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Rredigt im afademifchen Gottesdienft. Bon Julius Richter. 


Groß und deutlich ftehen vor unferer Seele alle die großen Worte, in 
denen teils Jeſus fich ſelbſt das Licht der Welt nennt, teils feine nächſten 
Jünger ihn als folches preifen. „Sch bin das Licht der Welt. Das ijt das 

Gericht, daß das Licht in die Welt gekommen ift, und die Menfchen Tiebten die 
Finſternis mehr al3 das Licht. In ihm mar das Leben und das Leben 
war das Licht der Menſchen. Und das Licht jcheinet in der Finjternis, und 
die Finjternifje haben es nicht begriffen.“ Diefe Gedanfenreihen find uns ge 
läufig, und wir lieben e3, die andächtige Betrachtung auf fie zu richten. Aber 
unſer Tert weift uns in eine andere Richtung. Nicht nur Jeſus, fondern auch 
ihr feid das Licht der Welt, und das parallele Gleihnis wird daneben geftellt: 
ihre jeid das Salz der Erde. Und beide Gleihniffe vom Licht der Welt und 
vom Salz der Erde werden einigermaßen breit außgemalt, um fie uns ein- 
drücklich zu machen und in unfern Herzen einzuprägen. Cie follen in diefer 
ſtillen Stunde unſre Aufmerkſamkeit in Anfpruc nehmen; fie haben auch ein 
Recht darauf, denn fie gehören zu dem Höchſten und Tiefiten, das vom Dienſt 
des Ehrijten in der Welt ausgefagt iſt. Der Weg unſerer Betrachtung ift 
Deutlich vorgezeichnet. Wir verfuchen uns zuerft von dem reichen Inhalt 
unſers Textes Rechenschaft zu geben: was will uns Sefus mit den beiden 
- Gleichniffen vom Salz der Erde und vom Licht der Welt jagen? Wir fragen 
zweitens, ob denn die Geſchichte der Chriſtenheit dieſen hohen Anſprüchen auch 
nur einigermaßen entſprochen bat? Und wir ziehen dann drittens für uns, 
ſelbſt aus diefen Erwägungen die ſich von felbjt aufdrängenden Schlüffe. 

1. Unſer Tert jteht in einem großen Gedanfenzuge und will deshalb 

zunãchſt in ihn eingeordnet ſein. Das erſte Kapitel der Bergpredigt gruppiert 
fi um drei Zentralgedanfen: zuerjt die religiös-fittlihe Beichaffenheit der 
Gottesfinder: Selia find, die geiftlich arm find; felig find, die da hungert und 
ürjtet nad) der Gerechtigkeit; jelig find, die da Leid tragen; felig find, die 
reinen Herzens find; felig find die Barmherzigen und die Sanftinütigen. 
Man kann nicht zu den Gottesfindern gehören, ohne jo befähaffen zu fein; 
aber man wird aud) nicht zu einem. Gottesfinde angenommen, ohne daß zu— 
gleich dieſe Gefinnung den Herzen eingepflanzt wird. Hier iſt es ſchwer zu 
entſcheiden, was ijt das Erfte und was das Zweite; was die Urfache und was 
die Wirkung fei. Jedenfalls diefer Gottesfinder ift das Reich Gottes. Dies der 
erſte Abſchnitt, die Seligpreifungen. Der dritte Abſchnitt, der fich fait un- 
mittelbar an PS verlefenen Tert — und ihn weiterführt, ſteht an 


r Vater im — vollkommen Dazwiſchen ſteht unſer Tert Faſſen 
alſo die drei Gedankenreihen kurz zuſammen: Es ſind die Gotteskinder, 
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finder müſſen vollfommen fein, wie ihr himmlifcher Water. Schon dieſe 
furzen, einleitenden Bemerkungen zeigen, daß wir in diefen Gedanfengängen 
durchweg auf eine ungewöhnliche Höhe erhoben werden; es ijt gleichſam 
heilige Land, auf das wir treten. Wir follen unfere Schuhe ausziehen von 
unferen Füßen, J 
Sn dieſen großen Rahmen alſo ſpannen ſich die. beiden Gleichniſſe 
unſeres Textes. Ihr ſeid das Salz der Erde; eine doppelte Deutung 
bietet ſich dar, je nachdem man den Wortlaut ſtrenger oder minder ſtreng 
beim Worte nimmt. Entweder das Bild vom Acker, der nur durch die Zu— 
führung der Nährſalze den Grad der Fruchtbarkeit bekommt und ſich erhält, 
der zu einer befriedigenden Ernte Vorausſetzung iſt; oder es wird das Salz 
im Sinne der Würze genommen, welche die Speifen vor der Fäulnis bewahrt. 
Diefe Iegtere Deutung ift bei weitem die einfachere und empfiehlt ſich au 
dur) den Gebrauch), den der Herr in anderen Zufammenhänge von dem Gleidy- 
niffe vom Salze mat. Dann ift „die Erde“ ebenfo wie hernad) „die Welt“ 
(ihr feid das Licht der Welt) im Sinne von Menfchheit zu nehmen, ohne daß 
man darum den darin liegenden univerfaliftiijhen Zug — die Menjchheit aller 
Ränder und Völker — zu preifen braudjt. In dem weiten Kreiſe eurer Mit- 
menfchen, eures Volfes, in welchen ihr Gottezfinder hineingejtellt jeid, jeid ihr 
das Galz: Diefe Menfchheit und Volksgemeinſchaft kann nit vor der 
Faulnis, der Zerſetzung bewahrt werden, wenn nicht von euch die erhaltenden 
Kräfte ausgehen. Aber dazu feid ihr Gottesfinder eben da, das iſt der jelbit- 
verftändliche, euch obliegende Dienjt, daß ihr durch euer Wirfen und Leben, die 
Menſchheit, in der ihr jteht, vor der Fäulnis bewahrt. Das ift euer Dajeins- 
zweck. Ihr jeid Gottesfinder, nit um in frommen Gefühlen zu ſchwelgen, 
nit um euch im Bemwußtfein der unausfpredhlichen, euch zu Teil gewordenen 
Gnade wie eine Schnede in das Echnedenhaus zurüdzuziehen. Im Gegenteil, 3 
wenn ihr der Menſchheit den von euch erforderten Dienſt nicht leiſtet, noch 
zumal wenn ihr ſelbſt die religiöſe und ethiſche Eignung zu dieſem Dienſte 
verliert, jo ſeid ihr die unnützeſten und unbrauchbarſten von alien Menſchen 
Vo nın das Salz dumm mird, d. h. feine Salzkraft verliert, womit fon 
man e3 falzen? Es gibt nicht3 in der Welt, das den Menjchen diefe Salzkraft 
zuführen fann, als der Gotteskindſchaftsſtand. Erweiſt der jih als dumm 
gewordenes Salz, jo „iſt es hinfort zu nichts mehr nüße, denn das man e& 
hinausſchütte und laſſe e3 die Leute zertreten.“ & 
„Ihr feid das Licht der Welt“. E3 gibt fein anderes Licht, das h 
die Finſterniſſe dieſer Welt erleuchten kann, als das in dem jeligen 
Srieden der Gottesfindfchaft aufleuchtende. Aber dieſes Licht ift * 
dazu da, daß es Licht in die Welt bringe. Es kann nicht anders 
ſein, das Richt muß mit derfelben — von * ade 


verhindern zu wollen, wie es mwiderfinnig wäre, ein angezündetes Li 
einen Scheffel ftellen; da würde es nicht nur feinen Ziwed verfehlen und ı 
leuchten, e$ würde auch felbjt ausgehen. Vielmehr wie man verjtän 
Weiſe das Licht auf den Leuchter jtellt, damit es den Hausgenojjen 
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o it es dag Naturgemäße und im Grunde Selbſtverſtändliche, daß ihr 
ottesfinder euer Licht leuchten laßt vor den Leuten, daß fie eure guten Werfe 
eben; natürlich nicht, daß ihr ſelbſt in felbjtgefälliger Eitelfeit Ruhm und Ehre 
jabon habt jondern damit fie euren Vater im Himmel preifen, der euch folche 
Snade verliehen hat. Es ift von Wichtigfeit, darauf zu achten, daß diefe Aus— 
iihrungen nicht in Befehlsform gegeben werden, fondern es handelt fi nur 
im Ausſagen über tatfjähliche und ſich unter normalen Verhältniffen von 
elbjt ergebende Wirkungen. Ihr jeid das Galz der Erde; ihr feid das 
Licht der Welt; nicht ihr follt eucdy bemühen, e3 zu werden. Der tieffinnige 
hinefiihe Philofoph Laotſe hat viel darüber nachgedacht und in geheimnis- 
hollen Wendungen davon geredet, wie die im tiefſten Grunde des Weltalls 
erborgene und wirkende Weltſeele „wirke ohne zu wirken“, und wie deshalb 
ille Tugend und Tüchtigkeit der Menſchen darin beſtehe, daß ſie nicht in 
rampfhaften Anſtrengungen ſich zu dieſer oder jener guten Tat zivingen, 
ondern mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit das Gute tun, wie die Sonne 
euchtet, die Nachtigall ſingt und die Blume blüht; das alles geſchieht nach 
hrem inneren Lebensgeſetze; ſie können gar nicht anders. So iſt es nach 
inſerm Terxte mit den Gotteskindern: Es iſt ihr inneres Lebensgeſetz, daß 
ie das Salz der Erde werden, um fie vor Fäulnis zu bewahren; daß ſie das 
icht der Welt find, ein Licht auf den Leuchter gejtellt, dag die Leute ihre 
zuten Werfe jeden. Und ziwar die Erde, die Welt hängen von diefer natur- 
jemäßen Funktion, diefem inneren Lebensgeſetze der Gottesfinder ab; fonit 
jaben fie nichts, das fie vor der Fäulnis bewahren, fein Licht das ihre 
sinjternis erleuchten kann. Es liegt auf der Hand, dab Jeſus hier feinet 
yüngerihaft ideale Aufgaben und Funktionen zumies, von denen ihre 
mpiriſche Wirklichkeit jehr, jehr weit entfernt war. €3 ift nicht eigentlich jo, 
ab er ihnen ein ſehr hohes Ziel ftedt und ihnen zuruft: So, nun bemüht 
h mit Anfpannung aller Kräfte Leibes und der Seele, daß ihr diefem cr- 
ten Ziele nahjagt. Er jebt vielmehr ihre Gottezfindfchaft ala eine volle 
ichleit, während e3 fie erſt eine bruchjtüdartige oder feimartige Wirklich— 
it; aber ein angewachſenes und treibendes Edelreis der Roſe ijt Schon die 
veredelte Roſe, wenn es auch noch Wochen und Monate währt, bis fie 
zur duftenden, farbenreichen Blüte entfaltet; im Kinde ſteckt ſchon das 
„das vollentwickelt die Welt durch feine wunderbaren Leiſtungen in 
en ſetzen wird; es bedarf keines Hinzutuns mehr; es braucht nur ge— 
Diges Wachstum, Licht, Luft und Pflege, daß ſich der Edelkeim zum vollen 
tum entfalte, 
72 Soweit die Auslegung. Es drängt fi von ſelbſt die Frage auf: 
E die Geſchichte der Chriſtenheit diefen hohen Anſprüchen auch nur einiger» 
taßen entſprochen? Hat ſich die Jüngerſchaft Zefu als das Salz der Erde, 
Licht der Welt bewährt, d. h. als die die Menſchheit vor Fäulnis und 
ung bewahrende und in ihre Finjternis Licht hineintragende Kraft be- 
Dieſe Betrachtung jprengt den Rahmen einer fnappen Predigt; fie 
fi) zu einer Kulturgefhichte oder Kulturphilofophie der chriſtlichen 
auswachſen. Und fajt alle einzelnen Tatfahen möchten in eurem 
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eine andere Beleuchtung gerüdt werden. Vielleicht haben wir Miſſionsl 
in dieſer Beziehung durch die immer wiederholte Beobachtung der ſich unt 
unſeren Augen abſpielenden Vorgänge ein geſchärftes und geübtes Auge. a 
beobachten, wie das Chrijtentum zu der Stanafenbevölferung einer pol 
nefifhen Inſelgruppe nad) der anderen fommt; wie diefe Völker ji in zwe 
loſen, blutigen Stammesfehden aufreiben, die ſeit Menſchengedenken eine 
Zuſtand allgemeiner Recht- und Friedloſigkeit zur Folge hatten; wie der 
niſche Aberglaube zumal durch tauſend abgeſchmackte Tabuvorſchriften, Dd 
Souberei und Gift ein tyrannifches, allen Kulturfortſchritt hemmendes 
ment übte; wie obendrein eine weitgehende fittlihe Verwilderung mi 
mordung der neugeborenen Kinder und Ausſetzung der Alten geradez 
Marke des Volkes zehrte. Da gab es nad) Menſchen Urteil nur eine Re 
vor dem Ausſterben und Untergang, die Wiedergeburt de Volkstums 
innen heraus durch die Lebenskräfte des Evangeliums. Oder das Ev 
gelium fommt zu einem barbariſchen Königreich wie dem blutgetri 
Uganda im Herzen Afrikas; durch erbarmungßlofe Erorberungskrieg 
die ſchwächeren Nachbarn iſt ein großes Reich erobert und in eherne 
geſchlagen; Sklaverei, Vielweiberei, heidniſcher Animismus und | 
ſind die Bande, welche das an ſich begabte und entwicklungsfähige Vo 
undenklicher Zeit in Wildheit und Stumpfheit niederhalten; und die neu 
knüpften Handelsbeziehungen mit den arabiſchen Sklavengroßhändlern b 
wohl Flinten, Pulver, Kugeln und glänzenden Flitter, ſonſt aber nur na 
loſes neues Elend über das Land. Auch bier gibt es nur eine. Sie, 
Ehriftentum muß fi) als da3 Salz und als das Licht erweiſen, un 

Zeit —— Und es iſt trotz aller Rücſchläge und Seen 


beigeführt if Oder wir richten unferen Blid auf die feit — 
tretenen, unterdrückten Kaſtenloſen Indiens, die Paria oder Bantfı ch 
mehr als 60 Millionen in allen Gauen des weiten Landes. Obr 
Namen nad zu dem in allen Farben, den erhabenjten und den gemei 
bunt jchilleenden Hinduismus gehörig, haben fie feinen Anteil aı 
uralter Kultur und zum Zeil erhabener Philoſophie. Ihr Anteil 
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blutdürftigen meiblichen Gottheiten, die Peſt- und Cholera- und fo: 


das RER predigen ; fie —* in dieſe —— 
Salz und das Licht chriſtlicher Erkenntnis, chriſtlicher Lebensen 
kurz die Anxegungen zu einem wenn auch mühſamen und oft ur 
aber doch ausjichts- und erfolgreichen Aufitiege geben. Die im 
und bedeutfamer werdenden Maſſenbewegungen, gar nicht . 
den niederjten Volksſchichten find der Beweis dafür 

Diefe und zahlreihe ähnliche Erfahrungen aus 
Gegenwart bejtätigen die großen Lehren der Weltgefi 
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gen Zeugnis ab von weltgefchichtlihen Leiſtungen des Chriftentums. 
enigſtens einige der wichtigſten möchten wir anführen. Es iſt eine 
atſache, die ſich im Bereiche aller großen Kulturreligionen wiederholt, 
iß das geiſtige Lebensbrot der Völker ihre Religionen find: fie führen 
nen die geijtigen ©edanfenfreije, die Ideen und Ideale zu, fie 
when ihnen die jittlichen ZIriebfräfte ein. Mögen einzelne jelbjtändige 
ger oder unter günjtigen Umſtänden eine dünne geiftige Oberſchicht fich 
t dem alldeherrichenden Einfluß der Religion freimachen und ſich ihre 
Be geijtige Welt aufbauen, für die breiten Maſſen, für die Völker, find die 
ligionen der geijtige Nährboden ihres höheren Lebens. Das gilt vom 
riſtentum und bei den chriſtlichen Völkern des Altertums und Mittelalters 
* nicht minder als beim Brahmanismus, Buddhismus und Islam. — Es 
eine Tatſache, daß in den Jahrhunderten der ausgehenden Antike das 
riſtentum das Salz der Erde geweſen iſt, das den allgemeinen Zerfegungs- 
id Fäulnisprozeß aufgehalten und menigjten3 in weitem Umfang, wenn 
ch nicht ducchareifend einen fittlich-religiöfen Verjüngungsprogeß herbei- 
führt hat. Es ift eine Tatfache, daB in der Schule der Kirche und unter 
m alles andere überragenden Einfluffe de3 Chrijtentums3 die Feltifchen, 
‚rmanifchen, nordiihen und ſlaviſchen Völker ihre meltgefhichtliche Jugend- 
i verbracht haben, und in dieſer Schule zu den Herrenvölkern der Erde, zu 
n Führern der Kulturbewegung der Menſchheit herangereift ſind. Chrift- 
cher Glaube und kirchliches Leben haben ſich als das Salz und das Licht be— 
teen, wodurch dieſe Völker trotz vieler von Natur anhaftender bedenklicher 
wächen an Leib und Seele geſundet und erſtarkt find. Es iſt endlich 
Satſache, daß während die Völker aller anderen Kulturreligionen ſeit 
halben Jahrtauſend und länger in ihrer religiöſen wie in ihrer ethiſchen 
idlung ſtagniert haben und den Begleiterſcheinungen ſolchen Stillſtandes 
dganges in der Entwicklung in weitem Umfang unterworfen geweſen 
die unter dem Einfluſſe des Chriſtentums herangewachſenen Völker in 
| von Sahrhundert zu Sahrhundert wathjenden Maße einen unvergleich- 
geiitigen und fulturellen Aufſchwung erlebt haben. Man muß blind fein 
die Weltgeſchichte mit unbelehrbaren Vorurteilen jtudieren, wenn man 
vom Ehrijtentume ausftrömenden Lebenswirkungen nicht jehen will; und 
nen fie noch heute auf feine treffendere Formel bringen al3 die unferes 
das Chriftentum bat ji) al3 das Salz der Erde und als das Licht 
[t erwieſen. 
3. Aber unfer Text ift viel zu aggreffiv, al3 daß wir bei diefer Fühlen 
Hichtlihen Erwägungen jtehen bleiben könnten. Erſt in der lebten der 
usgegangenen GSeligpreifungen war der Herr aus der dritten Werfon: 
ig find, die geiftlih arm“ find, in die direfte Anrede übergegangen: 
ig feid ihr, wenn euch die Menfchen um meinetwillen ſchmähen und ver- 
Nun geht es in diefer direften Anrede weiter: Ihr feid das Galz 
Ihr feid das Licht der Welt. Das gilt uns hier im Gotteshaufe 
ter Gemeinde, das gilt der heute lebenden Chriftenheit. Es iſt ja 
t zweifelhaft geworden, ob das deutjche Wolf nody ein chrijtliches 
d demnad) auch als feinen Erponenten eine chrijtliche Regierung 
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hat. Aber daran ift fein Zweifel, daß mir noch eine chriſtliche Kirche habe 
und daß wir Chriften fein wollen. Meinen wir „Chriſten“ nur in de 
möglichjt allgemeinen und unbejtimmten Sinne folder, die no irgendiv 
die geiftige und religiöfe Verbindung mit Jeſus Chriftus aufrecht zu erhalt 
bemüht find, die die geiftigen Zufammenhänge mt dem großen Aufturjtron 
der chriſtlichen Kirchengefhichte und die mächtigen Anregungen der deutſche 
Reformation noch feithalten wollen? Gemiß, auch ſolche find uns zumel i 
afademifchen Gottesdienſte Tieb und wert; denn wir verfennen nicht, in welche 
Umfange und mit wie ftarfen geijtigen Kräften im abendländiſchen Kultu 
freife und nicht zum wenigjten in Deutfchland die innere Loslöfung von de 
Ehriftentum ſich vollzogen hat und immer weiter angejtrebt wird. Wir ahnı 
e3 deshalb, welche inneren Schwierigfeiten e3 vielen jungen Männern un 
rauen macht, troßdem das Chrijtentum als die entfcheidende religik 
Lebensmacht Feitzuhalten. Aber unfer Tert redet nicht eigentlich von fold 


und zu ſolchen. Er wendet fih an die, welche in dem allmädjtigen Gott i 
Hand ihres Tieben himmliſchen Water ergriffen haben und zu ihm be 
Unfer Vater, der du bift im Himmel; die ihres religiöfen Bewußtſen 
quellenden Untergrund in dem jubelnden Belenntnis St. Johannes gefuns 
haben: Geht, welch eine Liebe hat uns der Water erzeiget, daß wir Gott 
Kinder follen heißen und aud) fein. Hier aber heißt es: Mel verpflicht 
Dir jellen und wollen eben Gottesfinder nit nur heißen, ſondern aud) fei 
Sa, diefer Adelstitel erlifcht jogar unmeigerfih, wenn er nicht immer v 
neuem im Leben bewährt wird. 
Welhe Folgerungen haben wir für uns perſönlich, für 
Ehriftengemeinde im engeren und weiteren Umfange, der wir angeho 
zu ziehen? Wir fahen zu Anfang, daß man den Umfang der 
ziehung „das Salz der Erde“, „das Lit der Welt“ nicht zu bie 
braucht; e3 redet von dem engeren oder weiteren Lebenskreiſe, in den 
bineingejtellt jind. Aber eben diefer Lebenskreis hat ſich für die Menſch 
und die Chrijtenheit unferer Tage weltweit ausgedehnt, die Schranken zwiſ 
den Völkern find gefallen; die Chriftenheit iſt mitten in den Strom des ? 
lebens hineingeftellt. Wir haben alfo unfere Folgerungen Doppelt zu zie 
für den engeren Kreis unferes Volkes und den weiteren der Menſchheit. 
Ihr ſeid das Salz der Erde: Niemals, fo ſcheint mir, war dieſe Me 
nung dringender als heute; ift es uns doch oft jo unheimlich zu Mu 
lebten wir in einem in voller Auflöfung und Zerfegung begriffenen Vo 
Die Erſcheinungen diefes erſchrecklichen Verweſungsprozeſſes find jo ‚befannt, t 
mit Händen zu greifen, daß wir uns mit ihrer Aufzählung nicht noch wie 
das Herz ſchwer zu machen brauchen. Wo find die Salzkräfte, die der B 
wefung wehren und den Geſundungsprozeß einleiten? Wo ift die jitt 
Reinheit, die fi von dem Schmutz in Wort und Tat mit Cfel abkeh 
itatt fi) von dem Irrlichte des modernen Grundfages, daß die Jugen 
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eußiſche Gefinnung, die unentwegt die Pflicht an die erite Stelle rüct und 
is ganze Leben, auch das wiſſenſchaftliche Studium und die goldene afa- 
miſche Freiheit unter den entjcheidenden Gefichtspunft der Pflicht, der 
licht gegen daS eigene befjere Ich, der Pflicht gegen die- Familie und das 
aterland, der Pflicht gegen den heiligen Gott ſtellt? Wo wächſt in diefem 
emlojen Wettlaufe um perfönliche Vorteile, zuläffige oder unzuläffige Be- 
iherung, gejicherte Lebenzitellung jene wahre Vaterlandsliebe, die an das 
aterland, das teure, ſich ausſchließt und es fejthält mit ganzem Herzen? Wir 
ben, Gott jei Dank, in unferer Mitte noch Kreiſe, die ſich mit aller Macht 
gen das überhand nehmende Verderben jtemmen; und mwir wollen ung zu 
nen gejellen und bei der ſchweren aber Iebensnotwendigen Aufgabe mit 
and anlegen. „hr jeid das Licht der Welt!“ Wir afademifchen Sreife 
hmen für ung ein gewilfes Maß von führender Gtellung in der Kultur— 
wegung unferes Volkes in Anſpruch. Unſere Berliner Univerfität gilt als 
ie der drei größten der Welt. Unſer Tert redet nicht von den intellektuellen 
zungenjhaften; fie jtehen in zweiter Linie. Unfer Tert redet von dem wich— 
jeren, von der fittlichen Tüchtigkeit, die doch ſchließlich im Leben des ein- 
nen. wie der Völker den Ausſchlag gibt. Denken wir daran, meld ein 
om von jittlicher Tüchtigkeit und vaterländifhenm Opferfinn vor hundert 
Ihren. von unferer Univerfität ausgegangen iſt. Damal3 war in der Tat 
jere Univerfität eine Stadt auf dem Berge, ein Fels im Meere, ein Kom- 
8, an dem zahllofe jchwanfende, ringende Gemüter ſich aufrichteten, ein 
egiveifer, der aus der jchmachvollen Erniedrigung zum Morgenrot einer 
uen großen Zeit der fittlichen, religiöfen und vaterländifhen Erneuerung 
hrte. Sit unfere Univerjität, find unfere afademifchen Kreife heute unferem 
fe bereit3 wieder die Bannerträger alles deſſen, was gut und groß, was 
ig und gerecht ift? Und ijt es nicht des Schweißes der Edlen wert, nad; 
fen Zielen zu ringen? 

— Biden wir über den engeren Sreis unferes Volkes hinaus. 
B der Erde, Liht der Welt, Kann man davon nad dem unge 
eren Argernis Ddiefes Krieges noch ſprechen? Nach dieſer Entwertung 
et hohen fittlihen und politiſchen Ideen und Ideale, die man zu hohlen 
agwörtern, zu bequemen Mitteln der Irreführung der öffentlichen Mei— 
j in der ganzen Welt, zum Dedmantel der Habſucht und Herrſchſucht ge 
t bat. Und doch, der Mißbrauch hebt nie den rechten Braud) auf. Und 
man die Stimme de3 deutichen Volkes in dem Rate der Völfer vorläufig 
Schweigen gebradjt, jo läßt ſich die deutfhe Ehriftenheit darum ihren 
id nicht verbieten. Wenn aud nicht mehr als lieder und Vertreter 
er großen Weltmächte ziehen jetzt die Vertreter der deutichen Chrijten- 
£ über die Meere; aber das waren Paulus und feine Mitarbeiter vor zwei— 


tional entmädhtigt, jo gut tie ausgeſchloſſen aus dem großen Leben 
; und doch hat es der Menfchheit in befonder3 hohem Mae den 


t als Salz der Erde, als Licht der Welt erwiefen. Es gehet nicht duch 


-2 


4’% ee SAT —J add n a < ar 7 T N 


Und da3 freilich fteht a allem Zweifel, daß nie ante — Be Chriſte 
heit, die Gemeinſchaft der Gotteskinder aus eigener Machtvollkommenheit dieſe 
Menjchheitsdienft leiten fann, fondern aus dem Vermögen, da Gott dar 
Der Menſch Tann fich nichts nehmen, es werde ihm denn von oben herab 
geben. Unter diefer Vorausſetzung aber und in diefer demütigen Stimi 
fingt die deutſche Chrijtenheit fo etwa wie die böhmiſch-mähriſche Erul 
gemeinde, Die fich zu Anfang des 18. Sahrhunderts am Hutberge ihre 
fachen Blockhütten baute: 
Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, 
Als die Werke ſeiner Hand 
Ungehindert drinnen gehen, 
Und die Liebe ſei daS Band, 
Und wir fertig und gemärtig, 
Als ein gute3 Salz der Erden 
Nützlich ausgeftreut zu werden. 


= 
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Schulfragen. 

Sn die Shulfragen verfuchten wir in der Auguft- — Sa ti mi 

Nummer 1920 einzuführen. (©. 197, 236. Belanntlich jtand dir 

Schulverwaltung nad der Abſchaffung der alten Eramensordnu 

der Rieſenaufgabe, ein völlig neues Schulmefen mit Lehrplänen, Zeh 
Schulhäufern und einem entiprechenden Lehrerftande aus dem 

Ihaffen, und das für ein 400 Millionen-Volf, von dem auch bei ı näßige 
Anſchlag ſich mindeſtens 50 Millionen im ſchulpflichtigen Alter be ja 

alſo mindeſtens 500 000 Schulen und 1 Million Lehrer —— 


Und das bei —— Volke, deſſen ungeheuer komplizierte * fe 
erfernende Sprache einer Bildung der Volksmaſſen unüberwindliche‘ 
feiten entgegenzuftellen jcheint, und in einer Seit, wo Revolu fi 
Bürgerfriege die ruhige Kulturarbeit faſt unmöglich machten. Nach 
die allerdings auf Genauigkeit wohl faum Anſpruch machen, \ 


1905 1912 1913 
Schulen 4222 86,799 108,448 
ir Schulen 103000 3,9 Milt. 3,6 Mil. 


In diefen Zahlen find die re oz 
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ahrhundertelangen Schulerforfhung des Wbendlandes dringend erwünſcht 
acht, daß noch auf Jahrzehnte hinaus die Mitarbeit des Auslandes zur 
fung der riefengroßen Schulfrage unentbehrlich ift. Diefe Mitarbeit hat 
um aber nur zum meitaus Fleineren Teile bei den Volksſchulen und im den 
Slementarklafjen eingefegt; nur Miffionen mie die deutſchen und ſtan— 
inadifchen und etwa aud die China SInland-Miffion, die ihr Schulwesen 
tiviegend auf die Bedürfniffe der chriftlichen Gemeinden eingeftellt haben, 
yaben ihr Hauptaugenmerk diefen Grundlagen einer gefunden nationalen 
Bolksſchule zugewandt. Hoffentlich meist in diefer Beziehung die miljen- 
chaftliche „Schulfommiffion“, die 3. Zt. von den Miffionen der Vereinigten 
Staaten ausgejandt ift, neue Wege. Auch) die Frage der Eingliederung dei 
iſſionsſchulen in das Staatsſchulweſen iſt äußerſt ſchwierig und verwickelt, 
id die Anſichten darüber gehen in den Miſſionskreiſen ziemlich auseinander. 
Der Staat iſt imſtande, durch das in feinen Händen befindliche Berechtigungs— 
eſen die Miſſionsſchulen lahm zu legen. Und ſoweit oder ſobald in ein— 
Provinzen allgemeiner Schulzwang eingeführt wird, — zumal in den 


xovinzen Tſchili und Schanſi hat man damit bereits angefangen, — kommen 
jt regijtrierte Schulen in eine ſchwierige Lage, wie die entfprechende Ent- 
vidlung in Sapan gelehrt dat. Die von den Mifjionen weitaus am jorg- 
ältigjten gepflegten Schulanitalten find die Colleges und die Seminare ver- 
&iedener Grade. Und da gerade ihnen durch die überreichen Gaben und 
Stiftungen aus den Vereinigten Staaten riefige Geldmittel zufliegen, darf 
nan mit ihrer jtarfen Entwidlung, vielleiht geradezu einer inftitutionellen 
pertrophie in ven nächſten Sahren rechnen. Nur auf zwei Punkte möchten 
binmweifen. Höhere Schulanjtalten, Colleges, Seminare erfordern beträdht- 
e Geldmittel und die Bedürfniffe der einzelnen Miffion in einem Sprad)- 
ife oder einer Provinz find dann doch nicht jo groß, daß fie den Ausbau 
> bolljtändigen Inſtituts ermöglichen. Wenn in der Kwangtungprovinz 
unddreigig Miffionsgejellihaften arbeiten, fo wäre es geradezu ein Unfug, 
fic) jede einzelne ein Lehrer-, Evengeliften- und Predigerfeminar zu- 
wollte. Das gibt viele Smwerganftalten mit unzureichender Ausitattung 
mangelhaften Leitungen. Hier iſt alfo Arbeitsgemeinſchaft, Zufammen- 
g gleichartiger Anſtalten zur Erzielung größerer Leiſtungsfähigkeit ein 
ingendes Bedürfnis. Kein Wunder, daß dieſe Probleme der Kooperation 
Schulanſtalten zur Zeit im Vordergrund des miſſionariſchen Intereſſes 
Es ſind damit viele und verwickelte Fragen verknüpft, auf die wir 
n diefem Zufammenhange nicht eingehen. Gerade aber, wenn die Schul- 
initalten leiftungsfähig werden, jchieben ſich die pädagogifchen und fulturellen 
den jpezififch miffionarifchen Sntereffe in den Vordergrund. China be- 
 aweifellos zahlloſer auch technifcher Bildungsinftitute, technifche und 
ieurſchulen, juriftifche und, nationalöfonomifhe Fakultäten, landwirt— 
liche und Forſtſchulen ufw. Sind die Miffionen imjtande und verpflichtet, 
weiterreichenden Bedürfniſſe zu befriedigen? Zur Zeit fann man auf 
ionsſchulen in China jtudieren: Aderbau und Forſtfach ar der 
ität Ranking, Jura an der Univerfität Sutfhau, Ingenieurfach an dem 
ineſiſchen College in Tientſin; Medizin an mindeſtens drei Miſſions— 
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hochſchulen uf. Bejonders die Forjtafademie in Nanking hat in den lebten 
Sahren die Miflionsfreife intereffiert. Jahraus, jahrein haben riefige Über 
ſchwemmungen große Teile von China heimgefuht und namenlofe® Elend 
verurfadht. Der Grund für das Überhandnehmen diefer Plage ift die ſchnell 
fortfchreitende Abholzung der Berge und Wälder. Die einzige durchgreifende 
Hilfe beiteht alfo in einer planmäßigen Aufforjtung der Berghänge und Tahlen 
Höhenzüge. Sie wird erſchwert nicht nur durch den beinahe unerjättlichen 
Hunger nad) Brennmaterial bei der ländlichen Bevölferung, fondern auch bucah 
die Abneigung der Mandarine gegen Wälder, in denen jich Räuberbanden ver- 
ſtecken können. Nun bat Profeffor Bailey in Nanfing die Aufforftung mit 
Geihik und Erfolg in Angriff genommen und fi) damit auch die Aner- 
fennung und lebhafte Unterjtügung der chinefifchen Regierung gejichert. Mlein 
gehen folche allgemeine Fulturellen Beltrebungen nicht weit über eine aud) 
noch jo weit gejpannte Auffaffung vom Kommen des Reiches Gottes dur 
den Dienft der Miffion hinaus? Verſtärken fie nicht die Gefahr einer inftitus 
tionellen Belaftung und Verhärtung der Miffion? Zudem haben natürlidy 
derartige Colleges und Univerfitäten den berechtigten Ehrgeiz, in ihren 
Fächern erjtflaffiges zu leiſten. Die führenden Miſſionshochſchulen haben ſich 
rad amerifanifhem Mufter im Oftober 1919 in Shanghai zu einer „Aſſo— 
ciation of Chriſtian Colleges und Univerſities in China“ zuſammengeſchloſſen 
und wollen in ihren Verband nur ebenbürtige Hochſchulen aufnehmen. Wo 
iſt da die Grenze zwifchen den Miffiong- und den allgemeinen ulturniter 
eſſen? (China M.J.B. 1919, 147). 

Ein befonders ſchwexes Problem für die hinefifche Volksbildung — o 
wie für die chriſtliche Miſſion ſind die mehr als 44000 Schriftzeichen der 
chineſiſchen Zeichenſchrift. Korea Hatte ſich Thon im Mittelalter in der 
Unmunſchrift neben diefer jehwerfälligen chineſiſchen, eine leichte, bequeme 
Kurfivfchrift geſchaffen. Auch Japan befist neben der Hafjifchen chineſiſchen 
Schrift zwei erheblich Leichtere nationale. In China hatten weitblidende und 
tatfräftige Miffionzleute wie der Basler Miffionsinfpeftor Joſenhans und der 
engliihe Presbyterianermiſſionar D. Cambell Gibſon durd Die Einführung 
der lateinifhen Schrift (Nomanize) mit mehr oder weniger von dem Lepſin⸗ 62 
ihen Syſteme der kritiſche Zeichen Nat jchaffen wollen. Dieſe Verſuche 
aber an der Abneigung der Chineſen gegen derartige exotiſche Schriftze 
gejheitert. Seit dem Anbruch der neuen Zeit war die Frage einer 
fachten chinefifchen Schrift von den verfchiedenjten Seiten in Angri 
nommen und nicht weniger als vierzig Entwürfe einer leicht erlernba 
Kurfivichrift vorgelegt. In den angelfählifhen Miffionsfreifen arbe 
befonder® Miß Garland und der Miffionsarzt Dr. Sidney Peill an 
Problem. Letzterer entſchied fih nach jorgfältigen. Unterſuchungen 
von dem chineſiſchen Hanlin — erfundene Sopens — 


chineſiſchen — — angenommen und zur Einfii 
fohlen. Es war zunächſt bejtimmt, eine einfache, phonotiſch genaue F 
des Mandarin zu ermöglichen, empfahl fi” dann aber aufs beſt 
weiteren Zweck, eine —J— chineſiſche Kurſivſchrift abzugeben 
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33 Schriftzeichen, lauter alte hinefifche, die außer Brauch find und deren 
urſprüngliche Landwert nicht in Betracht fommt; 24 find Anlauter, 3 Mittel- 
und 12 Yuslauter; in der Pegel erfordern die ja ausfchlieglich einfilbigen 

Wörter nur zwei ein oder zwei Zeichen; die Tonhöhe wird durch diafritifche 

Punkte angegeben. Das Syitem fol erjtaunlich Leicht erlernbar fein; man hat 

in der Provinz Tſchili Verfuche in großem Stile damit gemadt und ſogar 

Termine geſetzt, innerhalb derer bejtimmte Volfsflaffen die neue Schrift er- 
lernen jollen. Der tatfräftige und meitblidende Vizekönig Yenchſi-ſhan von 

Schanſi hat nicht weniger als 2 Millionen Fibeln in Tſchu-yintzu⸗mu beſtellt 

und obendrein noch eine halbe Million in feiner Provinz felbft druden Laffen. 

Die Miffion griff diefe Bewegung mit um fo Iebhafterem Sntereffe auf, 
meil ji bier eine Möglichkeit bot, den überwiegend illiteraten, alfo de3 

Leſens und Schreibens unfundigen Chrijten den Zugang zur offenen Bibel zu 
erſchließen und der Buchreligion des Chriſtentums den Zugang zu den breiten 

Volfsmajjen zu eröffnen. Das China-Continnation-Committee ſetzte deshalb 
eine eigene Kommiffion zur Verbreitung und Ausnutzung des Tih-yin-bu-mu 
ein; ihre maßpollen und fjorgfältig durchdachten Verſchläge für eine Ber- 

bejjerung de3 Syſtems wurden allerdings von der Unterrichtsverwaltung ab- 

gelehnt. - Es fam nun darauf an, in der neuen Zeichenfchrift möglichit ge- 
jällige, au) den Chineſen ſympathiſche Typen berzuftellen; dann menigitens 
die wichtigiten Schriften Fibeln, Evangelien und dergl. in fie umzufchreiden 
und in großen Auflagen druden zu laffen, dann Kurſe zur Erlernung und 

Methoden zur Einbürgerrung der neuen Schrift durchzuführen. Auch mehrere 
Schreibmaſchinenſyſteme find bereits darauf eingerichtet. Die Britifche Bibel- 
- gejellihaft und der Stewart Evangeliftic-Fzund haben größere Geldmittel für | 
dieſe Fiterarifchen Erperimente zur Verfügung gejtellt. Die neue Kurſivſchrift 
ſcheint eine große Zufunft zu haben. Mllerdings wird fie die Haffifche 
chineſiſche Zeichenſchrift nicht verdrängen; denn mit diefer find die Klaſſiker 
und die ganze ehrwürdige Literarifche Tradition verfnüpft. Auch ift die neue 
Schrift, die ja den Ton der gefprochenen Sprache, nicht wie die alte Schrift 
die dee der Sache firieren will, an das Mandarin gebunden. Da dies aber 
ohnehin von mehr als drei Viertel der Ehinefen (wenn auch in verjchiedenen 
Dialekten) geſprochen wird und im Handelsverkehr, in Zeitungen und Zeit— 
ſchriften mehr und mehr das ſchwere und ſchwerfällige Wenli verdrängt, ſo 
hat es beſte Ausſicht, die lingua-Franca des ganzen neuen Chinas zu werden, 
und in gleichem Grade wachſen die Ausſichten des Tſchu-yin-tzu-mu. China- 
-&. 1919, 171ff.; Jahrbuch der Miſſ.Konf. 1919, 47 ff.; Oſtaſ. Rundſchau 
1920, 150). 

Seit im Oktober 1836 die amerikaniſchen Miſſionare Th. R. Colledge, 
Peter Parker und Bridgeman in Kanton die Flugſchrift „Vorſchläge für die 
Bildung einer miffionzärztlichen Geſellſchaft uſw.“ veröffentlichten, jteht die 
ärztliche Miffion im Vordergrunde des chineſiſchen Miffionglebens. Mit 358 
‚Ärzten und Ärztinnen, 138 Kurfus, 52 Hofpitälern und faft drei Millionen 
Konfultetionen (nad) dem Ehina-M.-G.-B. 1917, 60) jtellt fie einen der ein- 
lußreichſten und jympathifchiten Zweige der chineſiſchen Miſſion dar, ein meit- 
gelejener und verjtandener Empfehlungsbrief der Liebe deijen, der ge- 
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fommen ift zu fuchen und zu retten, was verloren it. Mehr und mehr hat k 
fi) in den beiden Ichten Jahren die Frage der Ausbildung eines hinefiihen 
Ärzteftandes in den Vordergrund gefchoben. Die chineſiſche Heilwiſſenſchaft 
liegt troſtlos im augen und erhebt fich vielfach kaum über eine heillofe Quad- 
falberei. Dem chineſiſchen Staate mangeln bei den jchredlich verfahrenen 
Zujtänden und den bejtändigen Bürgerfriegen die Mittel und die Ruhe, um 
nad) dem Borbilde Japans eine moderne Medizin und einen vollqualifizierten 
Arzteſtand einzuführen. Die von ihm eingerichteten Arzteſchulen, wie die von 
dem früheren Londoner Miffionzarzt Dr. Madenzie im Dezember 1881 ber 
gründete ärztliche Fakultät in ZTientfin und die daraus herboraegangenen 
Militär- und Marineärztlichen Akademien find bald entartet. Das Bedürfnis Y 
nad tüchtigen Ürzten ift im aanzen Lande außerordentlic) groß; Die euzo- ö 
päiſch gefhulten Miffionzärzte find vielfach befähigt diefen Dienſt zu Teijten; 
hier eröffnet ſich vielen durch die Miffionsfchulen gegangenen Sünglingen 
eine gute Ausſicht, ſich eine wirtſchaftliche Eriftenz und eine angejehene Lebens 
jtellung zu erwerben; und da die Miſſionsgeſellſchaften ſchwer die erforderliche 
Anzahl von europäifchen und amerifanifchen Arzten und Arztinnen auftreiben 
fönnen, iſt es ihnen erwünſcht, aus den Chinefen ein gut Durchgebildetes Arzt- 
liches PBerfonal heranzuziehen. Die 118 chinefiſchen Ärzte, 439 Hilfsärzte — 
719 Krankenpfleger der neueſten Miſſionsſtatiſtik ſind ein guter Anfang. Nun 
ſtehen andererſeits erhebliche Schwierigkeiten im Weg. Die verſchiedenen Berufe 3 
als Krankenpfleger, Feldfcher, Apotheker und vollqualifizierte Arzte erfordern 
einen verfchiedenen Grad allgemeiner VBorbildung, follter dieſen aber je für den 
ins Auge gefaßten Beruf ftrenge innehalten, Dadurch differenziert fich die 
ärztliche Vorbildung in erheblich) verfchiedenen Schichten. Die eigentliche Heil- 
wiſſenſchaft erfordert einen Zoftipieligen, umfangreichen Apparat mit Hofpital, 
Poliklinik, Laboratorien, naturwiſſenſchaftlichen Ergänzungsfähern und deren 
Apparat, jodaß ſich eine vollftändige ärztliche Fakultät aus einem ganzen 
Stabe von Profefjoren zufammenfegen muß. Dazu fommt nod) die gar nicht 
feiht zu beantiortende Frage der Coeducation von Männern und Frauen 
und der freie, ſchwer zu bejchränfende Wettbewerb „wilder Arzteprejjen“, Bi 
die Ausübung des Arzteberufs nicht an ein Staat3diplom gebunden it. 
Kein Wunder, daß die Miffionsärztefhulen eine bewegte Geſchichte 
meift nicht eine geradlinige Entwidlung gehabt haben. Zu Ende 1916 9 
es in China nicht weniger al3 26 „medizinifhe Fakultäten“, 2 in Hangtſchau⸗ 
Tſchekiang, 5 in Tſchili (3 in Peking, 2 in Tientſin), je 1 in den Provinzen 
FZufien, Hunan, Hupeh, Schantung und Sztfchaen, 5 in Siangju (2 in 
Schanghai, 3 in Sutfhau), 6 in Kanton) Kwangtung), außerdem 1 in 
Hongkong, 2 in Mufden (Mandſchurei), davon gehörten 14 den Miffionen an, 
il davon mehreren 1 in ee a J— Be it 


In dieſer Entwicklung iſt eine — eingetreten, ſeit 1914 die 
großen Geldinitteln — man redet von 40 Millionen Dollar — 
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NRockefeller Foundation, von deſſen Board of, Truftees Dr. Kohn Mott Bor- 
figender, der leitende Sefretär des Amerifanifhen Board D. James Barton 
Bizepräfident ift, — den großen Plan faßte, ihre Hauptfraft in einen China- 
Medical-Board zu legen und die Begründung von auf der vollen Höhe mo- 
dernjter Heillunde und vollfommenjter wilfenfchaftliher Apparaten jtehende 
ärztliche Fakultäten in Angriff nahm, die erfte in Peking, wo zu dieſem Zwecke 
| das Union-medical-college übernommen iſt und neuerdings auch) das Union» 
‚medical-college for women in der Weife affiliert wird, daß Studentinnen jo- 
mohl in der ärztlichen Vorfchule wie in der Fakultät felber gleichberechtigt zum 
Studium zugelafjen worden. Für die Schaffung der Häufer in Peking und 
ihrer Einrichtung find a fonds perdu 6 Mill. M. (2 300 000) ausgegeben und 
für den Betrieb jährlich 2 45 000 ins Auge gefaßt. Es werden nicht nur den 
Profejjoren, jondern auch dem Perſonal bis zu den Kranfenpflegern fürftliche 
Gehälter bezahlt. Diefe eine ärztliche Fakultät koſtet etwa doppelt foviel ala das 
jetzige Jahresbudget aller deutfchen Miffionen in China zufammen (ohne den 
VBalutafhaden!) In Schanghai find zunächſt die beiden dort bereits bejtehenden 
Miffionshofpitäler übernommen, um auf diefer Grundlage etwas viel größeres 
aufzubauen. Die medizinifchen Fakultäten des Ehina-Medical-Board lehren nur 
englifh. Alle in hinefifchen Sprachen geleiftete ärztliche VBorbildung, — und das 
wird aud) in Zufunft weitaus die meiſte fein — bleibt den Miffionsfafultäten 
überlajjen. Und diefe werden von der Nodefeller Foundation fürftlich ſubven— 
tioniert. Indem Peking an die Ürztefchule in Ifinanfu die in Mandarin vor» 
gebildeten Studenten abſchob, jtattete fie die Nodefeller Stiftung mit X 10.000 
für neue Gebäude und enem Jahreszuſchuß von 2 4000 auf 5 Jahre aus. Für 
die Nale-Ärztefhule in Tſchangſcha (Hunan) hat die Nodefeller Foundation 
ein Laboratorium mit Ausſtattung und einen Sahreszufhuß von 2 3240 be- 
willigt. Im China Miff. Y.B. 1919, ©. 187 wurden die Verwilligungen nur 
für dies eine Jahr 1919 mitgeteilt; es handelt ſich einfach um ſchwindelhafte 
; Summen, alles in amerifanifchen Golddollars; um nur die größte anzuführent: 
für das Hofpital der Südlichen Baptiften in Yangtihou. . . 45000 Dol. 
efür „ der Discpls For. Chrijt. M.S. ın Lutſchanfu 25000 Doll. 
k Be der Bifchöfl. Meth. in Wuhu . . . . . . 45000 Doll. 
für neue Gebäude und 7250 Doll. jährlich; für vermehrtes Perfonal ufm. 
- Hier geht aljo ein amerilaniſcher Goldregen auf die amerifanifchen ärztlichen 
Miffionen nieder, der alles bisher dageweſene in Schatten ſtellt. Gewiß kann 
man ſich neidlos freuen, wenn fo zahlveiche, bisher kümmerlich ausgeftattete 
- Hofpitäler und Herztefhulen durch reiche Gaben auf einen grünen Zweig 
fommen. Aber müſſen nicht duch die Riefenfummen für ärztlihe Miffion die 
Budgets der Miffionsgefellfhaften, zumal die Gehaltsſätze aus dem Gleich- 
gewicht kommen? Schliegen nicht diefe fürjtlihen Ausjtattungen der ameri- 
Tanifchen miffionsärztlichen Inſtitute jeden Wettbewerb nichtamerifanifcher Mif- 
fionsgefellfhaften aus? Werden nicht durch diefe aus den berufenfien Kreiſen 
der amerifanifchen Großfinanz ftammenden Millionen die amerifanifhen Mif- 
fionginterefien mit goldenen Fetten an die imperialiſtiſchen Welthandels- 
nterejjen diefer Kreife gebunden? (Eaft and Weit 1919, ©. 350; Int. Rev. 
Ri . 1908, ©. 84; China Mijj. JB. 1917, ©. 422—430; 1919, ©. 184) Es 
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ſoll dabei gern betont werden, daß der China Medical Board Wert auf die 
Erhaltung de3 miffionarifchen Charakters feiner eigenen und der von ihm 
juboventionterten Anſtalten legt. Für feine mediziniiche Fakultät in Peking 
hat er bereit3 einen Miffionar für den evangeliftifchen Dienjt im Hauptamte, 
und drei Kinefifhe Evangeliſten angeitellt; ein chrijtliches Vereinshaus 
junger Männer ift eingerichtet; tägliche Morgen- und Abendandachten gehören 
zur Hausordnung. 

Eine eigentümliche Bewe— deren Tragweite ſich noch ſchwer über— 
ſehen läßt, die aber in den letzten beiden Jahren viel Aufſehen erregt hat und 
in der politiſchen wie in der miffionarifchen Preſſe viel beſprochen ift, find die 
Studenten und Schülerftreifs. Als befannt wurde, daB durch den 
Barifer Friedensvertrag Schantung und befonders Tingtau an Japan aus— 
geliefert jeien, bemächtigte fich breiter Volksmaſſen in China eine mächtige 
Erregung, die noch gejteigert wurde, als fich beraugitellte, daß dieje Über- 
laffung auf geheimen Abmachungen der Entente mit Sapan während Des 
Krieges beruhte. Da fi} der Sturm der Empörung gegen das hinterhaltige 
England zu richten drohte, lenkte diefes den drohenden Strom durch eine ge- 
ſchickte Preſſemache in ein anderes Lett, indem e3 mitteilen ließ, die damalige 
hinefiiche Regierung habe von dieſen Abmachungen gewußt, habe jie gebilligt 
und habe für diefe Zuftimmung von England und Japan große Vorteile er- 
langt. Gegen dieſe verräterifche Regierung, bejonder3 gegen die drei od) im 
Amte befindlichen Miniſter Tſchao ju Yin, Lutſchung ju und Tſchang tihung 
hſiang ftanden nun zuerjt in Peking, dann in Schanghai, dann in zahliojen 
anderen Städten die Studenten und Schüler im Mlter von 12—20 Sahren 
auf. Die KHaufmannfhaft und zum großen Teile auch die Mrbeiterichaft 
ſchloß fih ihnen an. Es wurde zuerst die Entfernung jener drei „Verräter* 
erzivungen, ‚dann ein allgemeiner Boykott der japanifhen Waren in Ezene 
geſetzt. Die Schülerſchaft wurde fi ihrer Macht bewußt und trat als poli- 
tiſcher Faktor in die Öffentlichkeit. Es bildete fich eine öffentlihe Meinung, 
die fih mit den Mitteln des paffiven Widerjtandes und der Sabotage jehr 
lebhaft betätigte und gleich im erſten Sturme Erfolge erzielte. E3 wurde nun 
aber auch befannt, daß die Bewegung von dem Präſidenten der Univerfität 
Peking Tſai juan pei ausging und von den DPrahtziehern mit großem Geſchick 
benußt wurde, um eine „Neue Kulturbewegung“ in Szene zu feßen, die nun 
erjt einmal den aktiven demofratifchen Geift in die fonfervativen, apathiſchen 
chineſiſchen Volksmaſſen tragen follte. Zahlreiche neue Zeitungen und Flug. 
blätter wurden in das Voll geworfen, Fragen wie „Der Sinn des Lebens“, 
die „Emanzipation der Frau“, dec „Fluch des Militartsmus in China“ uw. 
wurden eifrig diskutiert und fo eine öfentlihe Meinung geſchaffen. Daß man, 
um das Volk in Bewegung zu ſetzen, den Hebel bei den Schülern und Stu⸗ er, 
denten eingeſetzt hatte, war gewiß geſchickt; die Jugend ift Teicht zu erregen, F 
auch zu begeiſtern, und dieſe Jungens hatten noch nichts zu verlieren. Aber 
anderſeits iſt es verſtändlich, daß die Pädagogen und Schulleiter der Bewegung 
kopfſchüttelnd und — größtem Vorbehalt — TE elbſt die deme o 
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‚ mal in der Stille fernen und wachſen; fie braucht Autorität, nicht Macht! 
(China Miſſ. 9.8. 1919, ©. 37—45.) 

Nur noch ein paar Bemerkungen zum Schmp, Als äußere Anzeichen 
für den Umfang der Modernifierung Chinas außerhalb der großen Ver- 
fehrsmittelpunfte fann man etwa den Umfang des Borhandenfeins verfrüippelter 
Füße bei den Frauen und der Zöpfe bei den Männern anjehen. Ein amerita- 
niſcher Miffionzinfpeftor, Dr. Love, der durch verfchiedene chineſiſche Pro- 
vinzen gereijt ift, berichtet, daß er außerhalb der Miffionzftationen menig 
Srauen und Mädchen mit ungebundenen Füßen gefunden habe. Andererfeits 
murden in einem Zeile von Schanfi 1888 Häufer durchfucht, aber fait Feine 
Frauen und Mädchen mit gebundenen Füßen gefunden. Sn der Provinz 
Schanſi wurde auch gegen die Zöpfe der Männer draftifch vorgegangen; bei 
verſchloſſenen Stadttoren wurden fie einfach ſämtlichen Männern abgeſchnitten, 
— und ihnen dann zum Andenken gejchenft! „Man könnte bezopfte Männer 
jest wohl auf den Straßen von Peking, aber ſchwerlich in der Provinz Schanfi 
finden.“ — Allerdings hier regiert der ungewöhnlich tatfräftige Vizefönig Yen— 
hſi⸗ſchang. Von feinen Bemühungen um die Einführung der neuen chineſiſchen 
Kurſivſchrift hörten wir ſchon. Yen ift unabläffig bemüht, in einem Teile 
jeiner Provinz nad) dem andern den Schulzwang einzuführen und dement- 
ſprechend für ausreichende Schulen und Lehrkräfte zu forgen. Auch die 
Mädchen jollen die Schulen befuchen. Lebtere werden häufig und gründlich 
injpiziert. Den Mohnbau und den Opiumverfauf hat er in feiner Provinz 
gänzlich unterdrüdt und läßt es ſich viel Geld Foften, au) den Schmuggel mir 
Kokain und Morphium duch einen forafältigen Grenzdienft zu verhindern. 
Yen ift Konfuzianer alten Stil. Er hat fi. auch) um eine Fonfuzianifche 
Reform bemüht. Er hat zu diefem Zmwed ein „Handbuch der Bürgertugend 
was jedermann tiljen muß“ (Manual of citizenship; what the people ought 
to know) abgefaßt und in 2; Millionen Exemplaren verbreitet, 


— 


Chronik. 


Die zweite allgemeine ſchwediſche Miſſionskonferenz, die des Krieges 
wegen ſolange unmöglich geweſen, iſt nun endlich am 18. September zufammen- 
getreten, beſucht von 430 Vertretern der ſchwediſchen Miſſionsorganiſationen, 
deren Zahl durch den Zutritt des (baptijtifchen) Miffions-VBereins in Orebro 
auf 13 geftiegen ift, und 180 in der Heiat weilenden Miffionzleuten, und um- 

- geben von zahlreichen öffentlichen Miffionsveranftaltungen in Kirchen und Bet- 
häufern. Die Eröffnungspredigt hielt Erzbiſchof Söderblom; Leiter der Kon- 
jerenz war wieder Dr. Fries, der Vertreter Schwedens im Edinburger Fort- 
ſetzungsausſchuß, der infolge feiner Berufung zur Leitung der Jungmänner- 
vereine zum 1. April 1921 nad) Genf überfiedeln und leider damit aus feiner 
ſchwediſchen Tätigkeit ausſcheiden wird. Die durch den Krieg für die Miſſion 
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‚gemeine Konferenz 1912 begründete und jeitdem vom Mrbeitsausfhuß ver 


geſchaffene Lage beherrichte die Verhandlungen, auch die Berichterftattung über 
die Verhältniffe auf den Schwedischen Miffionsfeldern war davon abhängig. 
Zwar hat die ſchwediſche Miffionsarbeit auch während des Strieges meiter- 
gehen fünnen, aber Störungen find vielfach durch die Verkehrsſchwierigkeiten, ’ 
die nicht immer exteilten Cinreifeerlaubniffe und die wachſenden Kojten ein- 
getreten, und die durch das überall erwachte nationale Selbjtbewußtfein beein- 

flußte Haltung der Völfer ftellt vor neue ſchwierige Aufgaben, über die Aus— 

iprachen erfolgten. Aber auch die heimifchen Verhältnijfe wurden nicht über- 
jehen. Bei der Bedeutung der Frauenarbeit in der Miffion draußen und da- 
heim, wurde die Forderung aufgefiellt und anerkannt, daß den Frauen aud) 
in der heimifchen Leitung eine Stelle gebühre, und um das durd) die erſte all- 


Konferenz vertretene Zufammentirfen der ſchwediſchen Miffionsorganijationen 
weiter auszubilden, wurden jährlihe Zujammenfünfte der Teitenden Berjön- 
lichkeiten und andere Maßregeln befürwortet. Zur geiftlichen und beruflien 
Stärfung und Förderung der (3. 8. jehr zahlreich) in der Heimat weilenden 
Miffionsleute wurden Sommerkurſe angeregt. Tberhaupt wurde die geijt- 
liche Art der Miffionsarbeit jtarf betont — man darf darin wohl das Be- 
jtreben in Schweden jehen, fi) von dem mächtigen Amerifanismus in der 
Miffion nicht überwinden zu laffen. Der Arbeitsausfhuß wird nun die von 
der Konferenz gegebenen Anregungen zu verarbeiten haben. 


u 


Sndifche Schulfragen (Schluß von 1929, 316.) Fajt ebenfo wichtig wie 
die erjtmalige Aneignung einer derartigen elementaren Bildung ijt die Frage 
ihrer Erhaltung. Sn Indien 3. B. liegt das niederjchlagende Ergebnis vor, 
dag 39% der Schüler innechald fünf Jahre das Erlernte völlig wieder ver- 
geffen haben. Da zerbricht man ſich mit Recht den Kopf, wie man durch ber 
icheidene, billige Blätter, durch kleine Wanderbibliothefen und dergl. das 
kümmerliche Bildungsfapital erhalten und vermehren fünne. Die Chrijten 
find in diefer Beziehung günjtiger gejtellt als die Heiden, weil ihnen Bibel 
und Geſangbuch im firchlichen Leben die Anregung zum Lefen und zur Ber 
ihäftigung mit geiftigen Fragen geben. Natürlic”) muß angejtrebt werden, 
über diefem Unterbau eines jehr elementaren Schulweſens der Mafien ein ger 
hobenes Schulmwefen aufzubauen. Hier betont nun der Bericht mit Nachdruck, 
daß es ſich bei derartigen Mittelſchulen im allgemeinen nicht um Vorſchule N 
für die Gelehrtenſchulen und die höheren Literaten Berufe, befonders die Be 
amten handeln folle, jondern um Anitalten, die den beſonderen Bedürfniſſen 
der breiten Volksmaſſen in den bäuerlichen und kleinbürgerlichen Verhältniſſen 
Rechnung tragen. Die Mittelſchulen werden in der Regel Internate ſein, weil 
in ihnen die geförderten und regſamen Knaben und Mädchen aus einem Be- 
zirfe gefammelt werden; fie werden etwa fünfflaffig fein und auf Kind vom 
11.—16. Lebensjahre berechnet fein. Sie werden an die vorausgeg 
elementare Bildung anfnüpfen, diefe aber in der Weiſe erweitern und 
daß fie die Kinder praftifc für ihren fünftigen Lebensberuf vorberei 
Schwerpunkt wird alſo in der häuslichen, Garten-, Feld- und eve 
einfahen Handwerksarbeit liegen. An der Spike jeder ſolchen 2 
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‚ein in allen Sätteln gerechter Pädagog jtehen, der aber feine theologiichen 
— abſolviert zu haben braucht. Es müßte ein neuer Typ von Lehrern 
geſchaffen werden, in allen praktiſchen Arbeiten, die feine Schüler im fpäteren 
Leben brauchen, erfahren und gejdicdt, an alle neu auftaucdhenden Be- 
dürfniſſe anpafjungsfähig, und daneben imftande, das heranwachſende Geſchlecht 
auch geijtig und literariſch zu fördern. Sollen dieje Mittelfhulen Ieiften, wozu 
jie bejtimmt find, jo bedarf es gejchidter Anpafjung an die Bedürfniffe, eines 
immer neuen Austaufches der Erfahrungen und immer neuer Anregungen, 
-d. bh. einer jorgfältigen Schulaufſicht ſowohl nad der technifhen wie nad) 
der wiljenfchaftlichen Seite. Die Schulen follen vor allem danach jtreben, 
- geijtige Lebensmittelpunfte für die Dörfer zu werden; von ihnen, zumal von 
den Mitteljchulen jollen Anregungen der verſchiedenſten Ari für Verbefferung 
des Aderbaues, Einführung reuer Kulturen, Anlegung von Raiffeiſenkaſſen, 
Sammlung der Erwachſenen in Abendihulen und Fortbildungsfurfen und 
dergl. ausgehen... Sie follen in diefen Richtungen das Vorbild von Hampton 
und Zuffegee nahahmen, die auch mit ihren Töchteranftalten immer das all» 
gemeine Ziei der fulturellen Hebung ihrer gefamten Negernmwelt im Auge 
haben. 

Ein jehr brauchbares Programm und eine Fülle wertvoller Anregungen. 
Freilich wird jehr viel Geld und ein großes Perfonal dazu gehören, um es 
durchzuführen. Unde die Miffionen werden nur einen bejcheidenen Anteil zu 
der Löjung dieſer Fragen liefern. Sie haben ein jtarfes Intereſſe an ihnen 
und jtudieren jie auch von den allgemeinen, fulturellen Geſichtspunkten aus. 
Aber für ihre Arbeit find andere, direft miſſionariſche Fragen entjcheidender, 
dieje allgemeinen Erwägungen bleiben für fie peripherifh. Wir haben doch 
den Eindrud, daß der Kommiffion als einer von den Miffiongleitungen 
eingejesten und zum Studium miffionarifher Schulfragen ausgefandten, dag 
allerdings brennende Intereſſe der allgemeinen Kulturfragen fi) ungebührlid) 
in den Vordergrund gefchoben hat. Es ijt ein warnendes Beifpiel für die 
ja fajt auf der ganzen Linie der heutigen angelſächſiſchen Miffion drohenden 
Gefahr, mehr eine mit viel injtitutionellem Betrieb belajtete Kulturpropaganda, 
‚als religiöfe Grundlegungsarbeit zu erden. 

Wir gehen nicht ein auf die befondere Geſtalt, welche alle hier berührten 
Hragen auf dem indifchen Miffionzfelde annehmen. Unſere Lefer werden es 
ins nachfühlen, dab alle Fragen de3 technifchen Miffionsbetriebes in Indien 
uns zur Zeit ſchmerzlich find, nachdem nad zmweihundertjähriger treuer und 
ſelbſtloſer Arbeit in diefem Lande die deutfchen Miffionen ohne einen Schatten 
von Recht in brutaler Weife hinauzgeworfen find. So ſchändlich undanfbar 
bat nod) niemals eine Kolonialregierung eine große Miffionsarbeit behan- 
delt. Es genüge nur anzudeuten, daß in Indien für diefe Schulfragen über- 
all die „Gewiſſensklauſel“ in Betracht fommt, d. h. das von den nichtehrijt- 
lichen Eltern geforderte Recht, ihre Kindern vom Neligionsunterricht in den 
ſionsſchulen zu dispenfieren, ferner die Frage des Umfanges der Negie- 
gezuſchüſſe zur Vervielfältigung und Ausbreitung der Schulſyſteme, die 
ionaliſtiſche Spannung gegen die Miſſionare als Helfershelfer der bearg- 

en. — — das erwachende Selbſtſtändigkeitsſtreben der ſich von 
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der miſſionariſchen Leitung emanzipierenden Gemeinden und des eingeborenen 
Arbeiterjtabes, endlich neuerdings die Übertragung des gejamten niederen 
und höheren Schulweſens von der überwiegend britifchen Zentraltegierung 
auf die fait ausfchlieglich indifhen Propinzialregierungen und andere Fragen. 
Auf fie alle geht der Kommiffionsbericht mehr oder weniger ausführlich ein. 


Die anglifanifche Bifchofsfonferenz im Lambeth-PBalafte vom 5. Juli 
big 7. Auguft 1920. Sn London hat wieder einmal, wie neuerdings in der 
Kegel in jedem zehnten Sahre, die impofante Herrſchau der anglikaniſchen 
Kirche, die Konferenz der Biſchöfe aus allen Erdteilen jtattgefunden; 252 
Biſchöfe aus Groß-Britannien, den Vereinigten Staaten, den Dominions und 
Kolonien und von den Miffionzfeldern waren zufammengefommen. Die 
angelſächſiſche Raſſe hat durch den fiegreihen Ausgang dees Weltfrieges zur 
Zeit die Führung der Weltgefchichte übernommen. Die anglifanifhe Kirche 
rüftet ji}, die ihr durch ihre einzigartige Stellung als Seele dieſes Weltvolfes 
augefallenen weltweiten Aufgaben tatkräftig in Angriff zu nehmen Die 
Zambeih-Slonferenz war dazu die Tagung des großen Generalitabes. Aus 
der großen Fülle der behandelten Fragen bejchäftigen uns in erjter Linie 
zwei. a) Die Miffionzfrage wird in der großen, 14 enggedrudte Geiten um— 
faffenden Encyflifa am Schluß behandelt, und zwar hauptfählid in ihrem 
Zufammenfange mit dem allerort3 eritarfenden Nationalismus: „Se höher 
die Miffionare ihre eigene Nationalität gewertet haben, um fo mehr jollen fie 
die anderen achten. Es ift nicht ihre Aufgabe, anderer Menſchen Nationalität 
zu verwiſchen, jondern fie zu Chrifto u bringen, der fie verflären und ergänzen 
fann. Sie gehen nicht aus, um ihre nationale Kirche auszubreiten, jondern 
um zu der allgemeinen, chriftlihen Kirche eine neue nationale Kirche hinzuzu- 
ügen.* Unter den 80 Refolutionen betveffen 11 die Miffionen. Wichtig it. 
ung die Vierzigfte: „Während die Regierungen von Zeit zu Zeit der miffiona- 
riſchen Freiheit Beſchränkungen aufgelegt haben, Tiegt uns daran feſtzuſtellen, 
daß jedem Chriſten die Pflicht zur Ausbreitung des chriftlichen Glaubens ob— 
lieat; wir fordern demnach, daß derartige Befchränfungen nur bejtimmt zeit- 
licher Art jein dürfen, ſodaß den Chriften aller Völker Freiheit und Gelegen- 
beit geboten werde ihrer geiftlihen Pflicht nachzukommen.“ Beſonders mert- 
voll find die von der Konferenz zwar nicht in allen Einzelheiten angenom- J 
menen, aber dody im ganzen gebilligten Berichte der Kommifionen, die des- 
wegen auch dem amtlichen Konferenzberichte beigegeben find. Darin heißt 
e3 in einer ausführlichen Darlegung des Verhältnifjes von „Miffionen und 
Negierungen“: „Auf Zeit find deutfche Miffionare von vielen Feldern aus- 
gefchlojfen, bis das Vertrauen mwiederhergeftellt iſt (till confidence can be rest- 
ored; das ift, wie fo vieles in dieſen im Firchenregimentlichen Stile abge- 
faßten Entſchließungen abjichtlich ganz unbejtimmt ausgedrüdt, um für Die 
verfchiedenjten Auslequngen Raum zu laffen.) Wir können uns nicht über die 
eventuelle Notwendigkeit diefer Maßregel äußern; aber wir bedauern tief den 
Verluſt, den die Sache der Miffion durch ihre Entfernung von ihrem Arbeitsr 
Be erlitten hat, — den in Verlust für fie und für die 2 t im 
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Icbeit zur Folge haben muß. Wir erkennen es als eine ebenſo uns wie ihnen 
— Pflicht an, an der Beſeitigung der Urſachen des Mißtrauens zu 
eiten, welches dieſe Ausſchließung zur Folge gehabt hat. Wir können nicht 
nterlajjen, darauf hinzumeifen, daß diefe Maßnahmen der britifchen Regie— 
ng eine nacdteilige Wirkung auf andere Regierungen ausiiben fönnen, und 
Önnen uns ihnen deshalb nur al3 zeitweiligen Maßregeln unterwerfen. Sie 
13 dauernde Beichränfungen der Neligionzfreiheit anzuerkennen, würde einer 
f ihrlichen Preisgabe unferer chrifilichen Grundpflicht gleichkommen.“ 
' b) Das SHauptintereffe der Lambeth-Konferenz haftete an der Frage 
et „Reunion“, de3 Zufammenfhluffes und der Wiedervereinigung aller 
hriſtlichen Kirchen; wir Deutſche wiſſen kaum, in welchem Maße dieſe uns 
topiſch erſcheinende Frage die breiteſten Kreiſe der angelſächſiſchen, ſpeziell der 
ſikaniſchen Kirchen beſchätigt. Die Lambeth-Konferenz hat nun nach ſehr 
gehenden Beratungen einen originellen Vorſchlag gemacht, der das ganze 
blem auf eine neue Grundlage jtellt und ficher der Ausgangspunkt der 
nterficchlichen Beratungen der nächſten Jahre jein wird. Die Hauptichivie- 
jfeit iſt die gegenfeitige Anerkennung der Ordination und de3 darauf be- 
henden geijtlichen Amtes. Die Konferenz regt nun an, dab falls ſich eine 
Htanglikaniſche Kirche mit einer anglikaniſchen zuſammenſchließt, die ordi- _ 
ierten Geiſtlichen der einen Kirche kommiſſariſch ermächtigt werden, auch in 
er anderen Kirche ihres Amtes zu walten, ohne daß von ihnen eine biſchöf— 
iche Reordination verlangt wird. Nur behält ſich die anglikaniſche Kirche vor, 
aß die Abendmahlsverwaltung in anglifanifchen Gemeinden von dem bifhäf- 
id ordinierten Geijtlichen beforgt werde. Nichtanglifanifche Geiftliche wür— 
I alfo für derartigen Dienjt in anglifanfchen Gemeinden, für die Predigt 
t anglifanifchen Kirchen uſw. eine bifchöfliche Lizenz erhalten, wie fie auch 
eder anglifanifhe Geijtlihe zur Ausrichtung feines Dienftes in einer Diözefe 
raucht. 


Im fatholifchen Miffionslager iſt eine Entwidlung zum vorläufigen 
luß gefommen, die wir ſchon feit Jahren mit Sorgen verfolgt hatten, 
m der wir aber doch nicht angenommen hatten, daß fie ein jo trojtlofes Ende 
men würde. Profeſſor Dr. Schmidlin hat fogar die Schriftleitung der von, 
begründeten und glänzend geleiteten „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ 
einen eben erſt als Privatdozent der Miffionzwiffenfhaft in Münſter ein- 
enen jüngeren Kollegen PBrofeffor Dr. Pieper abgetreten, und die Zu- 
der Zeitjchrift, die nur noch von dem katholiſchen, miſſionswiſſenſchaft- 
Inſtitut fünftlich gehalten wird, ift recht ungemwiß. Zu den großen, 
ellen Schwierigkeiten, mit denen jede deutfche wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
gen hat, fommt nämlich der fatale Umftand, daß anfcheinend unter dem 
des Epiffopat3 von der „Aachener“ jefuitifchen Gegenpartei eine 
eitſchtift „Priejter und Miffion“ herausgegeben ijt, die zwar längſt 
auf der wiljenfhaftlihen Höhe der Schmidlinfhen Zeitfchrift jteht, deren 
ement aber für alle der von Rom und Stalien aus organifierten 
i angehörigen Priefter obligatorifch ift. "Diefe echt ultramontane 
fol alſo die Schmidlinfche totmachen. Wir haben in diefem dan 
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auf der einen Seite eine echt deutfche Miſſionswiſſenſchaft zu gründen, die de 
Wettbewerb mit der um ein Menfchenalter älteren protejtantifchen Miſſion 
wiſſenſchaft aufnahm und uns in der Tat oft vor die Frage jtellte, ob wir va 
der jungen Wettbeiverberin nicht überflügelt wurden; auf der anderen © 
eine große, deutfche Fatholifche Miffion in verhältnismäßiger Selbſtändig 
von Den internationalen, aber ganz überwiegend franzöfiihen Miſſion 
erganifationen zu jchaffen. Zwei Aufgaben, die des Schweißes der Edl 
wert waren. Wir begreifen den tiefen Schmerz Schmidlins, der vor de 
Trümmern feines von den Sefuiten und dem deutfchen Epiffopat zerbrodhe 
Lebenswerfes jteht. Schmidlin war uns im allgemeinen ein ehrlicher Geg 
der aber auch die Polemik gegen den Proteftaritismus mit Anjtand füh 
Unfere geitjchrift hat manden Strauß mit ihm ausgefochten, aber jtets 
dem Bewußtſein, daß wir noch nie mit einem Ffathelifhen Miffionsman 
von foviel Wahrheitsfinn und gründlicher Gelehrfamfeit zu tun gehabt ha 
Es ijt für die deutfche Wiffenihaft ein ſchwerer Verluſt, wenn die katholi 
Kirche diefen bedeutenden, in der beiten Mannesfraft ftehenden Forſcher fa 
läßt, nur meil er feinen jteifen Naden nicht unter das kaudiniſche Soc & 
„Aachener“ Sefuiten beugen mag. Schmidlin fehreibt: „Es ijt mir imm 
klarer geworden, daß die vor furzem noch jo mächtig und’ hoffnungsfroh au 
jtrebende moderne (fatholiche) deutſche Miſſionsbewegung doch unmwiederbrimt 
lich zerirummert und heillos zerfahren ift. Das (fatholifche) Deutſchland 
damit feine führende Miffionsrolle nicht bloß draußen, fondern auch in 
Heimat ausgefpielt, das deutfche Miſſionsweſen ift nach innen wie nad) au 
unter die Räuber gefallen: denn was Deutfchlands Feinde den deutſchen 
fionzfeldern angetan, das taten und tun diefe teiltweife von uns ausgegange 
Leute aus dem eigenen Lager zur Erdroſſelung der Re u 
nehmungen.“ 8M. 1920, ©. 202 ff. 


über die Lage in Indien veröffentlicht die Miſſ. Rev. World Sept. 1% 
einen offenherzigen Brief eines amerikaniſchen Miffionars, der den Sät 
von dem dunklen Bilde reißt (S. 753—55). Darin heißt e8: 

„Setzen Sie eine Bevölkerung von 315—3%0 Millionen; 300 Milli 
find vollſtändig unmilfend und Leicht Tenfbar. Ein paar Millionen bejiben « 
dürftige Erziehung. Nur ein paor QTaufend von ihnen haben irgendinel 
Führerbegabung oder Charafterfejtigfeit, und von diefen find die meisten m 
darauf aus, für fich ſelbſt Macht zu gewinnen als die Beſten ihres Landes 
fördern. Obendrein gehören in diefe Gruppe nod) diejenigen, welche 
einem fanatiſchen Haß gegen die Ausländer beſeelt ſind. Nehmen Sie i 
alles zufammen, jo haben Sie die ganze gefährliche Lage. Fügen Cie 
no die Entrüftung über die Amritfar-Nffäre und die Ngitatior 
Kalifat, die noch immer tiefer und jtärfer wird, fo bin ich gen 
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nd veligiöfen Formen nicht Schritt mit feinem politifhen Fortſchritt. Die 
Rafjen des Volles haben ihre fozialen Anfchauungen durhaus nicht ver- 
ndert. Dugende von meinen Studenten haben ſich 3. B. leßthin Urlaub 
beten um Hochzeit zu halten. Es war eine richtige Epidemie. Warum? 
Beil die Hindu-Aftrologen fagen, die nächſten zwei Sahre hätten fein gün— 
iges Horoslop. So jtürzt fi) jeder junge Hindu von 16 oder 17 Jahren, 
m nur das mildejte zu jagen, jamt feiner Familie in ſchwere wirtjchaftliche 
öte. Der Arya-Samadſch predigt ja Hochzeit exit in reiferen Jahren. Aber 
in Einfluß in ſolchen Dingen erftredt ſich nur über eine Feine hochgebildete 
enppe in wenigen Großjtädten. Gelbjt die Mohammedaner ftehen im 
anne diejer fozialen Sitte. Auch von ihnen haben viele geheiratet, nur um 
ie beiden folgenden ungünſtigen Jahre zu vermeiden. An der Kaſte 
eht man ohne Zweifel Zeichen, daß ihr Einfluß geringer wird. 
ber eine ſoziale Sitte, die ſeit dreitauſend Jahren beſteht, kann nicht 
Gefahr in drei oder ſelbſt dreißig Jahren zerſtört werden. Und 

an nimmt auf allen Seiten die Anzeichen wahr, daß die Sittlichkeit des 
'olfes mit der ſchnellen Zerjegung. des alten fozialen Gefüges zufammen- 
Acht. Trotzdem haben auch die ichlechtejten der alten Sitten, wie die Kind- 
e, noch einen feltfamen abergläubigen Halt über die Gemüter der meiften 
nder. Die Frauenbewegung iſt nur oberflählih, außer in einigen Streifen 
ı wenigen der größten Städte Die Stellung gegenüber den Frauen bat fich 
n allgemeinen durchaus nicht geändert. Diefe gelten als den Männern 
Zenüber entjchieden minderwertig und haben feinen Anſpruch auf Die 
eihen Rechte und Privilegien. Sn einigen Großftädten werden die Frauen 
bildet und fommen wenigſtens fomeit in Berührung mit der Welt, daß fie 
e frühere Haltung der Männermwelt ihnen gegeniiber verabſcheuen und ein 
ößeres Map von Freiheit beanfpruchen, als fie jeit Sahrhunderten genofjen 

ıben. Die mohammedanifche Geſellſchaft ift am rüdjtändigiten im Schul» 
eſen ſowohl wie in Toleranzfragen im Pandſchab. Ihre Bigotterie und ihre 
rachtung gegenüber den Frauen ift genau diefelbe wie früher. Ein, modern 
gener Mohammedaner, der fih an die moderne Aimofphäre afflimatifierr 
ı gilt der Mehrzahl der Mohammedaner als Nenegat. Eine Heine Grupp: 
an Sanatifern reizt die unwiſſenden mohammedanifchen Maſſen zu bitterer 
eindfeligfeit nicht nur gegen die ausländiſchen, fondern aud gegen die ein« 
miſchen Chriften auf. Wehe der indifchen chriſtlichen Kirche, wenn Die 
ohbammedaner in abjehbarer Zeit die Herrſchaft in Indien in die Hand be— 
men! Die Stärke der Zufammenfchlußbewegung zwiſchen Hindu und 
hammedanern ift Tediglich politifh. Weder trauen fie einander, nod) 
gen fie fi. Nur der Gegenfag gegen die Briten führt fie zufammen. 
m die Fremden aus dem Lande, jo würden fie fih binnen fünf Jahren 

die Kehlen geraten. Haben die Neformen noch weitere 10 oder 15 Jahré 
um das allgemeine Leben Indiens ausreichend zu durchdringen, und find 
nich nur leidlich erfolgreich, fo mögen diefe Zufammenjchluß-Beftrebungen 
Ausfiht auf Dauer haben. Doc) zur Zeit beiteht ihr Wert nur in dem 
en Intereſſe. VBetreffs des gefpannten Verhältniſſes zwiſchen den 

fionaren und den indiſchen Chriſten, liegt der Fehler auf beiden Geiten. 


24r. Bücherbeſprechung. 


Manche Miſſionare find nicht imſtande, die veränderten Lebensverhäl 
richtig einzuſchätzen, die zur Zeit in Indien herrſchen, und manche indiſch 
Chriſten ſind der Meinung, nun hätten die Miſſionare lange genug an 
Spitze geſtanden, nun ſollten fie einmal an die Reihe kommen. We 
Ehriften diefer beiden Richtungen zufammenfommen, gibt e3 begreiflicherie 
nicht viel Harmonie. Wo in den miffionarifhen reifen ausreichend i 
ſchrittliche Gefinnung und in der indifchen Chrijtenheit genügend Zuri 
haltung und Einſicht vorhanden ift, fann die Kluft überbrüdt werden, a 
die Lage ift ſchwierig. Die Zukunft der. indifchen Chriftenheit im 20. Jah 
hundert hängt nad) menſchlichem Ermeſſen davon ab, ob die Führer der in 
difchen Chriftenheit und die Miffionare harmoniſch zufammenarbeit 
fönnen. Werden die indifhen Chriften jich felbjt überlaffen, jo werden fie 
weder von anderen Körperſchaften aufgefogen, oder fie werden eine Tag 
jtreitfüchtige Sekte.“ — 


Bücherbeſprechung. 


Fritz Röſch: Mit der Seele erſchaut. Briefe und Tagebuchblä 
herausgegeben von Dr. Paulus Scharpff. Nürnberg, Zeitbiicherverlag. 
am 28. Auguſt 1914 auf dem Felde der Ehre bei Raon l’Etappe ſchwer 
wundete und bald darauf im Lazarett gejtorbene Affiftent am Kaif 
deutſchen Inſtitut für ägyptiſche Altertumsfunde in Kairo, Dr. Fritz No 
war in den Jahren 1909-1913 Miffionar in der neugegründeten biſchöfl 
methodiſtiſchen Miſſion in Algier. Während dieſer Zeit ſchrieb er eineg 
Zahl von Briefen und Tagebuchblättern, die ſich durch eine ungewöhnli 
Friſche und Lebendigkeit der Auffaſſung und Darſtellung auszeichneten. 
wurden Während der SKrieasjahre in der „Chriftlihen Welt“ u 
„Evangeliften“ veröffentlicht. Dr. Paulus Scharpff hat fie nunmehr in eine 
feffelnden, jehr Iefenswerten Buche gefammelt und geſichtet. Hier ſchildert 
bochbegabter, von feinem Beruf innerlichſt ergriffener und getragener 
Miffionar feine erjten Eindrüde und Erfahrungen. Seine Briefi 
zumal in den Streifen der Studenten und anderer jungen Leute ein 
Welt geijtiger Anfhauungen und religiöfer Intereſſen aufſchließen. 


Verantwortlicher Redakteur D, Julius Richter, Berlin-Steglig, Gri 
Drug der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Silleffen) Berlin C. 19 


Nach vierzehn Jahren. - 
Don D. J. Warned. 


Nach vierzehnjähriger Abwefenheit von meinem früheren Arbeitsgebiete, 
den Batafländern auf Sumatra, war e8 mir vergönnt, wieder in die dortige 
Arbeit einzutreten. Da drängt ſich Rückblick, Vergleich mit der Gegenwart und 
Ausblid auf das, mas werden will, mit zwingender Notivendigfeit dem Geiſte 
Hat dody gerade das letzte Jahrzehnt nicht nur für die führenden 
ulturvölfer unermeßliche Umwälzungen und damit noch unberechenbare Ent- 
widlungsmöglichfeiten für die Zukunft gebracht. Auch auf den Snfeln des 
Indiſchen Ozeans lebt man heute verwirrend fchneli. Die aus jahrhunderte- 
gem Schlaf erwachten Bataf ſehen ſich in einen Wirbel hineingerijjen, von 
dem fie nicht verjtehen, woher und wohin, der alle Verhältniffe umkehrt, die 
Gemüter aufwühlt und aud die Miffion zu neuer Orientierung nötige. Da 
fih heute diefer unheimliche Prozeß, die graue Dämmerung einer neuer Welt- 
geſchichtsepoche, durch die ganze Welt, buchſtäblich vollzieht und big- in die 
entlegenften Hütten Afrikas und der Südſee feine Wirkungen ausiibt, dürfte 
es bon Wert fein, auf das, was ein geſchultes Auge fieht, dem das Einit noch 
gegenwärtig it und das Heute ſcharf umriſſen gegeniiber tritt, näher einzu- 
gehen und wie an einem Schulbeifpiel daran zu zeigen, bor welche Lage der 
die Weltgeſchicke bejtimmende Gott die Miffion zur Zeit ftellt, und was fid) 
daraus für ung ergibt. 
Daß mir ein in vielen Beziehungen neues Bild entgegentreten 
ürde, wußte ich aus Berichten und Briefen. So war ic denn nicht allzu 
überrafcht, als id) auf der Oſtküſte Sumatras angelommen, zunächſt mit Eifen- 
ihn nach der unterdes aus der Erde gewachfenen Stadt Siantar, einem 
üheren Urmwaldsdorf, fuhr, dann mit elegantem Automobil zum Tobaſee, 
i der diefen in mwenigen Stunden mit jchnellem Motorboot nad) Toba und 
ederum in kürzeſter Friſt mit Auto quer durch die Inſel nach Siboga. Der . 
genfab gegen unſere frühere Neifeweife, zu Pferd, auf dem See erjt im 
anu, dann in jchwerfälligem Nuderboot, wirkte verblüffend; und dieſer Ein- 
ud einer allzufchnell das Land umgejtaltenden Umwälzung begleitete mich 
tan auf Schritt und Tritt. Die Kultur, oder fagen wir bejjer: die Zivili— 
jati ‚ bat das Vatafland im Sturm —— BR prachtvolle Chauſſee 


dem * verfehren EEE unfe; —— Orte haben ſich zu 
dichen entwickelt, gut gefleidete Männer und ‚rauen beleben die Straßen, 
el3häufer find entjtanden, wer etwas auf ſich hält, trägt elegante Schuhe 
td weißen Anzug, das alte batakſche Haus mit feinem romantifchen Schmuß 

chwindet, ebenfo der Typ des ſchwere Laſt auf der Schulter tragenden 
Auch der Eingeborene geht weitere Wege nicht mehr zu Fuß, jondern 
ſich des Automobils, der Stußer (den es übrigens ſchon in der heid- 
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mehr? Die alte Einfachheit ſchwindet, man gewöhnt ſich neue Genüſſe an, 
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niſchen Zeit gab; diefe Torheit ſcheint zur Erbſünde zu gehören) Fräufelt feine 
Locken nad) der neuejten Mode und zivingt den widerhaarigen Borſten durdy 
Ströme von Fett die gewünſchte Eleganz auf, Fahrräder faufen die Straßen 
entlang, Tennis- und Balljpiel finden zahlreiche Liebhaber, auf den größeren 
Plägen Ioden japanifche Kinos die fhaufuftige Menge — Herz, was willſt dur 


gibt mit jtolzer Geſte Geld aus und flagt über daS immer teurer werdende 
Leben. So wird die unbeilvolle Zivilifation des Weſtens, leider mit ihren 
fozialen Folgen, einem dafür in feiner Weife reifen Volfe aufgedrängt, und 
als Wohltat gepriefen und empfunden, was Gift in fih trägt. Wir fühlen 
e3 ja als danfeswerte Erleichterung unferer Arbeit, daß wir ieite Streden 
im Auto jchnell überwinden, aber die Annehmlichkeit ift Doch zu teuer bezahlt, 
weil die hereinflutende Kultur im feiner Weife vom Volke felbjt erarbeitet ift. 
Der Inländer jtaunt daher kaum über die ihm doc unverjtändlichen Gaben 
des Weſtens, er genießt fie als etwas Gelbjtverjtändliches, und das kann nicht 
heilfam fein. 
Sndem die Lebenshaltung gehobener wird, jtellt ſich natürlich das Ber 
dürfnis nad gejteigertem Erwerb und Verdienjt ein. Früher war wenig Geld 
im Lande, und dies wenige in den Händen einzelner Häuptlinge, die Übrigen 
lebten aus der Hand in den Mund. Heute jtrömt viel Geld ins Land, und 
nun ijt allgemein das Verlangen nach Geld erwacht. Man fühlt, daß Geld 
Macht ift, eine unheimliche Erkenntnis. Ein fieberhaftes Verlangen nad) 
Gewinn hat daher viele ergriffen, und man ijt nicht mehr mwählerifch in der 
Wahl jeiner Mittel. Der Handel bat ſich mächtig gehoben, es gibt Heute 
bataffhe Händler, deren Umſatz in die Zehntaufende geht. Hin und ber 
bilden fi} fog. Kongſis, d. h. Gefellfhaften, die ihr Geld zufammentun, um 
Geſchäfte zu machen. Viele davon gehen aus Mangel an Gefchäftstenninis 
zugrunde, mandje blühen auf und Ioden immer wieder andere, dasjelbe zu 
verfuchen. Verftändigere Zeute werfen fi) auf das Anpflanzen von Gummi- 
oder Weihrauchbäumen, oder auf die jtet3 ergiebige Kaffeefultur, Aber das 
fordert harte Arbeit, ijt daher nicht jedermanns Ding. Gewinn wirft dieje 
Arbeit immer ab. Die Wenigten lernen ein Handiverf, wozu fie Gejhidlicdh- 
feit genug befäßen, denn der Batak ift außerordentlich tüchtig in Handarbeiten. 
Wo fie Ernft damit maden, ichlagen fie ſogar die inefifche Konkurrenz. Dei 
goldenen Boden der Volf3wohlfahrt bildet aber der Neisbau, dem noch immer 
die Meijten mit Fleiß obliegen. Wo die Bevölferung zu dicht wird, wan 
dern viele aus nad der Dft- und Weftfüfte, wo auf Veranlaffung und mit 
Hilfe der Kolonialregierung Wafjerleitungen angelegt und weite Reisfelde 
bebaut werden. Da liegen noch Schätze im Boden. 
Die Wirkungen der Ziviliſation zeigen ſich vorläufig eigentlich nute 
den großen PM äben und in der Nähe der Landjtraße. Kommt man weite 
ins Innere, fo findet man allermeift noch die früheren Zuftände, tenig ten: 
an der Oberfläche. Da ijt nod) wenig von den glorreichen — 
der Neuzeit zu ſehen. Aber die Gemüter fangen auch dort an, unruhig 
werden. In der Jugend jtedt vielfach der Drang, in die weite Wel 7 
und da fein Glück zu verfuhen. Manchen gelingt es, auf Pla 
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ntoren vder Handelshäufern gut bezahlte Anjtellung zu finden. Trotz aller 
angedeuteten Veränderungen fand id) den Bataf im Grunde do) nicht viel 
anders, als ich ihn vor vierzehn Jahren verlafien hatte, Das Kleid, die Um— 
‚gebung ijt anders angemalt, aber die Menjchen, ihre alten Sünden, ihre 
Wünſche und Begierden find im Weſentlichen noch die alten. 
Eins freilid) ift neu und modern. Während wir früher über Mangel 
an Initiative und Willen Hagen mußten, regt fid) heute mit elementarer 
Gewalt der Trieb und Wille zur Selbſtändigkeit in politifcher, 
‚Tosialer und auch jchon religiöfer Richtung. Wir haben in diefer Zeitfchrift 
gesen mehrmal3 darauf hingemwiefen, wie fih in Indien Geifter. moderniter 
Art regen.*) Diefe Bewegung hat aud) die VBataflande ergriffen. Sind es 
vorläufig auch nur einzelne ehrgeizige und weiterblickende Führer, die von den 
neuen Ideen ergriffen find und fie propagieren, fo ift doch nicht zu leugnen, 
daß man auf die Profeten hört, und dab ihr Evangelium immer mehr 
Gläubige findet. Weniger der Krieg, für den man, je länger er dauerte, umfo 
veniger Intereſſe an den Tag legte, als die Weltrevolution hat gefpannte 
Beobachter und lernwillige Zuſchauer gefunden. Man lauſcht geſpannt nach 
Weſien und nach Britiſch-Indien. Der bekannte Chriſtenbund (Hatopan 
Kriſten Batak) zeigt immer unverhüllter rein politiſche und wirtſchaftliche 
Tendenzen, und ſeine Führer ſuchen engen Anſchluß an größere derartige Ver— 
bände Indoneſiens, wie den Sarikat Islam und die reinrevolutionäre Partei 
Inſulinde. Das chriſtliche Mäntelchen, das man anfangs dem Chriſtenbund 
umgehängt hatte, wird, wo es opportun ſcheint, abgelegt. Wer aber damit 
gerechnet hatte, daß die Vereinigung bald zerfallen würde, ſieht ſich getäuſcht. 
Ihr Führer Hefetiel Manullang, genannt „Herr Manullang*, und feine Myr- 
midonen halten Volfsverfammlungen, veranftalten Volksfeſte, die unfere 
Miſſionsfeſte in der Form fopieren, betteln und erhalten Geld, und die Zahl 
ihrer Anhänger wächſt, weil man ihnen, genau wie in Europa, goldene Berge 
verheißt. Neuerdings ift fogar, ein unerhörter Vorgang in den Bataflanden, 
dejefiels Frau öffentlich aufgetreten und hat in einer Verfammlung zu ihren 
efnechteten Schweftern unter donnerdem Beifall geredet. Sie fagte dabei 
. a.: „Wenn wir auch jett viel leiden müſſen, fo wird das doch unfern 
ommen Frucht bringen, nämlich den Aufitieg unferes Volfes. Dazu 
ommt, daß wir für die Zukunft ſorgen müſſen. Denn wenn unſer Land von 
remden entriſſen wird, (eine Anſpielung auf Verſuche von Europäern, 
akſche Ländereien für Plantagen ſich zu ſichern) werden unſere Nachkommen 
erſtreut werden und als Fremdlinge in fremden Ländern ſich Wohnung 
ſuchen müſſen. Wir, die wir Mütter ſind, ſind verpflichtet, alles zu tun, 
unſere Männer zu ſtärken, damit ſie furchtlos ſich für unſer Volk aufopfern. 
draft und Mut ſollen von den Händen der Frauen feſtgehalten werden. 
ern wir unfere Männer nach rückwärts ziehen, dann geht unfere Sache 
ück. Wenn wir dagegen mitjtärfen und helfen, jo wird das gute Früchte 
gen.“ Verfchiedene Umftände haben dazu beigetragen, den früher unbe- 
ten Heſekiel populär zu machen. Einmal iſt er tatfächlid aus dem Holze 


*) Allg. Miſſ.Zeitſchr. 1919, Seite 68 ff. 
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gejchnißt, aus dem Volksführer werden, vedet hinreißend, prägt Schlagwort 
und arbeitet mit ihnen wie der geriebenfte Agitator des Weſtens. Schnell 
mußte er fich beliebt zu machen, als feitend europäifcher Unternehmer der 
Verſuch gemacht wurde, große fruchtbare Länderftreden für Plantagenbau zu 
erlangen. Eine mächtige Erregung ergriff damals das Wolf, das wo 
ahnte, daß es ſich dabei um feine Eriftenzg handelte. Man verſuchte im 
fleineren reifen dies und das, um den Plan zu verhindern, aber vergeblich. 
Da faßte Hefetiel mit gefchikter Sand alle die Lofalen Bewegungen zu— 
fammen, gründete eine Vereinigung, hielt große Vollsverfammlungen, und ed 
gelang ihm nach harten Kämpfen, bei der Regierung die Konzeſſion für den 
Landkauf zu verhindern. Daß er neuerdings zum Märtyrer geworden ift, ha 
fein Anfehen noch mehr gehoben. Weil er nämlich in feiner Zeitung d 3 
oberften Beamten Silindungs Damals angegriffen und Verleumdungen über. 
ihn behauptet hat, ift ex zu vierzehn Monaten Gefängnis verurteilt, Nu 
ſteht er da als ein Profet, der für fein Wolf Teidet, und man achtet ihn umjo 
mehr. Er hat fir feine Familie eine Sammlung eingeleitet, damit fie 
während der Haft ihres Ernährers nicht Not leide, und es find bisjeht bereits 
985 Gulden zufammengefommen, eine hervorragende Leiſtung. Natürlich 
wird der Mann und fein Bund dadurd auf immer radifalere Bahnen ge- 
drängt. Neben ihm jtehen andere. Rolfsführer, von denen einige ihm an Ge⸗ 
wandtheit nichts nachgeben. 

Im Jahre 1919 gründete Heſekiel eine Zeitung, „Die batakſche Stimmen, 
die. heute wohl von mehr al3 taufend Menſchen geleſen wird. Darin übt e 
weitgehende, beißende Kritif an Neaierung und Miffion, und weiß durd) fein 
Artikel. die Gemüter in Erregung zu halten. Das Batafland hat heute 
mehrere Tageszeitungen, die jämtlih im Sinne der Oppofition arbeiten, 
meiften® aber herzlich wenig Xefer haben. In der „Batakſchen Stimme“ ij 
auch oft die Miffion zerpflücdt und angegriffen worden. Nach Rückſprache mit 
mir hat Heſeliel verfprochen, daß das nicht mehr geſchehen folle, er möcht 
den Ephorus zum Freunde gewinnen und hofft damit mehr Eingang in 
die beſſeren hriftlichen Streife zu finden als bisher. Sch halte es für um 
denkbar, daß ernjte Chriften fich diefer Partei anfchließen, zumal fie fei 
kurzem mit Mohammedanern und Heiden ſich verbrüdert hat. Bedentlich ijt 
es, daß die modernen radifalen Gedanfen bei nicht wenigen unferer Lehrer 
Eingang finden. Sie haben unter fich ein Fachblatt gegründet, deſſen 
tung vorläufig noch ſchwankt, aber mit der entfchiedenen Tendenz nad) links. 

In dieſer religiös-politiſch-ſozialen Bewegung iſt vieles unklar, man 
lebt weſentlich von Kritik, noch ohne feſte eigene Ziele. Offenbar erſtreben 
die Führer fürs erſte Sig im indiſchen Parlament, dem erſt kurze Zeit funt 
tionierenden Vollsrat. Mit der Zeit wird man wohl zur Forderung. eine 
unabhängigen Indiens fortfchreiten, zumal in jüngfter Zeit bolſchewiſtiſch 
Agitatoxen Java durchreiſen ſollen. Die Früchte werden ſich bald genu 
zeigen. Wir leben alſo auf vultaniſchem Boden. Die we. wie: ei 


> 


A Te BE Ta br En FE ——— 


I. Warneck: Nach vierzehn wir 29 


achen.*) Der gemeine Dann ift zufrieden, wenn er nur Nahrung und 
Kleidung bat. Aber die überall herrfchende drüdende Teuerung fommt den 
Wühlereien fehr zugute. Nahrungsmittel, Meider und was man ſonſt zum 
Leben braucht, find für den einfachen Mann faft nicht mehr zu erſchwingen. 
Darüber herrſcht allgemeine Unzufriedenheit. Auch die Häuptlinge find ver- 
ärgert. Die Kolonialregierung fest nämlich die Häuptlinge nicht mehr wie 
früher in der Weife ein, daß höheren Orts aus den herrſchenden Adelsfamilien 
die Stammes- und Landichaftsfürften beftimmt werden, fondern man hat 
Vollswahl eingeführt. Durch Stimmenabgabe aller Bewohner eines Bezirks 
wird der Kapala negri, Landſchaftshäuptling, gewählt. Da nun das Volt 
hier begreiflicherweiſe noch viel weniger als der Pöbel Europas für dies 
Syſtem reif iſt, jo haben ſich ſchreiende Mißſtände gebildet. Vor der Wahl 

cht jich jeder, der al3 Kandidat auftreten will, lieb Kind und veritreut 
Geld mit freigebiger Hand. oft Taufende von Gulden, veranftaltet Feſteſſen 
ir die Menge, und die ganze Landſchaft frißt fich did voll. Der Glückliche, 
der jchlieglich aus der Wahlurne hervorgeht, muß natürlich fehen, wie er durd) 
Erpreſſung wieder zu feinem Gelde fommt und obendrein noch ein Geſchäft 
dabei macht. Jeder kann gewählt werden — freie Bahn dem Tüchtigen, d. h. 
dem, der am beiten zahlt. Alle bejjeren Elemente empfinden diefen Zujtand 
al3 unmürdig und gefährlich, aber die Herren der Regierung haben ſich ein- 
mal in den modernen Gedanken verrannt, und e3 bleibt dabei. Die alten 
Adelsgeſchlechter empfinden die Neuerung als eine ſchwere Beleidigung und 
gehen ſich verſtimmt zurück. Noch in anderer Weiſe hat die Regierung in die 
tgewohnten Formen des Regiertwerdens eingegriffen. Es ſind über die 
Häuptlange fogen. Demangs und Aſſiſtentdemangs eingeſetzt, inländifhe Re— 
erung3beamte als Hilfsarbeiter der Kontrolleure. Sie follen ihren Vorge- 
sten vor allem die Behandlung der zahlreichen Streitfacdhen der Bevölkerung 
nehmen und die Befehle ihrer Herren zur Ausführung bringen. Sie jind 
her mit nicht geringen Vollmachten ausgejtattet. Die Sache wäre nun gut, 
nn man dazu die rechten Männer gefunden hätte. Leider find diefe Herren, 
ſich plößlich jo hoch gehoben. jehen, meiftens noch recht jung und plagen 
r Hochmut: “Sie jpringen mit den Leuten ganz anders um, als e3 die 
iuptlinge wagen durften, regieren wie Heine Könige und find, wie alle Batak, 
Beitehung ſehr empfänglid. So hat auch diefe neue Einrichtung unter 
ptlingen und Volk Mißſtimmung hervorgerufen. AU diefe Unzufrieden- 
jeit kommt natürlich den revolutionären Parteien jehr gelegen und führt ihnen 
tarıche auch beſſere Elemente zu. 

Die Miffion aber ſteht vor der ſchwierigen Frage, wie fie fih zu dem 
tafihen Chrijtenbund, der auch in religiöfer Beziehung führen till, jtellen 
Wir müſſen natürlic) jedem das Recht zugeftehen, fich politifch zu be- 
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daß durch die neue Partei das Selbſtgefühl und Selbſtändigkeitsbeſtreben 
unſerer Chriſten erſtarkt und ſich auch in kirchlichen Angelegenheiten äußerr 
wird. Das geſchieht bereits, nicht immer in angenehmer Weiſe. Darum fint 
wir jebt dabei, unferen Gemeinden einen „Kerfenraad“ zu geben, eine Ver 
tretung, die fie nad) außen und innen repräfentiert, den Etat aufjtellt, die 
Rechnungen prüft, Entfcheidungen wegen kirchlicher Gebäuden, aber aud 
inneren Angelegenheiten trifft und als offizielle Vertretung der Gemeinde 
vor Behörden und anderen Vereinigungen gilt und anerfannt wird. Wii 
tollen die eingeborenen Chriften zu unferen Konferenzen als tätige Mit 
arbeiter heranholen, der Konferenz der PBandita und derjenigen der Lehrer 
mehr Freiheiten einräumen, e3 noch beſſer Iernen, jelbjt zurüdzutreten. Tibe: 
folhe Fragen gehen natürlich die Meinungen der Miffionare auseinander 
manche halten die fommende Entwidlung für heilfam und notwendig, andere 
für verderblih. Sa, wenn unfere Chriftenheit reifer wäre! Wenn mir 
müßten, daß im Sirchenrat fromme, nur für das Wohl der Kirche beforgte 
Männer das Wort führen! Wenn wir unfere Lehrer geförderter, unfere 
Paſtoren gereifter müßten! Wie gern wollten wir dann das Steuer in ihre 
Hände Iegen. Aber wir jtehen unter dem Eindrud, daß unter dem Drud der 
Beit Nechte vergeben werden müffen, deren Komplement, das entjprechende 
Pflichtgefühl, noch nicht vorhanden ift. Und doch — wir fönnen den Strom 
nicht dämmen, fünnen das Rad der Gefhichte nicht zurüddrehen. Mehr oder 
weniger werden alle Miffionzgebiete der Welt mit diefen Problemen ſich heute 
augeinanderzufeben haben. Der batakſche Chriftenbund könnte, wenn er von 
dem rechten Geifte geleitet wäre, mit der Miffion vielfady zufammengehen in 
der Erziehung des Volkes zum Verftändnis der neuen Pflichten und Rechte, 
wenn er fic erreichbare foziale Ziele jtedte und die Kräfte des echten * 
tums ohne Nebengedanken walten ließe. Es iſt abzuwarten, ob er ſich i 
dieſer Richtung entwickeln oder immer radikaler und lediglich politiſch wer 
wird. Wie die Dinge zur Zeit liegen, iſt das letztere zu befürchten. Indeſſe 
ſehen wir doch eine Aufgabe darin, ihn nach der andern Seite hin zu beein- 
fluffen. Darum fagen wir uns nicht von ihm los und agitieren nicht gegen 
ihn. Aber die Hoffnung ijt gering. 
Da3 moderne bataffche Leben, Denken und Fühlen jteht unter der Wir 
fung de3 Zauberwort „HSamadjuon“ Wir überfeßen e8 wohl am 
treffendften mit „Fortſchritt“. Man will auf alle Weife vorwärts, will reicher 
klüger, mächtiger, tüchtiger werden, mit einem Worte, wie e8 mir mal € 
Eingeborener dolmetſchte, will den Europäern gleich werden. Man hört heut 
fein Wort fo häufig wie dies „Hamadjuon“. Sedermann führt es im 
Munde. Dies Beſteben äußert fih einmal im Verlangen nad) gehobene 
Lebenshaltung und Beſitz, mehr. nod) im Greifen nad) höherer Bildung, 
als Eingangspforte für die begehrten Kulturgüter und Macht gilt. 
beachtensmwertes Zeichen der neuen Zeit! Solches Verlangen ift ja feinez 
wegs verwerflich, es muß fich auf diefer Stufe der Entwicklung regen, di 
fulturelle und religiöfe Umgejtaltung muß auf die Lebensführung und Die 
wirtfchaftlihe Haltung erneuernd einwirken. Die Führer der radifalen 
Parteien werfen der Miffion fehr zu Unrecht vor, fie ſei ein Gegner de— 
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Fortſchritts. Wir dürfen dieſen Vorwurf in keiner Weiſe auch nur den Schein 
des Rechtes gewinnen laſſen. Jene modernen Strömungen, ſo vermiſcht mit 
unlauteren Motiven fie fein mögen, leben von der Wahrheit, die im dem be— 
rechtigten Vorwärtsſtreben liegt. Um das gewünſchte Ziel zu erreichen, 
glaubt man die Kenntnis der holländifchen Sprache nötig zu haben. Früher 
war es das Malatifche, die lingua franca Indoneſiens, das der Gebildete fich 
aneignen mußte. Das genügt nit mehr. Die Kenntnis der holländischen 
Sprache befähigt, in die Geheimniffe der Macht und des Neichtums der Be- 
berrfcher einzudringen. Sprachbegabt, wie der Bataf mit feinem unver- 
brauchten Gedächtnis ift, Iernt er leicht. Es gibt heute nicht wenige Bataf, 
die einigermaßen fließend das Holländifche beherrſchen. Damit erfchließt ſich 
ihnen auch die Literatur des Weſtens, da3 bedeutet 3. Zt. vor allem jeine 
Beitungen. Niederländifch-Sndien ift heute wohl unterrichtet über alles, was 
in der politifchen Welt vor fid) geht. Mit Interefje verfolgt man den Streit 
der Bergarbeiter in England, infzeniert auf Sava und der Oſtküſte Sumatras 
auch jelbjt Streits; man hat die Revolution in Deutfchland und mehr nod; 
in Rußland lebhaft verfolgt und macht fich feine Gedanken darüber. Was 
Wunder, wenn das aufreizend in den Köpfen wirft? Go gern wir dem über- 
eilten Streben nad) holländifcher Bildung mehren möchten, es jteht nicht in 
unferer Gewalt. Die Regierung hat längjt nachgegeben und zahlreiche Hol- 
ländiſche Schulen errichtet, die fie jchweres Geld koſten. In den Bataflanden 
find e3 allei drei. Da blieb jchliehlich der Miffion, wenn fie die Erziehung der 
Sugend auf ihre Programm behalten toollte, niht3 übrig, als mitzutun. Wir 
haben heute in der Batakmiffion zwei ſolche Schulen, zwei bis drei weitere 
find für die nächſte Zukunft vorgefehen. Das bringt ein ganz neues Element 
‚in unfere Arbeitsweiſe, und e3 ijt gründlich zu überlegen, ob wir auf diefer 
Bahn weiter mitgehen, oder das höhere Schulmwefen, dag an unfere Kräfte die 
größten Anforderungen ftellt, ganz und gar der Negierung und ihren Organen 
überlaſſen follen. Schließlich fommt e3 ja doc) dahin, und durch die bedeu- 
‚tenden Subfidien, die wir gerade für diefe Schulen befommen, find mir taf- 
ſächlich in vollkommene Abhängigkeit vom Staat geraten; er gebietet auf 
dieſen Schulen, nicht wir. Man erſchrickt, wenn man die Menge junger Leute 
ſieht, die auf dieſen Inſtituten höherer Bildung nachjagen, und fragt ſich, was 
3 ihnen allen werden fol. Manche finden ja ſpäter ihr gutes Brot als 
Unterbeamte, auf Plantagen, in Kontoren, und man hat, wie e3 fcheint, in 
ganz Indien die gemandten, anftelligen und meiſtens zuverläffigen Batak 
‚gern in ſolchen Stellungen. Wenn man aber die Hunderte von Zöglingen 
iefer Anjtalten fieht, wenn man hört, daß, als das Gouvernement in Balige 
ine holländiſche Schule errichtete, fih an taufend Knaben zur Aufnahme 
meldeten, wenn man dur; das fieberhafte Verlangen der Leute gequält wird, 
nöglichjt in jeder Landichaft eine ſolche Schule zu haben — dann ergreift 
n3 doc) tiefe Beſorgnis, wo das hinaus will. Muß da nicht ein gebildetes 
oletariat aller ſchlimmſter Sorte heranmwachfen, dem wir die Waffen in 
Hand gegeben haben, mit denen e3 fpäter jtaatliche und Firchliche Yuto- 
ät befümpfen mwird? 
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Wie überſtürzt das alles durcheinander wirbelt, zeigt das Anfinnen Weiten 
Kreife an uns auch für die Mädchen foldhe höheren Schulen zu errichten. Ber 
der lebten Konferenz unferer Bandita-batat wurde mir ein folder Antrag 
vorgelegt, und man ließ den Vorwurf ducchbliden, die Miffion habe fein 
Intereſſe für die Hebung der bataffhen Frau. Schon lernen aud) Mädchen 
mit auf den holländifhen Schulen; aber das genügt nicht, man will bejon- 
dere Inſtitute für fie, damit fie auch an dem Hamadjuon teilhaben. Dabei 
iſt wohl zu beachten, daß die Volksſchulen von nur recht wenigen Mädchen 
befucht werden. Cinmaleins und einfach Leſen und Schreiben lernen, ijt ihnen 
zu gering, der Turm foll von oben gebaut werden. Wie ungefund ift das! 
Dabei liegt für die bataffhe Frau, die ausnahmslos heiratet, gar fein Be- 
dürfnis vor, durch gelehrte Bildung fih den Weg zu einem eigenen Beruf, 
ettva als Lehrerin, zu bahnen. Wie kann höheres Schulmwefen gedeihen, mo 
man die Volksſchulbildung noch nicht zu werten imjtande ift? Und doch ist 
die Miffion, die offene Augen für dag Ungefunde und Überhajtete diefer Ent» 
widlung hat, genötigt, den Weg mitzugehen, wenn fie nicht ſich allen Cinfufes 
auf die Bevölferung berauben will. 

Es ift nur zu begreiflich, daß alle die bisher ffigzierten Faktoren une 
Hriftlihen Lehrer in Unruhe verjegen. Die modernen Ideen finden bei 
vielen von ihnen Gehör. Unfere. Lehrerfchaft befindet fih heute in einer 
fritifhen Periode. Mehr und mehr verlangt die Schule bei den wachſenden 
Forderungen der holländiſchen Schulbeamten das Einfegen aller Kräfte: 
Konnten die Lehrer bisher zugleich der Filialgemeinde vorjtehen, Sonntags 
predigen, Sranfe und Läffige beſuchen und überall nad) dem Rechten jehen, 
jo wird ihnen das jegt erſchwert, bei größeren Schulen faſt unmöglich ge 
malt. Leider zeigen fi auch nicht wenige der jüngeren bon ihnen zu 
diefer innere Qualitäten beifchenden Arbeit untauglich, weil e3 ihnen an 
geiftlichem Leben und heiligem Eifer fehlt. Es war jehr charakteriſtiſch, daß 
bei der lebten Lehrerfonferenz aus ihren Reihen der Antrag gejtellt wurde, 
das Lehreramt von dem Gemeindedienft zu trennen. Das würde tief in das 
Leben unjerer Miffion einjchneiden, denn die eigenartig jchnelle, das ganze 
Land mit Filialen (heute 465) überziehende Ausdehnung der Batalmiffior 
wäre nicht möglich geweſen ohne die Verbindung des Lehreramtes mit dent 
Gemeindedienft. Für die Schulen zahlt die Negierung Subfidien, die genügen 
als Gehalt für den Lehrer. Werden die beiden Aemter getrennt, woher dann 
das Geld für die Gemeindepfleger in den Heinen Filialen nehmen? Woher 
alle die Männer befommen, die den Gemeinden vorjtehen follen? Das 
traurigfte dabei ift, daß -jener Wunſch der Lehrerfchaft beweiſt, meld) ein 
Geift bei ihnen eingezogen ift. Viele haben feine Luft mehr zu Predigt und 
zemeindearbeit, ſoweit fie nicht extra honoriert wird, Wie Tann eine Ge- 
meinde gedeihen und innerlich gefördert werden, deren Leiter der Arbeit ab. 
lehnend gegenüberfteht? Neben den Miffionslehrern jtehen die Lehrer der 
Gouvernementsfchulen, die viel höhere Gehälter empfangen und ſich d bes 
deutend mehr dünfen. Mit wachſendem Neid beobachten das unjere Lehrer 
und fordern immer ftürmifcher Gleichjtellung mit jenen, denen fie an Bi 
tatſächlich nicht nachſtehen. Nun find in der Tat jüngft die Gehält 


Teurungszulagen zu den Subjidien beträchtlich erhöht worden. Aber der Ab— 
stand zwifchen den beiden Klaſſen von Lehrern bleibt ala Aergernis. Schließ⸗ 
lich ift es ja menschlich verftändlich, wenn die tatſächlich kaum ausreichenden 
- Gehälter zum Vergleich mit den ſoviel beſſer gejtellten Kollegen veranlaſſen 
und den Wunſch nähren, ihnen gleichgeftellt zu werden. Die Lehrer haben, 
wie bereits erwähnt, unter ſich eine Zeitfchrift gegründet, die die Gehalts- 
- frage zu einem ihrer jtehenden Themata gemacht hat. So bedauernsmwert 
dieſe Entwidlung ijt, jehen wir ung doch genötigt, der inneren Entfremdung 
‚der Gehilfen im Intereſſe der Gemeinden Rechnung zu tragen und daran zu 
- gehen, beſondere Gemeindehelfer auszubilden und anzuftellen. Die Sache 
it in Vorbereitung. Es wird freilich ſchwierig werden, die rechten Männer 
zu finden und fpäter ihr Gehalt aufzubringen. Leider find eben unfere Ge- 
- meinden duch die NRegierungsfubfidien verwöhnt und nicht genügend zum 
Eelbjtunterhalt erzogen. Es wird ji) da um einfahe Männer handeln, die 
bereit find, für ein Minimum von Vergütung neben ihrer Feldarbeit der 
"Gemeinde zu dienen. Sind fie aber gereifte, zeugeneifrige Leute, dann iſt 
die Gemeinde ſchließlich mit ihnen beſſer dran als mit einem jungen, un- 
erfahrenen, innerlich Falter Lehrer. Die eingeborenen PBaftoren würden in 
Zukunft aus der Zahl der Gemeindehelfer auszuwählen fein. Webrigens 
wünſchen manche Lehrer, wenn es wirklich zur Trennung der beiden Aemter 
fommt, lieber der Gemeinde zu dienen als der Schule. 
Daß die Trennung und Knappheit der Gehälter auch unter unferen 
Pandita Wünjhe und lagen auslöjt, ift nur zu begreiflih. Wie gern 
würden wir ihre Gehälter beträchtlich erhöhen wie es fein müßte, wenn nur 
die Mittel dazu da wären. Größere Gemeinden legen ihnen freiwillig zu. 
Aber e3 bleibt noch übergenug zu wünſchen. Wir haben die Gründung einer 
Zentrallkaſſe geplant, zu der alle Gemeinden nad) einem beſtimmten Prozent— 
ſab beiſteuern. Die Ausführung wird noch Schwierigkeiten machen, denn die 
Batak haben nur Intereſſe fir das, was ihren engſten Kreis angeht; auch 
den Chriſten mangelt es noch bedauerlich an Gemeinſinn. Das muß aber 
durchgekämpft werden. Dann können wir planmäßig an eine Aufbeſſerung 
der Gehälter gehen. Es darf doch nicht ſein, daß die Herzen unſerer treuen 
rbeiter durch unerträgliche Nahrungsſorgen vergiftet und verbittert werden. 
Sonſt fallen ſie in die Verſuchung, der ſchon einige erlegen ſind, Neben— 
erwerb zu ſuchen und damit an Herz und Arbeit ſchwer geſchädigt zu werden. 
Das Schulweſen der Batakmiſſion hat eine bedeutende Ausdehnung 
gewonnen. Als ich 1906 das Land verließ, zählten wir 337 Volksſchulen, 
eute find e3 520. Es braucht nicht gejagt zu werden, was die Schule für 
Miffion, die evangelifierende ſowohl wie die ſich erbauende, bedeutet. 
ir können ung Miffion ohne Schule großen Stils nicht denken. Seit fait 
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lebensfähig. Anfangs wurden für den Empfang der Subſidien keine Bedin⸗ 
gungen geſtellt, mit der Zeit aber griff die Behörde ein, und es folgte Ver— 
fügung auf Verfügung. Schulinſpektoren, neuerdings auch inländiſche, be— 
ſuchten die Schulen, fanden viel daran auszuſetzen, was ja begreiflich iſt, 
ſtellten Bedingungen und korrigierten Methoden. Der Religionsunterricht 
wurde vom Schulplan abgejegt und wird nun außerhalb des offiziellen 
Penſums in einer fünften Stunde erteilt. Wer daran nicht teilnehmen will, 
darf nicht gezwungen werden. Durch die höheren Forderungen waren die 
Lehrer genötigt, mehr. Fleiß auf Vorbereitung und Unterricht zu verwenden. 
‚Das ift natürlich gut, aber es jtellte fih nun die Unlujt ein, daneben an 
der Gemeinde mitzuarbeiten, umfomehr als fie mußten, daß fie ihr Gehalt 
von ſchulwegen, nicht von gemeindeiwegen empfingen. Wo Filialfhulen nicht 
die. vorgejchriebene Schülerzahl auftwiefen, wurde die Subſidie entzogen, und 
die Schulen gingen ein. Unendliche Schreibereien erſchwerten dem Milfionar 
das Leben. Dennoch wollen wir. der Hilfe der Regierung dankbar jein. Es 
erhebt fic) aber die Trage, ob wir auf die Dauer die Schulen in unferer Hand 
halten fünnen. ‚Die Regierung hat neue Pläne, über die allerdings „nod) 
feine Klarheit herrſcht. Man mill jogenannte Deja-Dorf-ohulen errichten, 
unabhängig von der Miffion, allein duch die Bevölferung, wie das in Java 
bereit geſchehen iſt. Bürgern fi) die wirklich ein, dann gehen viele Miffions- 
ihulen zugrunde Im Süden, im islamifchen Gebiet, find die Mohamme- 
daner eifrig dabei, eigene Schulen zu errichten, die, wenn jie offiziell feinen 
Neligionsunterricht pflegen, jubfidiert werden follen. Da nun dort die meijten. 
Kinder, welche die Miffionsichulen beſuchen, aus mohammedaniſchen Familien 
jtammen, jo ijt vorauszufehen, daß diefe Kinder abſchwenken und ihre eigenen 
Schulen beſuchen werden. Damit müſſen viele unferer Schulen bei der ge» 
ringen Anzahl von Chriftenfindern eingehen. Die Miffionare der Nederl. 
Sendeling Genootfhap in Deli unter den Karobataf der Dftküfte Haben vor 
furzem ihre jämtlihen Schulen ſamt dem Lehrerjeminar aufgelöjt, weil fie 
ſich außerjtande jahen, weiter mit den Schulunternehmungen der Regierung 
zu fonfurrieren, und fie fühlen fih damit von einer ſchweren Laſt befreit. 
Sollte die Abficht der Regierung tatſächlich dahin gehen, in den chriſtianiſierten 
Bataklanden das Schulweſen langſam jelbft in die Hand zu nehmen, dann 
iwerden wir vor ſchwere Entjcheidungen geftellt, die auch für das innere Leben 
der Gemeinden von meittragender-Bedeutung find. Man ijt offenbar höheren 
Orts fi) noch nicht jehlüffig, welcher Weg eingefchlagen mwerden joll. Ich 
hoffe, bei einem Beſuch in Batavia mehr Klarheit darüber zu gewinnen. 
Ich kann nicht leugnen, daß der Gedanke, der Staat werde uns eines — 
die Schulen abnehmen, manches Verlockende hat. Die Arbeit an der Schule, 
wie fie fi) allmählich gejtaltet hat, erfreut wenig. Sie bürdet der Miſſion 
ſchwere Laſten auf, hemmt ſie nicht wenig, bindet ihre beſten Kräfte und ift 
dabei heute von geringem religiöfen Ertrag.*) Mir will es ſcheinen, ak e 
erfprießlicher fein würde, wenn mir Iosfämen von allem Elementarunterrid) 


*) Auf Nachfrage im Süden erhielt ic die übereinftimmende Antwort 
daß durd) die Schule den Gemeinden fein Zuwachs kommt. - 
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mit ſeinen bald unerträglichen Laſten und uns beſchränken könnten auf Unter— 
weiſung der Jugend im chriſtlichen Glauben, die von gemeindewegen außer— 
halb der Schule geleiſtet werden kann. Wir ſtehen vor demſelben Problem 
wie die deutſche Chriſtenheit. Auf die Dauer kann die chriſtliche Kirche die 
Laſt des allgemeinen Volksſchulunterrichts nirgends tragen. Ueberall läuft 
die Entwicklung ſo, daß der Staat die Sache in die Hand nimmt. 
Für die Unterweiſung der Jugend wird es beſſer ſein, wenn der Unter— 
richt von Männern oder Frauen gegeben wird, denen das Seelenheil der 
Kinder am Herzen Liegt, und nicht von Lehrern, die die chriſtliche Unter— 
weiſung als eine läftige Zugabe zu ihrem Benjum betrachten. Die mir 
ſchwer aufliegende Frage ift nun die, ob wir bewußt und abfichtlich auf 
eine Staatsichule hinjtreben, bezw. einer dahingehenden Entmwidlung in feiner 
Weiſe wehren jollen, oder ob mir alles in Bewegung fegen, die gejamte 
Schule, niedere und höhere, zu halten. Wir verhehlen uns natürlich die 
Mängel der jtaatlihen Schule nit. Es wird nicht Leicht fein, alle Kinder 
neben der öffentlihen Schule zum geregelten Religionsunterricht zu ſammeln 
und die paffenden Lehrer für fie zu finden. Auch würde dag einen Brud) 
mit der bisherigen Miffionspraris wohl aller Miffionsgebiete bedeuten. Viel— 
leicht gejtattet der Staat den Neligionsunterriht im Anſchluß an den übrigen 
Lehrplan. Ich fürchte, daß wir ung auf die Dauer vergebens gegen den 
Strom jtemmen und ſchließlich do in die Trennung willigen müffen. Wir 
gehen eben einer in jeder Weife neuen Zeit entgegen, die ung vielfach zur 
Neuorientierung nötigt. 

Ich war gefpannt, als ich nach 14 Jahren zurüdfam, mas id) in den 
Gemeinden vom Hrijtlihen Leben jehen würde. Ein Dubend Jahre 
find ja im Reiche unferes Gottes, der mit Jahrtaufenden rechnet, eine winzige 
Spanne. Aber wir haben doc wohl das Necht, nach Fruchtanſätzen zu juchen, 
wenn wir nad) Jahren einen lieben alten Garten bejuchen, wo mir jo man- 
des Bäumchen ſelbſt gepflanzt und gehegt haben. Ich darf fagen, daß ich 
tro& aller modernen Bewegungen, trotz der Ylegeleien, wie fie fich auf diejer 
Altersftufe auch bei hriftlich werdenden Völfern breit machen, den Iebhaften 
Eindrud befommen habe: Gott hat fein Volk und fein Werk in der Batak— 
firhe. Nicht nur, daß’ mir eine perjönlich mwohltuende Anhänglichfeit und 
Liebe iiberall entgegentrat, ic fand auch, daß der bei weitem größte Teil 
der Ehrijten am Glauben fejthält, daß jedenfalls in allen Gemeinden ein guter 
Kern die Gefamtheit durchfäuert, und daß Wort und Perfon der Mifjionare 
nod etwas gilt. Welch eine Macht das Chriftentum im Lande ift, erhellt 
deutlich aus der Tatſache, daß der Agitator Hefefiel feinem zu gründenden 
Bunde anfänglih nur dadurd; Anhänger zuführen zu fönnen meinte, daß 
er ihn einen Chriftenbund nannte, und bis heute alle Verfammlungen mit 
Gebet und einer allerdings ſehr politifch gefärbten, mit der Bibel jehr frei 
umgehenden, religiöjen Anfprache eröffnet. Die Gottesdienfte find ziemlich 
aut, 3. T. recht aut beſucht. Für Kirchbauten wird viel geopfert, wie die 
großen, fojtjpieligen Kirchen, 3. B. in Pearadja und Sipahutar zeigen; die 
Miſſionsfeſte erfreuen fich allgemeiner Beliebtheit; langſam beginnt die Opfer- 
willigfeit zuzunehmen — furz, ein allmähliches, im einzelnen faum nachmweis- 


— — der chriſtlichen Kräfte, allerdings neben — 
giltigkeit anderer. Wir ſind eben auf dem Wege, daß, in der dritten — 
vierten chriſtlichen Generation, die Geiſter ſich, zunächſt noch ohne betonte 
Gegenſätzlichkeit, ſcheiden, treue Chriſten neben einer durch ſie beeinflußten, 
aber innerlih nicht mittuenden Mehrheit. Daß die Nichtgläubigen die 
Mehrheit bilden, entjpriht den Vorausfagen des Heilandes ſelbſt. Wir x dürfen. 
darum nicht dverzagen, wenn die Vollkommenheit dahinten bleibt und wenig 
lebendiges Chriftentum zeigt. Eine Hauptaufgabe neben der nie ausſetzenden 
Evangeliſation wird die Pflege des Kerns der Gemeinde ſein. Für die Evan⸗ 
geliſation haben wir neuerdings einige beſonders begabte Männer entdeckt, 


die unter großem Zulauf mit Plerophorie Zeugnis ablegen. So haben ie 


als neufte Erjheinung in der Batakmiſſion die Evangelifation; es ift ein. 
chrarakteriſtiſches Zeichen, daß fie nötig, und ein erfreuliches, daß fie erfolg 
reich ijt. An den alten Nationalfehlern des Volfes haben die 14 Jahre meiner 
Abweſenheit kaum etwas geändert; Prozeſſieren, Kartenſpielen, Sea 
Unzucht haben nicht merklich abgenommen. Bedenklich ift es, daß in den 
legten Jahren das altheidnijche Trommelfpiel mit feinen üblichen ſchlimmen 
Begleitericheinungen wieder aufgelebt it. Die alten Miffionare hatten e 
mit gutem Recht den Chriften verboten, und viele Jahre hat man den Klang 
der. alten Inſtrumente in den hriftlichen Dörfern nicht mehr gehört. Seute 
nun ſucht mander fie gern wieder hervor, und gar viele Chriften laufen zu 
den Seiten, denn e& geht ein uns unfaßbarer Zauber von diefer eintönigen 
Mufit aus. Wir müffen fehen, ob vielleicht in gewiſſen Grenzen das Spiel 
den Chrijten freigegeben werden Tann, denn alle unjere Benilbungen Da 
gegen erweiſen fich als vergeblih. Schlimmer noch ift unter den Angejehenen 
des Volkes die Sucht, eine zweite Frau zu nehmen, augenblidfich iſt's faft 
wie eine Epidemie. Auch das den Inländern jo gefährliche Glücksſpiel wird 
viel getrieben. Leider ſehen die Organe der Behörde müßig zu, weil ſie 
es nicht für richtig halten, das „harmloſe“ Spielen zu verbieten; gehen doch 
die inländiſchen Unterbeamten mit böſem Beiſpiel voran. Alle, die ſpielen 
gehen innerlich, oft auch äußerlich, zugrunde. Alle Geſetze, die wir dagege 
proklamieren, erweiſen ſich als machtlos. So ließe ſich im einzelnen manches 
trübe Bild zeichnen. Es könnte ſein, daß unſere Miſſion einer Periode der 
Sichtung entgegengeht, wo mancher abfallen wird. Aber an der Einwurzelung 
des Chriſtentums in dieſem Volke wird auch das nichts ändern. Der — 
iſt eine Macht im Volksganzen geworden. J 
Neue Aufgaben erwachſen unſerer Miſſion durch die heute über den 
Archipel Hin verftreuten batakſchen Chriſten. Wir finden fie in 
Atjeh, den Alas- und Karolanden, in Südſumatra, auf den Rioum-Snjelr 
in den Städten Javas, ja fogar auf. Borneo und Celebes. Es ift nun er. 
freulih zu beobachten, daß diefe Diaſporachriſten vielfach, ſoweit wir von 
ihnen wiſſen, trotz der verſuchungsreichen mohammedanifhen Umgebung, 
ihren chriftlichen Glauben hochhalten und Verlangen nad) Gottes Wort und 
Gottesdienit befunden. Ich habe bereits aus den verjchiedenjten Gegend \ 
Indoneſiens Briefe empfangen, in denen die einfamen Chriften darum b 
daB mir uns irgendwie ihrer annehmen möchten. Viele von — 


Be enten — qriſtlichen Monatöhlattes. Nicht jelten — ſie kleinere 
oder größere Gaben für die Miſſion oder die Ausſätzigen oder das Hoſpital 
mit wohltuenden Begleitſchreiben. Mit der mehr als hundert Seelen ſtarken 
Chriſtengemeinde in Batavia ſtehe ich in Unterhandlung, ihnen einen Pandita— 
batak als Leiter zu ſchicken. Die holländiſche reformierte Gemeinde Batavias 
will dabei helfen. Dieſe verſtreuten Chriſten ſcheinen opferwilliger zu ſein 
ls der Batak im allgemeinen iſt. Freilich gibt es auch nicht wenige, die 
in der Fremde zugrunde gehen, ihren Glauben und ihr Volfstum wegwerfen 
und verfommen. &3 jcheint fi” auch hier die Beobachtung zu bejtatigen, 
daß Religion und Volkstum fi jtügen; wer das eine verliert, wirft in der 
Regel aud) das andere weg. Neuerdings laſſen fi) aud) Hunderte von bataf- 
ſchen jungen Männern für die indifche Armee anmwerben und wandern dann 
in unfontrollierbare Fernen. Nicht alle bleiben in Verbindung mit der 
‚Heimatgemeinde. Wir müfjen Wege ſuchen, wie auch diefen Leuten nach— 
gegangen werden kann. Die verjtreuten batakſchen Chriften könnten für die 
Stämme Niederländiſch-Indiens zum Segen werden, wenn fie als Salz unter 
ihnen wirken. Zunächſt fuche ich einen Mann, Miffionar oder Bandita, der 
einmal herumreijt, die Leute aufſucht, ihre Verhältniffe unterfucht, ihnen 
‚predigt, die Saframente austeilt und Vorfchläge macht, mie ihnen dauernd 
geholfen werden fann. Manche Laffen ſich vielleiht an benachbarte inländische 
Ehriftengemeinden angliedern, andere fönnen von einem in der Nähe ftativ- 
nierten bolländifhen Prädikanten oder Miffionar aufgefuht werden, andere 
müſſen fi), jo gut e3 geht, jelbit erbauen. Aber Kat und Hilfe brauden 
fie alle, und wir danfen Gott, daß fie jelbjt darum bitten. 
} Gegenüber all diefen großen Aufgaben des nächſten Sahrzehntes jehen 
Mir ung nun jchmerzlich behindert durch die leidigen Geldforgen. Die 
olländiihe Negierung bat befanntlich in nobler Weife bei nur unficherer 
dung durch die heimatliche Gejellihaft für das Jahr 1920 die gejamte 
m Etat für die Miffion in Indoneſien vorgefehene Geldfumme vorgejtredt 
d wird das, wie wir zuberfichtlich hoffen, auch für 1921 tun. ber fie 
rklärt ausdrüdlich, daB fie nur die für die Fortführung des Werkes auf 
beitehendem Fuß nötigen Gelder gebe. Damit ift ung jede Ausdehnung für 
die nächiten Jahre verboten, wie fünnen feine neue Station anlegen, „.rfen 
eine außerordentlichen Ausgaben machen, und müffen es uns gefallen laſſen, 
ı5 Regierungsorgane Einblid nehmen in unfere gefamte Kaſſenverwaltung. 
iefe Abhängigkeit von einer weltlichen Macht ift demütigend, befonders, 
enn jie uns von untergeordneten Beamten wohl mal hämifch vorgehalten 
Dird. Gott gebe, daß wir feiner Zeit diefe Summen bei Heller und Pfennig 
urüderjtatten fönnen und nicht Schuldner des holländifchen Staates bleien. 
Regierung hat begreiflicherweife dieſe großartige Unterjtüßung nicht be- 
igt aus Miffionzliebe — fie darf ſchon um der vielen Mohammedaner 
derländiſch-Indiens willen die chriſtliche Miffion nicht begünjtigen —, ſon— 
- aus mohlverjtandenem eigenen Intereſſe, wohl mwifjend, daß mit dem 
legen der Miffion in den Batallanden ein wichtiger Faktor in der 
Itivierung und Beruhigung des Landes zum Schaden der Gejamtheit aus- 
haltet würde. Wir verfennen in diefem Entgegenfommen, das wohl in 
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der neueren Miſſionsgeſchichte einzigartig dafteht, eine gütige Fügung unſeres 
Gottes und ſchöpfen daraus und aus all den erquicklichen Erfahrungen, die 
wir machen dürfen, den Mut freudigen Glaubens an die Zukunft des Reiches 
Gottes unter unſerm Volke. 

Die derzeitige Lage macht es der Miſſionsleitung unmöglich, die er— 
forderliche Anzahl Arbeiter auszuſenden. Endlich konnten die erholungs- 
bedürftigſten unſerer Geſchwiſter die Heimreiſe antreten, mit ihnen eine große 
Anzahl Kinder, für die es allerhöchſte Zeit wird, daß fie in deutſche Schulen 
fommen. Aber nur ganz wenige jüngere oder ältere Brüder fanden bisher 
den Weg zu und. Die Reife ift heute außerordentlich teuer; eine Yahrlarte 
zweiter Klaſſe Foftet nad) den neuften Bejtimmungen 1100 Gulden — man 
rechne fi) das in Mark um, und man wird begreifen, daß. die Geſellſchaft 
fi) jede Ausjendung zehnmal überlegt. So müſſen wir nicht wenige auch 
der wichtigen Stationen unbefebt laffen und uns behelfen, jo gut es gebt, 
durch Zufammenlegen oder Anjtellung inländifcher Kräfte. Das in einer Zeit, 
wo die Leitung eines Europäer3 doppelt nötig if. Wenn je, dann find heute 
unjere Gehilfen unjere Hoffnung. Und gerade an ihnen müjjen wir jo 
manches entdeden, was Sorge madt. Sollte es troß gegenteiliger zuver— 
fihtliher Hoffnung doch dahin kommen, daß unſere Miffion, durch des 
Vaterlandes Elend gendtigt, Sumatra verlaffen müßte, würden jie ji dann 
bewähren und imjtande fein, das Bejtehende zufammenzuhalten? Ich wage 
nicht, die Srage mit ja zu beantivorten. 

Sch bin hierher gejandt, um das Werft D. Nommenjenz, des Apoſtels 
der Batakmiſſion, fortzuführen in ſchwerer Zeit. Immer wieder ſtaune ich 
darüber, was Gott dieſem Manne hat gelingen laſſen, in die Breite und 
in die. Tiefe. Eine neue Zeit ift angebrodhen, die Batafficche nimmt eine 
Entwidlung, die niemand borausgejehen hat. Nommenſen hat fie nod) tomd 
men jehen, aber nit mehr die Richtlinien für unfer Vorgehen gefunden. 
Nur Gottes Geist Tann den Epigenen den Weg mweifen, der zum Ziele führt, 
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dur geiftesgefhichtlihen Bedeutung der Miffion. 
Von Liz. Dr R. F. Merkel. 

Sn dem Flammenmeer de3 vom 14. bis 18. September 1812 du 
Mostn mwütenden Brandes ging aud) das ganze Beſitztum an fojtbaren 
Sammlungen, vor allem an mongolifhen Handſchriften von unerſetzlichem 
Wert, zugrunde, da3 dem furz vorher nach St. Petersburg an die neue 
gegründete ruſſiſche Bibelgefellfhaft berufenen Iſaak Jakob Schmidt gehörte, 
Auf welch merkwürdigen Wegen diefer im Dienst der Bildungsgemeinde nad 
ihrer neuen Kolonie Sarepta am Rande der weiten von Kalmüden bewohnten 
Wolgaſteppen entfandte Miffionsfaufmann zum bedeutenden Orientalijten 
bahnbrechenden Religiongforjcher wurde, das ift jüngjt von dem Orientalijten 
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taniſchen Sinologen „Friedrich Hirth“*) (zuletzt in New-York) eingehend dar— 
gelegt worden. 

„Den 14. Oftober ſchenkte der Heiland den Geſchwiſtern Jan Schmidts 
ein Söhnlein, welches noch ſelbigen Tag unter einem ſeligen Gefühl der Nähe 
Jeſu in ſeinen Tod getauft wurde, und bekam den Namen Iſaak Jakobs“, ſo 
lautet der Eintrag im Tagebuch des Jahres 1779 der Evangeliſchen Brüder— 
gemeinde zu Amſterdam. Der Vater des kleinen Iſaak Jakob war der Sohn 
eines Schauſpielers Schmidt, der ſchon als „wahrer Freund der Brüder“ be— 
zeichnet wird, obwohl er eigentlid) dem Arminianismus angehörte. Auch 
Yan Schmidt war urfprünglicd) Remonftrant und trat erft am 4. April 1763 
bei den Herrenhutern ein. Am 9. November 1778 verheiratete diefer fich zu 
Beijt, jeit 1746 eine SHauptniederlaffung der Brüder-Unität, mit Anna van 
Dam, welche ſich gleichfalls am 12. Februar 1769 den Herrenhutern ange- 
ichloffen hatte, und die ihren Gatten bis zu ihrem am 23. Januar 1795 zu 
Amfterdam erfolgten Tode ſechs Söhne und eine Tochter fchenkte; das älteſte 
Kind war Iſaak Jakob. Der Vater, der als Buchhalter bei dem ebenfalls: der 
Brüdergemeinde angehörigen Handelsheren Vagel in Amſterdam beſchäftigt 
war, wandte große Sorgfalt auf eine ftreng riftlihe Erziehung feiner 
Kinder und fandte deshalb feinen Eingeborenen, als er das fechite Lebens— 
jahr erlangt hatte, in die Sinabenerziehungsanitalt der Brüdergemeinde nad) 
Neumied am Rhein. „Hier genoß diejer (von 1785 bis 1791) einer für Geift 
und Herz heilfamen Ausbildung und empfing unter forgfältiger geiftlicher 
Pflege tiefe Eindrüde von der großen Erbarmerliebe feines Heilandes, die ihn 
zu einem findlichen Gebetsumgang feines Herzens mit dem Herrn, der. ins 
Verborgene fiehet, anbeteten, über deſſen Seligkeit er fich noch in feinem Alter 
mit Rührung äußerte“ (Herrenhuter -Handirift). Allein infolge der durd) 
die franzöfifihe Revolution einfegenden Wirren und der damit verbundenen 
Handelsumwälzung verlor San Schmidt fein ganzes Wermögen und jeine 
Stellung. . In jenen ſchweren Tagen wurde ihm auch feine Gattin durch den 
Tod entrijjen und .Iaftete die Erziehung der unerwachſenen Kinder — Saat 
Safob hatte er ſchon 1791 nad) Amjterdam zurüdgeholt — doppelt ſchwer 
auf dem bedrängten Vater. Da bot der Direktor der ehemals fo berühmten, 
damals bedenklich herabgefunfenen Niederländiſch-Oſtindiſchen Kompagnie 
San Schmidt eine Beamtenitelle in der Handelsgeſellſchaft auf Java an, die er 
mit Freuden annahm. In Iſaak Jakob hatte das bewegte Leben und 
Treiben feiner Waterjtadt ſchon Yängft den Wunſch machgerufen, fein Glück 

Kaufmann in der Ferne zu verſuchen; die Ausſicht auf eine vorteilhafte 
Inftellung in einem großen Handelshauſe regte daher mächtig feinen Eifer an, 
die nötigen faufmännifchen und ſprachlichen Kenntniſſe anzueignen. Der 
an zerichlug ſich und jchlieglich übertrug ihm die VBrüdergemeine die Stel- 
ing eines Handlungsgehilfen auf ihrer 1765 auf Wunſch der Kaiferin Katha⸗ 
ta II. zwecks Koloniſierung der Wolgaſteppen gegründeten Siedelung 


*) Erſchienen als 8. Jahrgang (1920) der Oſtaſiatiſchen Zeitſchrift“, 
Sgegeben von Dtto Kümmel, William Cohn und Erich Häniſch im 
lag Defterheld u. Eo. in Berlin. 


— 40 Merkel: Zur geiſtesgeſchichtlichen Be 
Sarepta. Voll froher Zuverſicht machte ſich der tatenfuftige Fü 
der fernen Wirfungsjtätte auf und fühlte fi) im Frieden diefer feinen — 
meinde bald ſehr wohl. Immerhin aber empfand er die Einförmigfeit de 
gewöhnlichen Geſchäfte dieſer kleinen Handlung doch etwas drückend, da fie 
feinen lebhaften Geijt allmählich abzuftumpfen drohte Cine unerwartet 
günftige Wendung brachte hier der Auftrag, zur Einziehung bedeutender Geld» 
forderung der Garepta-Gemeindehandlung an verjchiedene Kalmückenhäupt⸗ 
linge Reifen in die Horden dieſer Volksſtämme zu unternehmen. Drei 
Sommer und einen Winter (1804—1806) brachte er unter ihnen zu und fand 
dabei reichlich Gelegenheit, das Kalmüdifhe und Mongolifche zu erlernen jo» 
wie Geſchichte und Religion diefer Hirtenvölfer zu erforfchen. Unabläffig war 
er bemüht, Handſchriften zu ſammeln und fi mit Unterſtützung von Scha- 
manen Aufzeichnungen über die gefhichtlichen und religiöfen Überlieferungen 
der zwifchen Don, Wolga und dem Saufafus haufenden Stämme zu maden. 
„Nach Sarepta zurüdgefehrt ſetzte er feine faufmännifche Tätiafeit fort, ir 
feinen Mußejtunden mit der Eichtung und Verarbeitung feiner wiſſenſcha 
lichen Papiere bejchäftigt, Hi er 1807 zum Nechnungzführer der Gemeinde» 
handlung in Sfarator, der Hauptjtadt des gleichnamigen Goupernements und 
dem Haupthandelsplat an der Wolga, berufen wurde,” Im Frühjhr 1812 
mit der Verwaltung des gejchäftlichen Unternehmens der Brüdergemeinde in 
Mosfau betraut, jiedelte er jedod) jchon im August des gleihen Sahres mit 
feiner ihr wenige Monate vorher angetrauten Gattin nad) Petersburg über 
und entging dadurch dem furchtbaren Schiefal der heiligen Stadt infolge 
Napoleons Einmarfd). - E 
Hier in Petersburg wurde die unter dem befonderen Schutze Kaifer 
Alerander I. ftehende, von der griechiſch-katholiſchen Geiftlichfeit und vo 1 
Adel geförderte, von zwei Engländern ins Leben gerufene ruffiihe Bibelgejell- 
ſchaft gar bald auf J. 3. Schmidts für ihre Zwecke jo wertvolle „Kraft au 
merffam und. beeilte fi, ihm das Amt eines Schatmeifter8 und Rechnung? 
führer anzutragen, gleichzeitig aber mit der Fertigung einer Überſetzung dei 
Neuen Tejtaments, zunächſt der Evangelien in die Spradie der Kalmüder 
und Weitmongolen zu beauftragen.” In diefem Anerbieten jah der von fü 
Frömmigkeit zeitlebens erfüllte Mann einen befonderen Ruf feines Gotte 
zum Dienft in feines Herrn Neid) und mit Freuden madte er fih an Di 
Arbeit. Schon 1815 erſchien bei Friedrich Drechsler zu Petersburg da 
„Evangelium Matthaei in linguam calmucco-mongolicam - Tranzlatam- 
Iſ. Jak. Schmidt,“ dem im Ihr 1817 eine „kurze Darftellung der chriftliche 
Glaubenslehre“ (falm.) und ein Sahr jpäter „Chriftlihe Traftätlein zur B 
fehrung der Burjaten, in zwei Abteilungen” (St. Petersburg 1818) folgte 
Der ehrenvolle Antrag, feinen faufmännifchen Beruf aufzugeben und ganz 
die Dienjte der Bibelgefellihaft einzutreten, gewährte Schmidt endlich 
Muße fich ganz feiner Tiberjegertätigfeit und feinen Spezialjtudien mi 
zu fünnen. In den nächſten Jahren erjchienen daher das Evangelium 5 
hannig (Schmalfolio 1820) und die Apoftelgefhichte (1822) in talmüdife 
Sprache ſowie ſeine Ser cumgen im Gebiete der älteſten —— 


a 
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der Mongolen ob. Zibeten“ (mit — Tafeln in Steindruck, XIV., 287 S., 
Petersburg 1824), fowie er erſtmals von feinen früheren J Auf⸗ 
ſehen erregende Proben ſeines wiſſenſchaftlichen Eifers kund gab. Daneben 
wurde die Uberſetzung des Neuen Teſtaments wirkſam gefördert, wobei zur 
Drudlegung eigens gefchnittene Lettern der mongolifchen Zeichen nötig waren, 
die unter der Anleitung hergeftellte wurde. Trotz der mwidrigiten Umſtände — 
1826 hob ein Ufas des SKaifers Nikolaus I. die Bibelgeſellſchaft auf — 
fonnte das mühjam vollendete Wert der mongolifchen Tiberfegung des Neuen 
Zeftaments 1827 dennoch veröffentlicht werden. Allerhand Ehrungen wurden 
J. J. Schmidt mit der Zeit zuteil: die Soziete Ajiatique in Paris ernannte 
ihn zu ihrem Ehrenmitglied und auch die Petersburger Afademie der Wiſſen— 
ſchaften erwählte ihn zu ihrem forrefpondierenden Mitglied, während die Uni- 
verjität Rojtod ihm den Doftorgrad verlieh, wofür er fi) mit einer 1828 
in Leipzig erfchienenen Abhandlung (von 25 Quartfeiten) „Über die Ver- 
wandtſchaft der gnojtifch-theofophifhhen Lehren mit den Religionsiyitemen des 
Orients, vorzüglich dem Buddhismus“ bedankte. Dieſe kleine Schrift ent— 
hält auch die erſte wiſſenſchaftlich zuverläſſige Darſtellung „der Lehren des 
Buddhismus,“ welcher ſpäterhin J. J. Schmidt in den Memoires de l' Aca- 
demie de St. Petersburg noch die bedeutſamen Abhandlungen: „Über die ſog. 
dritte Welt der Buddhiiten“ und „Über die taufend Buddhas einer Welt- 
periode der Einwohnung oder gleihmäßige Dauer“ folgen ließ. Freilich das 
größte Auffehen in der wiſſenſchaftlichen Welt erregte damals die Herausgabe 
der Hausgeichichte des Mongolenfürften Sanang Sſetſen (um 1660) „Die 
Geihichte der Dftmongolen und ihres Fürftenhaufes, verfaßt von Sanang 
Sſetſen, aus dem Mongolifchen überjegt und mit dem Originaltert heraus» 
gegeben“ (St. Petersburg 1829) jowie die Veröffentlihung des mongolischen 
Heldengedichts „ Die Taten des Vertilgerd der zehn Übel in den zehn Gegen- 
den, des verdienftoollen Helden Bogda Geffer Chan, eine mongolifhe Helden- 
tage“, die in deutfcher Ubertragung 1839 ebenfalls zu St. Petersburg her— 
ausfam. Der rajtlos Schaffende verfaßte auch ein „Mongolifch-deutfch-ruffiiches 
Wörterbuch, nebjt einem deutſchen und einem xuffifhen Wortregiſter“ (Ct. 
Betersburg 1835), eine „Grammatik der tibetifhen Sprache“ (1839) ein „Tibe— 
tifch-deutfches Wörterbuch, nebſt deutſchem Wortregijter* (1841) und ein „Tibe⸗ 
Hruffiiches Wörterbuch“ (1843). Diefen tibetifhen Studien, mit denen er 
nen Herrnhuter Mitbruder H. A. Jäſchke für deffen ſprachliche Werke über 
13 Tibetifche die wichtigften Vorarbeiten Teiftete, verdanfen wir die Tiber- 
gung der deutfchen tibetifchen Märchenerzählung: „Dfanglun oder der Weife 
1d der Tor* (St. Petersburg 1843) ſowie die Bearbeitung der tibetiſchen 
ion der Vaprauhedike, des „Diamantpfalter8“, wohl de3 verbreitetiten 
buddhiſtiſchen Traktate, zugleich; mit einer deutfchen Überfegung des 
68 unter dem Titel „Üiber das Mahayana und Trajnaparamita der 
döhen“ (Memoires de I’ Academie Imperiale des Sciences de St. Peter3- 
9, 1837). y 

Gerade dur) diefe Unterfucdungen „hat ſich Schmidt ohne Zweifel um 
? Erforfhung des Buddhismus hervorragende Verdienfte erworben und fein 
me wird als derjenige eines der Begründer der fi mit dem Buddhismus 
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mita „Die Volllommenheit der Erkenntnis“. Nach indifcher, tibetifcher und 
Khinefifcher Quelle. 1914, S. 3). Und ©. Schuhmann (Die Geichichte der 
Dalailamas, 1919, ©. 19, Anm. 22). gibt feiner Anerfennung der Bedeutung 
J. 3. Schmidts dahin Ausdrud, daß er von ihm jagt: „Schmidt war viel- 
leicht derjenige Yorfcher des neunzehnten Sahrhunderts, der am tiefjten in 
da3 Weſen des Buddhismus eingedrungen ift.“ Doch nicht allein für die 
Neligionsgefhichte waren Schmidts erjte gründliche Mitteilungen über den 
Buddhismus von hohem Wert. Noch größer ift ihre Bedeutung, was bisher 
zu wenig beachtet wurde, für die Geſchichte der Philoſophie und für die 
Geijtesentwidlung Europas im neunzehnten Sahrhundert gewefen. Wenn wir 
nämlich) bei Eduard Griſebach Edita und Inedita Schopenhauriana, Leipzig 
1888 das Verzeichnis der im Befite des Philofophen A. Schopenhauer befind- 
fihen Bücher durchſehen, jo fallt uns auf, daß Schopenhauer fait ſämtliche 
Werke 3. 3. Schmidts ſich bejchafft hatte (fiehe Seite 146/147). Ya aus den 
von Ed. Griſebach a. a. ©. forgfältig mwiedegegebenen Nandjchriften und” 
Notizen bei der Lektüre der einzelnen Schriften geht hervor, daß der Philoſoph 
namentlih 3. 3. Schmidts, „Sechs Abhandlungen über den Buddhismus“ 
(1828—1836), ©. 63 ff. befonderes Intereſſe zumandte. Die zahlveichen An⸗ 
und Unterſtreichungen bei verſchiedenen Ausführungen J. J. Schmidts laſſen 
Schopenhauers weitgehende Zuſtimmung deutlich erkennen. So merkte er 
z. B. mit ſichtlichem Wohlgefallen folgende Stelle in der dritten Abhandlung 
(18,19): „Über einige Grundlehren de3 Buddhismus“ (1830) an: Sm neunten 
Kapitel de3 Suvarna Trabhafa wird der Körper mit einem leeren Haufe ver⸗ 
glichen, deſſen Gemächer von fremden Dieben oder Räubern bewohnt werden. 
Dieſe eingeniſteten Diebe ſind die Sinne, deren die Buddhiſten ſechs zählten, 
nämlich, außer den ſonſt angenommenen fünf, nach dem Sinn des Willens 
oder de3 Verlangens, der gewiffermaßen das Oberhaupt und- der Anführer. 
diefer Räuberbande iſt.“ Und auf das lebte weiße Blatt in feinen zu einem 
Bande vereinigten SHanderemplare der fünf erften Abhandlungen 3. 9. 
Schmidts hat Schopenhauer gejchrieben: Sn den Memoirs de I acad. de 
St. Petersburg von 1837 befindet fi „das ehrwürdige Bud) vom großen 
Rettungsmittel, — genannt der ſchneidende Diamant uſw.“ aus dem Tibe- 
taifhen von J. J. Schmidt. Erſt in feinem Todesjahre follte Schopenhauer 
in dem Beſitz dieſer fechiten Abhandlung Schmidts gelangen, welche „Die ehr— 
würdige Sutra des Mahajana, genannt der zum jenfeitigen Ufer der Erfennt- 
ni3 (Pradfchna-Paramita) gelangte Diamantzerfchneider“ enthält. Auf das 
Titelſchutzblatt notiett er: „A. Schopenhauer 1860. Hehn, Bibliothefar aus 
Petersburg, hat es mir von Böthling, Akademikus dafelbit überbracht.“ Auch 
in diefer Abhandlung hat Schopenhauer nad) den handſchriftlichen Einträgen 
zu ſchließen verfchiedene Ausführungen mit dem Ausdrud des Beifall3 be— 
gleitet, während er namentlich gegen den Schluß zu, wo J. J. Schmidt „no 
einige eigene Bemerfungen über diejes philofophifchreligiöfe Syſtem“ Hinzu 
fügte, bei einzelnen Bemerfungen vdezjelben feinen energifhen Widerſpruch 
fundgab. Wie Schmidt3 Abhandlung wohl die Iette Schrift war, welche 
Schopenhauer furz vor feinem Tode Tas, jo findet ſich darin auch die letzte 
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von feiner Hand miedergefchriebene Eintragung, welche da3 für fein ganzes 
Denken jo charakteriftifhe Wort: „Nirvana“ ift. 

Die weitere Unterfuhung über die Einwirkung der durch 3. J. Schmidt 
übermittelten buddhijtifhen Gedanfen und Voritellungsmwelt auf A. Schopen- 
hauer3 Syitem mag der philofophiich - gefhichtlihen Forfhung überlaffen 
bleiben. Eo viel jteht jedenfalls feit, daß gerade Schopenhauer es mar, der 
zuerſt den Buddhismus als philofophifches Syſtem in Deutfchland befannt- 
gemacht hat und dadurch auf die gleichzeitige Literatur (Mar Jordan, Frie- 
drich Spielhagen) und Kunſt (Richard Wagners Mufifdramen) bedeutenden 
Einfluß gewann. Hier follte Iediglich dargetan werden, auf wie merkwürdige 
Weiſe zumeilen von der Welt faum beachtete Miffionzunternehmungen die 
Urſache meittragender geiftiger Verbindungen werden fönnen. Denn das 
Eine dürfte durch unfere Darftellung Har geworden fein, daß der äußerlich 
von geringem Erfolg geweſene Miffionsverfuch der Brüdergemeine unter den 

- Kalmüden durch den Eintritt des Miſſionskaufmanns J. J. Schmidt in den 

Dienjt der Ausbreitung de3 Evangelium von ungeahnter Bedeutung für die 
religionswiſſenſchaftliche Forſchung und zugleich) aud für die Geiftesgefhichte 
Europa3 wurde. Neben Schmidts Arbeiten fünnen al3 einziger wertvoller 
Iinguiftifher Ertrag der Bemühungen der Brüder um das Kalmüdenvolf 
9 4. Zwicks, des früheren Vorſtehers in Sarepta, Kalmüdifchdeutiches 
Wörterbuch und eine Grammatik der weitmongolifhen Sprache (Lithogr. 1851/ 
52) ſowie jchon vor ihm die „Kalmüdifchen Geſpräche“ von Konr. Neitz 
(1780/84) und G. Schill „Kleine falmüdifche Grammatik“ (beides Manuffript 
geblieben) angefehen werden. Ob all diefe Verfuche einer fulturellen Mij- 
‚ Tionstätigfeit im innern Rußlands nicht in Iebter Linie auf Anregungen zu- 
rüdgehen, die dem Sdeenfreis des Philofophen G. W. von Leibniz (f. mein 
Bud: ©. W. von Leibniz und die China-Miffion 1920, ©. 146 ff.) ange- 
hören? Diefe Frage jheint der Erwägung wert zu fein. Auf jeden Zall 
haben jene bald wieder aufgegebenen Miffionsunternehmungen, den Ermwar- 
tungen Leibnizeng, entfprechend zur ethnographiſch-linguiſtiſchen Erforſchung 
fowie zur Kenntis der religiöfen Überlieferung der vielfach noch unbefannten 
Völkerſtämme im weiten ruffiihen Reich weſentlich beigetragen. 


—— 


Bücherbeſprechung. 


Ad. Kolmodin Värlvsmiffionens bibliska grand. Upſala 1920. 120 ©. 

Prof. Kolmodin iſt ein Mann der Miſſion und bibliſcher Theologe. 
Darum iſt es ihm ein Bedürfnis, gegenüber den Anſchauungen moderner 
Theologen den Grund der Miſſion zu wahren. Um ihn in ſeiner vollen Tiefe 
zu erfaffen, geht er in das’ Alte Tejtament hinein. Die Einheit Gottes und 
die des Menjchengejchlechtes bilden ihm die Vorausſetzung der Weltmiffion. 
Schon die erjten Menjhen haben eine Weltmiffion: die Erde fich, den nad) 
Gottes Bild geſchaffenen Menſchen, untertan zu machen und damit eine Gottes- 
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herrſchaft in ihr aufzurichten. Das Eindringen der Sünde macht die große 
Mafje der Menſchen unbrauchbar dazu, aber einen Kleinen, empfänglihen Reit 

(Noah, Abraham, Israel) kann Gott in univerfalem Intereſſe dazu erwählen. 

Die Offenbarung vom Sinai macht Israel zum priefterlihen Vermittler des 
Segens an alle Völker. In der davidiſch-ſalomoniſchen Zeit tritt der Univer- 
ſalismus ftärfer hervor, verſchwindet in der nun folgenden unruhigen Zeit, 
wird aber durch die Propheten (Obadja, Micha und namentlich Sejaia I) neu 
belebt: gebunden an den Davidſproß, jteht nun das meſſianiſche Königs“ 
bild da. Den Höhepunkt der Prophetie und des Univerfalismus bringt die 
Zeit nad) der babylonifhen Gefangenſchaft durch Jeſaia II. Befreier von der 
äußeren Not ift Korefch in föniglicher Herrlichkeit, Befreier von der ſchlim— 3 
meren inneren Not wird der erniedrigte, leidende „Knecht Gottes“. Deſſen 
Ausgangspunkte find Israel in feiner Erniedrigung unter Gottes Zorn und 

der Prophet mit feinen eignen Erfahrungen, aber beide weiſen über fi) hinaus | 
auf einen perjönlichen Knecht Gottes, der e3 in viel tieferem Sinne ift. Dazu 4 
fommt in der Not der Zeit die Befinnung auf die Bedeutung des verlorenen 

DOpferfults. Schuldbewußtfein weckt Verfühnungsperlangen. Gottes Gericht 
wird al3 gerecht anerkannt, aber von der Schuld los zu werden, bedarf es 
eines — nit finnbildlichen, jondern perſönlichen — Dpferd. Go tritt der 
Knecht Gottes ein in Sünde und Gericht, gibt fein Leben zum Schuldopfer, ö 
wirft Verſöhnung und legt den Grund zu einem neuen Verhalten zu Öott. E 
Dem oberflächlichen Blick ift das unverjtändlich, aber die Wirkung ift, daß an 
dem Knechte Gottes nun die Züge des früheren Königsbildes herbortreten. 
Diefer Nat Gottes muß der Welt durch eine Weltmiffion fund getan werden. 
Das Bild des leidenden ottesfnechtes tritt jpäter wieder zurüd, doc) finden e 
fid Spuren von ihm bei Saharja und Maleahi. — Zwei Drittel des Buches 
gehören dem Alten Tejtament, im dritten wendet K. fich dem Neuen Tejtament 
zu. Die Vorausfegung zur Weltmiffion im Neuen Tejtament ift die „Er- 
jüllung der Zeit“ für Suden- und Heidenwelt. Das Bemwußtfein Sefu von 
einer univerfalen Lebensaufgabe hält K. gegen die moderne Beitreitung feit; 
ohne ein ſolches jtände die Weltmiffion nicht auf tragfähigem Boden. sn 
ihm ift die Gottesherrſchaft volle Wahrheit, fie ſoll Hinausdringen in die Welt. 
Jeſu Anmweifung an die Jünger Matth. 10 und fein Wort von feiner Sen- 
dung nur zu den verlorenen Schafen vom Haufe Israel find, im Zufammen- 
hang gejehen, fein Beweis dagegen, daß feine Sendung der Welt gilt. Der 
Weg dazu ift durch Jeſ. 53 gewieſen. Erſt die AO Tage nad) der Auferjtehung 
bereiten die Jünger für die Weltaufigabe vor. Die Beitreitung der Echtheit des 
Ausjendungsbefehles Matth. 28 hält K. textkritiſch, inhaltlich und geſchicht 
lich für unberedtigt. Bei den Süngern bricht der Univerjalismus erjt all- 
Ey durch, in Paulus macht er ſich am ———— geltend, aa, ‚08 
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Samuel Ali Huſſein, Aus meinem Leben. Wiesbaden, Sense, der 
Sudan-Pionier-Miffion. Kreis 5 ME., in der Ki 2 : 
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Während der ſechs Jahre, ſeit die Miffionsarbeiter der Sudan-Pionier- 
Miffion von ihrem Arbeitsfelde in Oberägypten vertrieben find, hält nur ein 
nubifcher Evangelift den Roften, Samuel Ali Huffein, eine reife Frucht der 
Miffion, ein in ſchweren Jahren bewährter, treuer Gehilfe. Diefer Huffein 
nun bat auf Anregung feiner Miffionare die Gefchichte feines Lebens erzählt. 
Wie er nad) einer abenteuerlichen, veriworrenen Kindheit nach Europa, erft in 
die Schiveiz, dann nad) Paris, dann zu Grattan Guinneß nad) London ver- 
ihlagen wurde; wie er dann nach Nubien zurüdfehrte, um als Bauer auf 
der väterlihen Scholle zu arbeiten; mie er dann feinem eigentlichen Berufe 
ala Lehrer und Evangelift feiner Landsleute zugeführt wurde, 


D. . J. Frohnmeyer, Die theofophifche Bewegung; ihre Geſchichte, Dar- 
ftellung und Beurteilung. Stuttgart, Calwer Vereinsbuchhandlung. 1920: 
120 ©. Preis 8 Mt. 

Die Theofophie befchäftigt die Gemüter Tebhaft; der Verhandlungen 
über fie ift auch in firchlichen Zeitfchriften und Konferenzen fein Ende Da 
feiftet Frohnmeyer einen wichtigen Dienft, indem er eine zufammenhängende 
Darftellung der Geſchichte und des geiftigen Gehaltes der Bewegung gibt. Ihn 
befähigt dazu außer einer weitausgedehnten Lektüre der von der theofophiichen 
Bewegung und liber fie in Indien wie in den europäifchen Kulturländern ver- 
öffentlichten Literatur vor allem ein dDoppeltes, was wir bei anderen ähnlichen 
Darftellungen, 3. B. auch in der Artifelferie des Lic. M. Peters in der Allg. 
Evang.-luth. Kirchenzeitung vermiffen: ein deutlicher Einblid in den gefhicht- 
lihen Zufammenbhang der Bewegung von Blavakfg und Dlcott über Beſant 
bis Steiner, der mit feinen vielen dunflen und geradezu ſchmutzigen Blättern 
dor einer Meberfhägung dringend warnt; und eine deutliche Worftellung der 
wefentlichen &leichartigfeit der fogenannten Ergebniffe diefer Hellfeherei, welche 
die neuen „Funde“ des vielbewunderten Steiner doch nur eben als die leicht. 
umfrifierten „Erfenntniffe“ der älteren Theofophen in ihrem engen BZufammen- 
bange mit der indifhen Theofophie, zumal dem Samhya Syſtem erfennen 
laſſen. Die Gliederung des .Stoffes in „Gejchichte‘, „Lehrinhalt“ und „Be- 
krteilung“ empfiehlt fih von ſelbſt. Die gutgeſchriebene Brofhüre fei allen 
warm empfohlen, die irgendwie mit der theofophifchen Bewegung in Berührung 
formen. Allerdings fehlt auch hier noch dag Eingehen auf die unter Ausſchluß 
der Deffentlichfeit verbreitete und darum ſchwer zugängliche Seheimliteratur 

rt Theofophen, die 3. B. auch in den Kreifen der deutfchen Anthropojophen 

En gepflegt wird. Es ift mir bis heute nicht möglich gemwefen, weder 

don den SKorrefpondenzblättern Steiner® noch don feinem Buche über die 

Dffenbarung St. Johannis ein Exemplar für die Preußifche Staatsbibliothet 


Nathan Söderblom, Einführung in die Religionsgeſchichte. Wiffen- 
ſchaft und Bildung, Heft 131, Quelle u. Meyer, Leipzig 1920. Preis 5 Me. 
E Der Erzbifchof von Upfala, früher Profeffor der — 
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tungen dieje vorzügliche Meberficht über die —— Religi isgeſchicht 

Menſchheit zu ſchreiben. Das Buch wird ſich zur erſten Einführung in di 
vielſeitige Gebiet und als Leitfaden für Volkshochſchulen, Studienkreiſe u. dal. 
gut eignen. Nach einer allgemein orientierenden Einleitung gruppiert Söderblom 
ſeinen Stoff in zwei Kapitel: „Gebräuche und Vorſtellungen der primitiven 
Religionen“ und „Gang der Religion bis zu einer Weltgeſchichte“. In dei 
zweiten Kapitel werden nacheinander die „vorderorientalifchen Religionen“, „d 
Religion des Haffifchen Altertums“, „der Islam“, die Germanen und dann 
die Religion des fernen Orients (Indien, China, Japan) abgehandelt. 


Neo Frobenius, Paideuma. Umriſſe einer Kultur- und Seelenlehre. 
Münden, C. 9. Bed. Preis 17 ME. F 
Der befannte Kultur- und Mfrikaforfcher Frobenius gibt in dieſe 
feffelnd gefchriebenen Büchlein von 124 Seiten galeichfam die Quinteſſe 
von einem Bierteljahrhundert geiftreicher Forfchungsarbeit, indem er vielfa 
in Berührung mit Spenglerichen Ideen Baufteine zu einer Kulturphilofoph 
der Menfchheit aus dem Gebiete der Afrifaniftif herzuträgt. Seine Gedan 
linien, 3. B. der Unterfchied vrientalifher und oceidentalifcher geiſtig 
Grundftruftur als „Höhlen“- und „Weitengefühl“ d. h. als Bedürfnis d 
Einſchränkung und Einfühlung in einen gefchloffenen Raum oder fauftifd 
Drängen in unermeßlichen Weiten, oder der Unterſchied mechaniftifcher (natu 
wiffenfchaftlicher) und intuitiver Weltbetradjtung u. dergl. find anregend un 
die leider nur fehr jpärlichen Baufteine zu einem fonfreten Bemweismat, 
(in Kapitel 3—5) ſehr ſchön. Es ift aber mehr ein geiftvolles Nachſin 
über die großen Nulturprobleme der Menjchheit als eine Einführung in de 
afrikaniſchen Kulturkreis. 


Paul Wurjter, Die Bibelftunde, ihre Gejchichte, Aufgabe und prafiiid 
Seftaltung; mit Anleitung für die Praris. 2. Aufl. Stuttgart, O 
verlag der Evangelifchen Geſellſchaft. 190 ©. Wreis broſch. 15 
geb. 18 Mt. 

Bon dem Tübinger praftifhen Theologen eine zufammenfaffende Einz 
darſtellung, wobei die Hälfte (Seite 96—190) auf praftifche Beiſpiele ve 
wandt ift. Die aründliche und warme Darftellung regt dringend den Wunfe 
an, daß eine gleihumfaffende,” verftändnispolle und zur praftifchen Hant 
reihung geeignete Monographie auch über die Miffionzjtunde gefchri 
werde; ift fie doch die Zwillingsſchweſter der Bibelftunde, ift mit ihr 
wachfen, aufgeblüht und in Verfall geraten, ift aber gleich ihr ein dringe 
Bedürfnis des gegenwärtigen Miffionslebens, das einer Neugeftaltun, 
Anpaffung an die Verhältniffe und Bedirfniffe der Sege ar 
wie zugänglich ift. 


Rudolf Kittel, Die Neligion des Volles Israel. Duelle F 
Leipzig 1921. 210 ©. Preis kart. 18 Mt. J 
Der bekannte und bewährte Leipziger Altteſtamentler gi 
Grund einer Reihe von Dlaus Petri Vorlefungen in Upfala 
Singsgefchichte der israelitifchen Religion. Er unterbaut ke; { 


ng der vorisraelitiihen Religion der Kananäer und führt fie hin zu 
3 als dem eigentlihen Abihluß, der Vollendung der altteftamentlichen 
Entiwidelung. Die Darjtellung ijt jeher Inapp, wie es der begrenzte Rahmen 
einer beſchränkten Reihe von Vorlefungen erforderte; jo Mt dies Buch gleichfam 
nur eine religionggefhichtlihe Ergänzung zu desfelden Verfaffers großer, zwei— 
bändiger Gejchichte des Volkes Israel. Kittel it ein befonnener Kritiker; 
ſowohi die Ueberlieferung der Erzväter wie die Geſchichtlichkeit Moſes wie 
die Stiftshütte als Wüſtenheiligtum hält er feſt. Mit beſonderer Teilnahme 
ilt die Darſtellung bei der Periode, wo Israel, im Innerſten gebrochen 
ind aller Machtmittel beraubt, lediglich in dem Glauben an ſich jelbft und 
ine Zufunft die Möglichkeit fand, ſich wieder aufzurichten. und fi ein 
ues Leben zu ſchaffen. 


5r. Schlagwein, Knechtſteden in alter und neuer Zeit. 1920. erlag 
des Miffionshaufes Knechtſteden. 73 ©. 

Im erjten Kapitel wird furz die beivegte Geſchichte der 1130 von dem 
Sölmer Erzbiſchof Hugo von Sponheim gegründeten Praemonſtratenſer Abtei 
erzählt, im zweiten die Begründung der Kongregation vom Heiligen Geiſt 
durch den Judenproſelyten Pater Libermann, in den folgenden Kapiteln der 
Ankauf, die Einrichtung und die Entwidlung Knechtſtedens als deutfche 
Miffionzzentrale der Schwarzen Väter, zumal dur die unermüdlich Tat- 
feaft des Paters Ader. 


& 
Sehlinger, Das Gefchlechtsleben der Naturvöffer, Leipzig, C. Kabitzſch. 
3 ©. Preis 15 Mt. s 

k Eine mwiljenihajtlihe Abhandlung, die das. große, auf diefem Gebie' 
vorliegende völferfundliche Material überfichtlih verarbeitet. Mir ſcheint 


re 


Maße diefes ganze Gebiet von den religiöfen Anfhauungen durchwuchert ift. 
Es wird jedoch ein jehr reiches, gut gefichtetes Material zufammengetragen 
8 zum Zeil überrafchende Aufihlüffe gewährt. Die Kapitel behandeln: 
Das Schamgefühl, 2. Vorehelihe Freiheit und eheliche Treue, 3. Werbe- 
tten, 4. Ehe, 5. Geburt und Sindesabtreibung, 6. Unkenntnis der Zeugung, 
Verunſtaltungen der Gefchlehtsorgane (Beichneidung), 8. Geſchlechtsreife 
nd Verfall. E3 bedarf bei den Lefern unſerer Zeitfchrift faum der Mahnung, 
iefe Monographie nicht herumliegen zu laſſen. 


919 20. Freiburg, Herder. Gebunden 34 M. Diefes wie gewöhnlich; äußerft 
eichhaltige und zuverläffige Kahrbudy enthält diesmal als Miſſionsrundſchau 
& der Feder des Jeſuitenpaters Vaeth einen Bericht über den Kampf im 
&-fatholiihen Lager für die Freiheit der deutſchen katholiſchen Mif- 
men, in der Hauptfache allerdings nur bi8 Ende 1919, fo daß die 
arftellung in wichtigen Punkten bereits überholt ift. Von den von 
unternommenen Schritten find lehrreich Die von Deu 


Qrxoſ e: Kirchliches Jahrbuch für das katholiſche Deutſchland. 9. Band. 
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Grundſätze, die das Miſſionsweſen beherrſchen ſollten“ (im vollen Wortlaut 
abgedrudt ©. 126 ff.) und die Mitteilung, daß das Generalfefretariat der. 
Superiorenfonferenz mit Unterjtüßung der drei großen Vereine (der Glaubens- 
borbereitung, der Kindheit Sefu und St. Ludwigs) eine Miffions- und 
Auslandsforrefpondenz herausgibt, und am Generalfetretariat im Auguſtinus— 
haus zu Hangelar eine Auskunftsſtelle in Miffionsfragen eingerichtet hat, 
Bon der Stellungnahme des Auslandes ift unglaublid die hochmütig ableh- 
nende Stellungnahme der angefehenen franzöjifchen Nouvelle Neligiöfes, Sie 
Threiben (1. Suni 1919): „Die Leſer der Jeouxeiles wijieit. .. ., vap Die 
deutfhen Miffionare überall durd neutrale und alliierte Miffionare, die ſich 
an Ort und Stelle befanden, . . . entfeßt wurden, und zwar ohne die geringjte 
aus der Sprache ſich ergebende Schwierigfeit und ohne den geringften geiſt— 
lihen Nachteil. Weiterhin ift e8 eine natürliche und zur Vermeidung fünftiger 
Stonflifte geeignete Löſung, daß die Gebiete, die unter die Herrſchaft oder das 
Proteltorat des Ententebundes Tommen, einzig von Miffionaren diejer 
Staaten evangelifiert werden.“ Iſt das Dummheit oder Bosheit oder fran— 
zöſiſche Verblendung? 4 
— 4 
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Die Notlage der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“. 

Die „Allgem. Miffionzzeitfchrift“ befindet fich feit den Kriegsjahren in 
einer außerordentlich jchiwierigen Lage. E3 gingen ihr zunädjt ſämtliche 
Auslandsabonnenten verloren und das war an und für ſich ſchon ein jchmerz- 
licher Ausfall. Dann aber find die Herjtellungsfojten im Laufe der Jahre 
um das Vielfache geitiegen jodaß die Zeitfchrift eigentlich heute mindeſtens 
fünfmal fo teuer fein müßte wie früher. Der Verlag hat bisher außerordent- 
liche Opfer gebracht. Soll aber die Zeitfchrift nicht dem Untergange geweiht 
fein, jo müffen bier ihre Freunde mithelfen, und e3 ergeht zunächſt an die 
Abonnenten die herzliche Bitte, außer dem Jahresbeitrag das Porto von 
1,20 AH tragen zu wollen. Auch müfjen die Leſer der Zeitfchrift, welche fie 
bisher zu einem Worzugspreife erhielten, das Kleine Opfer bringen und von 
jebt an den vollen Betrag von 8 «H, zuzüglich 1,20 AH für Porto, in Summa 
alfo 9,20 MH einfenden. Es wird dadurd) nur eine ganz beſcheidene Mehrein 
nahme erzielt, und es ergeht an die Freunde der „Allgemeinen Miffionzzeit- 
ſchrift“ die herzliche Bitte, wenn irgendmöglich zur Beſtreitung der laufenden 
Koſten jomwie zur Begleihung des ungeheuren Defizits ein bejcheidenes Scherf- 
lein beizutragen. Es wäre überaus traurig, wenn die „A. M.8.“ dem Beifpiel 
anderer Zeitfchriften folgend nun aud ihr Erfcheinen einftellen müßte, um jo 
mehr fie demnächſt ihrem Yubiläumsjahrgange entgegengeht. Bisher hat fü 
der Verlag aus Pietät gegen den Gründer gehalten, aber die allgemeine No 
lage des Verlagsbuchhandels geftattet auf die Dauer diefes große Opfer nid) 
Die Redaktion und der Verlag der „Allgemeinen Miffionszeitichrift". — 


Berantwortliher Redalteur D. Zulius Richter, Berlin-Steglig, Grillparzer-Straße 15, 
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er Galaterbrief als Miſſionsſe noͤſchreiben St. Pauli. 
* 1. Die Galatergemeinde. Bekanntlich iſt die Entſtehung der 

latiſchen Gemeinde — oder beſſer Gemeinden, Paulus redet Gal. 1, 2; 
*— 16, 1 von ihnen in der Mehrzahl; — in Dunkel gehüllt. Immerhin 
rad) dem, was wir wilfen, dürfen wir einige weitere Vermutungen ausſprechen. 
1) Von der Gründung entwirft Baulus Gal. 4, 13—16 ein ziemlich lebendiges 
und anſchauliches Bild: „Einft habt ihr mir nichts Leids gelan. Vielmehr 
r wiſſet es, wie ich aus Anlaß leiblicher Schwachheit das erjtemal {76 zoszzpov; 

veimal ijt es aljo im ganzen bei ihnen gemwefen ; einmal ſchon wieder feit der 
Grundungszeit) bei euch das Evangelium verkündigte, da habt ihr die Prüfung, 
euch durch mein Fleiſch zuteil ward, nicht mit Geringſchätzung und Abſcheu 
vidert (wörtlich: ihr habt nicht vor mir ausgeſpieen), ſondern ihr habt mich 

einen Boten (Engel) Gottes aufgenommen, wie Chriſtus Jeſus. . . . Kann 
ch euch Doch bezeugen, daß ihr womöglich euch die Augen ausgeriffen hättet, 
mir zu geben.“ Paulus ift alfo franf gemwefen, und zwar unter Begleit- 
iheinungen, die den Heiden, zu denen er fam, beredhtigten Anlaß zu verächt— 
licher Abwehr gegeben hätten. Trotzdem haben gerade die Galater den Apoſtel 
mit einem ihn geradezu überwältigenden Maße von Herzlichkeit aufgenommen. 
Sie wären bereit geweſen, für ihn das größte Opfer zu bringen, ja ſogar ihre 
Augen auszugraben und fie ihm zu geben. Welcher Art war diefe Krankheit? 
Handelte e3 ſich um ein jchweres Augenleiden? In welche Zeit feines Lebens 

aben wir fie zu jeben? Sit die an ſich naheliegende Kombination möglich, 
dab es ſich um die Refonvaleszenz nad; der faſt tötfich verlaufenen Steinigung 
vor den Toren von Lyſtra handelt, alſo um den dadurd) erzivungenen Yängeren 
Aufenthalt Pauli in Derbe auf der jog. erjten Miffionzreife? Jedenfalls unter 
efen ſchweren Umftänden hat damals Paulus in Galatien „Geburtsſchmerzen 
litten, bis daß Ehriftus dei euch Gejtalt gewinne“ 4, 19. b) Die Wpojtel- 
ichte gibt uns zwei Fingerzeige. Nach 16, 6 hat Paulus am Anfang der 
iten“ Miffionsreife wieder längere Zeit in Derbe, Lyſtra, Iconium und 
tiochien gemweilt (®. 1, 2, 4, 5). Dann, alfo danach bricht er auf zu dem 
en Mariche duch Kleinafien, auf dem er immer wieder vergeblich verjucht 
: der Predigt des Evangelii einzufegen. „Sie zogen aber durch das 
rygiſche und galatifche Land, da ihnen vom heiligen Geift geivehrt ward, 
3 Wort in Aſien zu verfünden. Als fie aber gegen Myſien kamen, verfuchten 
fe nad Bithynien zu gehen; und der Geiſt Jeſu ließ es ihnen nicht zu.“ Lieſt 

in dieſen Bericht unbefangen, jo fann man faum anders fließen als: das 


s fam e3 zu Gemeindegründungen in Galatien noch fo wenig wie in. 
ien (Epbefus); auch dort wurde er „vom Geifte* verhindert einzufegen. 
ac 18, 23 beftehen zu Anfang der „dritten“ Miffionsreife bereit3 Chriiten- 

en ſowohl in Galatien wie in Phrygien. „Und nachdem er fidh einige 
ang bier (in dem ſyriſchen Antiochien) aufgehalten hatte, z0g er aus und 
nach einander das Galatifhe Land und Phrygien und ſtärkte alle 
* Die zweite Reife legen mir aus ziemlich ficheren chronologiſchen 
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Gründen in die Jahre 49—51, die dritte Reife in die Fahre 5558. Bern 
wir alfo dem Bericht der Apojtelgefchichte Glauben jchenten, — und daran zu 
zweifeln liegt fein ernftlicher Grund vor, da ſich feine ſtichhaltige Begeninitanz 
geltend machen läßt, — fo beitand im Sahre 49 im Galatifchen Land auch 
noch nicht der Anfang riftlicher Gemeindegrindung; dagegen im Sahre 55 
beſtanden bereit3 wohlfonftituierte &emeinden. In diefe Zwiſchenzeit — vor 
49 bi3 55 — müfjen wir alfo die Begründung der Gemeinde jeben. Epegich 
zwiſchen 51 und 55; denn bis 51 war Paulus aufı der zweiten Reife in Nager 
donien und Achaia vollauf beichäftigt. Uber dieſes Luftrum haben wir 
in der Apoſtelgeſchichte nur die beiden fnappen Verſe 18, 22, 23. Paulu— 
„sing hinauf (nad) Jerufalem), begrüßte die Gemeinde und ging dann hinunte 
nad) Antiochien; und nachdem er fich eine Zeit lang hier aufgehalten... . .“ 
Es ift nicht bequem, in diefen furzen Worten eine mehrjährige Miffionsarbei 
des Apoſtels in Galatien und Phrygien unterzubringen, über welche der Be 
faſſer der Apojtelgejch. anfcheinend nichts zu berichten weiß. c) Es ſcheint fiche 
zu fein, daß in der damaligen römischen Vermwaltungstechnif der größere Tei 
der inneren Hochebene von SKleinafien als Provinz Galatia zufammengefa 
wurde, zu der dementiprechend auch die Landſchaften Pifidien und Lycaonien, 
alſo die auf der erſten Reiſe berührten Städte und begründeten Gemeinden ge⸗ 
hörten. Es iſt auffallend, daß unter den uns aufbewahrten Briefen des Paul 
fein einziger nach den auf der erſten Reife gegründeten Gemeinden gerichtete 
aufbeivahrt ijt. Das teilen diefe Gemeinden allerdings mit vielen anderen vo 
Paulus gegründeten oder oft bejuchten Gemeinden wie Antiodien, Tarſus 
Cypern, Phrygien, Berda, Troas, Ephefus u. a. Es iſt wohl fiher anzur 
nehmen, daß Paulus auch an mande von diefen Gemeinden Briefe geſchri 
hat. Aber als im erjten Drittel des zweiten Jahrhunderts die alte Kirche | 
koſtbaren Reſte der paulinifchen Briefliteratur zu fammeln begann, waren diefe 
alle bereits gänzlich verfchollen.. Nun hat man fpeziell auf die undermei 
liche Rekonvaleszenz des Apoſtels nach der Steinigung in Lyſtra hingewieſe 
und fie auf die vorher beſprochene Stelle Gal. 4, 13—16 bezogen. Allein tro 
dem bleibt diefe Kombination fehr unmwahrjcheinlih. Paulus redet im Briefe 
jeine Gemeinde wiederholt und herzlich” als „Galater“ an; die Leute von 
Pifidien und Lycaonien werden aber dadurd) noc nicht Galater, daß fie ver: 
waltungstehnifch zur Provinz Galatien gezogen werden. Die Bürger von 
Frankfurt a. M. würden e8 fih nach 1866, als fie von Preußen verwaltung 
technifch zur Provinz Heſſen-Naſſau geichlagen waren, arg verbeten haben, ir 
einem herzlichen Anfchreiden ala“, Hejjen-Nafjauer“ angeredet zu werden, ode 
jet die Preußen-Deutichen in dem öftlihen Abtretungsgebiete, wenn man fie 
gewinnend al3 „Polen“ anreden wollte. Im Blid auf diefe innere Unwaht 
icheinlichfeit feheitert die „großgalatijche* Löſung an Apoſtelgeſch. 16, 6. d) 
negen empfiehlt e8 fich von jelbjt, den ziveiten Gal. 4, 18 (tö zpszepov) t 
ausgefegten Aufenthalt mit dem Apoftelgefh. 18, 23 angedeuteten zu t 
binieren. Nun wiffen wir ferner, daß Paulus außer dem ung erhalte 
Briefe mindejtens noch einen verlorenen an die Galater geſchrieben hat, 2% 
er nämlich 1. Kor. 16 beginnt, der Korinthergemeinde die erjten näheren 
weifungen betr. der großen Stollefte für Jeruſalem zu geben, zitiert er ®. 2 
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iz Der Galaterbrief als Miffionsjendfchreiben St. Pauli. —— 
13% | | 
edlem Anſchein nah aus einem um diefelbe Zeit gejchriebenen Briefe 
‚an die Galater, der diejelben Anweiſungen enthalten hat: „In Betreff der 
Steuer für die Heiligen aber möget ihr ebenfo halten, wie ich e3 bei den gala- 
tiſchen Gemeinden angeordnet habe: An jedem eriten Wochentage möge jeder 
von euch dafür bei Seite legen ....“ Es wäre nad dem Wortlaute auch 
möglich, wiewohl nicht wahrſcheinlich, daß Paulus dieſe ins einzelne gehenden 
Anweiſungen nicht ſchriftlich, fondern mündlich bei einer ſonſt nicht erwähnten, 
vorübergehenden Anweſenheit in den galatiſchen Gemeinden gegeben hätte; das 
Wort Sısraka läßt dieſe Auffaſſung zu. Aber es befriedigt auch die einfacher 
Annahme, dab es fich hier um ein ausführliches Zitat aus einem vorher- 
gegangenen Briefe handelt. Unmöglich aber ift eg, diefe ausführliche und 
ipezielle Aniweifung zur Einfammlung der Kollefte auf die furze Andeutung 
Gal. 2, 10 zu reduzieren: „Nur follten wir der Armen (in Serufalem) ge- 
denfen, was ich mich auch bemüht habe, jo zu halten.“ Unſer Galaterbrief ent- 
Hält irgendwelche nähere Anmeifungen über die Kollefte in Jeruſalem nicht. 
ver erſte Korintherbrief ift im Winter 56/57 geſchrieben. Von da an "His zur 
Abfaſſung des Römerbriefes in den erjten Monaten des Jahres 58 finden wir 
den Apoftel mit anderen Fragen, vor allem der Einfammlung der großen 
Kollefte für Jerufalem vollauf beſchäftigt; in diefer Zeit ift alfo unfer Galater- 
brief nicht unterzubringen. Er it alfo von den großen vier Lehr- und Streit- 
briefen an die erjte Stelle zu rüden und etiwa im Sabre 55, alfo in der eriten 
Hälfte der weitausgreifenden ephefinifchen Tätigkeit anzufegen. 
Es ergibt fich, daß wir ung in diefer Lücke zwiſchen der zweiten und dritten 
Reife, und den Jahren 51-55, eine weiter ausgreifende und erfolgreiche Tätig- 
feit des Apoſtels im Innern Kleinaſiens anzujegen haben, die zur Begründung 
von paulinifchen Gemeinden in Galatien und Phrygien führte, allerdings auch 
durch ſchwere und Ianganhaltende Krankheit gejtört wurde. Es ijt nur erfreu- 
fi, wenn wir in diefer Zeit wenigſtens einen Heinen Teil der Leiden und 
Nöte des Apoſtels unterbringen fönnen, von denen er felbjt in dem im 
Winter 57/58 gefchriebenen zweiten Korintherbriefe Kap. 2, 23—29 eine jo 
rätfelhaft lange Reihe entwirft. Wir jegen aljo die Begründung der gala- 
tiſchen Gemeinden in die Jahre 52/53, die Abfaſſung des Galaterbriefes in 
das Jahr 55. 
7 2. In dieſe galatifchen Gemeinden, eine rein paulinifche Gründung rein 
beivenchriftlichen Charakters, find nun binter dem Nüden des Pautus 
Judaiſten eingedrungen, die „ein anderes Evangelium“ gebracht haben und 
„das Evangelium des Ehriftug verkehren möchten“. Der Galaterbrief zeigt ung 
Esreisjend deutlich mit welchem NRüftzeug die Gegner operieren: a) Paulus 
i ein fubjettiver Neuerer ohne apoſtoliſche Autorität, ohne die den Urapojtein 
iteft von Jeſus zuteil gewordene Lehrunterweifung, und in mefentlichen 
=tüden nicht in Übereinftimmung mit den Apoſteln in Serujalem, der Aus— 
lag gebenden Inſtanz. b) Des Paulus Lehre ſei ungefhichtlich und feelen- 
rderblich; ſie reiße daß Alte und Neue Teſtament auseinander, ſie ignoriere 
e Heilsſtellung Israels; fie bedeute alſo einen Bruch zwiſchen der altteita- 
jentlichen und der neutejtamentlihen Heilsökonomie, zwifchen Mofes und 
c) Diefe Lehre ſei ebenfo ‚gegen die Übung Jeſu felbit während feines 
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Lebens wie gegen den Braud) und die Anfchauung der — 4) — 
Paulus das Geſetz aufhebe, tue er der Fleiſchesfreiheit die Tür auf und unter- 
grabe die von Gott zu allen Zeiten geforderte, aber erjtmalig Israel a 
Sinai fundgetane Sittlichkeit. e) Die Beichreibung und die dadurch vollzoge: 
Eingliederung in den Volfsverband Israels als des Gottespolfes fei der eir 
sige Weg zum Anteil am mefjianifchen Heil. fi) Des Paulus Wirkfamkeit fi 
deshalb nur erſt eine borbereitende, auf dem halben Wege jtehengebliebene; jie 
müßten jein Werk erjt dadurch recht zum Abſchluß bringen, daß fie die vor 
Jeſus als den Meſſias gläubig gewordenen nun in diejenige Verfafjung u ü 
Lebensordnung verjegten, fraft deren fie mit dem gläubigen Israel Anteil o 
den alttejtamentlichen Verheißungen der meffianifchen Heilszeit gewinnen 
werden. 
Paulus beurteilt die Zudaiften ſchroff. In Galatien hat ſich etwas äbı 
liches wiederholt wie einige Jahre zuvor (49) in Antiochien, als die „ei 
ſchlichenen falſchen Brüder ſich eingedrängt hatten, um unferer Freiheit au 
zulauern, die wir in Chriftus haben, in der Abficht uns zu Inechten“ (2, 4); 
derum verweilt er ein ganzes Kapitel (2) bei dieſen wechſelreichen Erlebniſſe 
und Erfahrungen in Antiodien. Er hat denfelben Kampf ſchon einmal jie 
reich durchgeführt; er wird ihn in den galatifchen Gemeinden mit denjelb« 
Waffen zu Ende bringen. Denn damals in dem Kampf in Antiodhien wurd 
in der Tat die lebten und höchſten Inſtanzen angerufen und in Anjprud) q 
nommen: erſt das Kollegium der zwölf Apojtel und die verfammelte jerufa 
lemiſche Urgemeinde und dann der anerfannte Führer der Urchriftenheit Petrui 
ähnlich gewichtige Autoritäten haben die Judaiſten in Galatien gar nicht ir 
Feld zu führen. Sie verwirren nur die Gemeinde (1, 7) und verjtören jie 
197 10); fie wollen, was Paulus im Geifte angefangen hat, auf einem niederen 
Niveau im Fleifhe zu Ende bringen (3, 3); und fie find dabei nicht Tauter; 
Opportunismus, Heuchelei, Eitelfeit und Herrſchſucht find ihre Beweggründ 
„Diejenigen, die da möchten im Fleiſche wohl angefehen fein wollen, nöfi 
euch zur Beichneidung, nur damit fie. nicht durch das Kreuz Chriſti Verfolg 
leiden.“ (Sie halten zwar ſelbſt daS Geſetz nicht), „aber euch wollen fie 3 
Beichneidung bringen, um fich eures Fleifches zu rühmen“ (6, 12: 13). ©o 
fih Paulus ſogar zu dem Yeidenjchaftlichen Ausrufe fortreigen: „Berjtümme 
Kaſtrieren) jollen fie fich Lieber, die euch aufmwiegeln“ (5, 12). 
3. Damit ijt das Thema probandum des Galaterbriefes gegeben: 
neben der Rechtfertigung allein durd) den Glauben das Geje und die al 
tejtamentliche Heilzöfonomie heilgnotivendig? Es wird neuerdings gern | 
dargeitellt, al3 jei Bauli Theologumenon von der Rechtfertigung allein dure 
den Glauben eine Kampforganifation des großen Apojtel3 geweſen, um ſie 
des ihm immer von neuem aufgedrängten, unlauteren Wettbeiwerbes di 
Judaiſten zu erwehten. Jedenfalls im Galaterbriefe ijt das ſicher ni 
innere Lage. Vielmehr diefe Gemeinden find als reine heidenchriftfiche Tedi 
lich auf die Predigt von der Rechtfertigung allein durch den Glauben gegründet; 
darauf beruht ihr Chriftenftand. Nachträglic wird ihnen die alttejtame 
Heilsöfonomie aufgedrängt als zum vollen Heil unentbehrlich, ur 


m mt an, daß feine Gemeinden weitaus am beiten fahren, wenn fie eben nur 
feine Gerechtigfeitspredigt gegründet werden und nie etwas von wirklichen 
er vermeintlichen Anforderungen der altteſtamentlichen Heilsöfonomie ex- 
hren. Der durd; folde nachträgliche Aufdrängung aufgenötigte Kampf it 
ein unerfreulies „Poſterius“, welches das „Prius*, die Gerechtigkeitspredigt 
nur zu zerjegen oder zu vergiften geeignet ift. Bekanntlich ift der Feine Galater- 
trief in beſonderem Maße eine Schrift aus einem Guß, die vom erſten bis 
um letzten Worte von dem einen beherrſchenden Worte: „Nur die Glaubens— 
gerechtigkeit!“ bejtimmt wird. Das ijt feine Einfeitigfeit und feine Größe. Da; 
macht diefen Brief zu einer miſſionsapologetiſchen Schrift erſten Ranges. Vor 
der ältejten Chrijtenheit lagen zwei fajt unausmweichliche miſſionsapologetiſche 
Probleme: „Wie verhält fih im innerften Grunde das Chriftentum zum 
udenium und au dem es ſeit der Wirkſamkeit des Paulus auf allen Seiten 
ngebenden Heidentum?* Wir möchten auf den erfien Blick annehmen, dar 
da3 reichſte und tiefjte Nachdenken an die Auseinanderfegung des 
Ehriftentums mit dem Heidentum gejebt hätte. Denn er war ja doch und 
wußte fi) beauftragt mit der Heilsöfonomie unter der nichtjüdifchen Menſch— 
heit. Leider haben wir von diefem Nachdenken des Heidenapojtel® über das 
Weſen des Heidentums und die bis auf die Wurzeln himunterreichenden Gegen- 
füge von Ehrijtentum und Heidentum nur einige wenige Bruchſtücke, Mojait- 
feinchen, die uns zwar vom allerarößten Werte find, die aber weitaus nicht 
ausreichen, um eine pauliniihe Auseinanderſetzung mit dem Heidentum zu 
tefonjtruieren. Das ift eine der ganz großen und ſchmerzlichen Lüden unferer 
Kenntnis des Geifteslebens des großen Apojtels.-. Wir müſſen leider jagen, 
daß diefe Lücke geradezu verhängnisvoll-für die alte chriſtliche Kirche geworden 
it: Was fie bei dem großen Apoſtel Paulus nicht fand, iſt ſie aus ihrem 
Eigenen zu erjegen nicht imſtande geweſen. Gerade wenn wir die glänzende 
und durchſchlagende Auseinanderfeßung des Paulus mit dem Judentum Iefen, 
füllt ung deutlich auf, wie lendenlahm und unzureichend, wie wenig bis in die 
Liefe hinabreihend die tajtenden Verſuche einer grundfäglicen Auseinander- 
ung mit dem Heidentum bei den Apologeten und apoftolifhen Vätern ge- 
— find.” Es hängt vielleicht weiter damit zufammen, daß die vrinzipielle 
Seinanderfegung mit dem jeweilig zu überiwindenden Heidentum geradezu in 
en Kahrhunderten eine ſchwache Seite der rijtlihen Miffionstätigfeit ge— 
eben ift und erft in der neuejten Zeit einer gründlichen Arbeit und ernſtem 
B, müben Platz madt. 
Um fo anziehender ift e8, dag Paulus uns im Galaterbriefe eine klaſſiſche 
useinanderjegung mit dem Judentume gibt. Seltſam, in einem Brieflein an 
Aulturarmen Bauern in einem abgelegenen Winkel der öden Hochebene von 
feinafien, von dem wir auch heute faum eine deutliche Vorftellung haben, iſt 
ne der geijtoolljten miſſionsapologetiſchen Auseinanderſetzungen erhalten, 
jelche die Ehriftenheit überhaupt bis heute hervorgebracht hat, und zwar nicht 
ber kühlen Form einer theoretijchen Auseinanderjegung, fondern im beißen 
gen um das Seelenheil einer in Verwirrung gebrachten Gemeinde. 
4. Es fann bier nicht unfere Abſicht jein, den Gedanfengängen des 
E im; einzelnen zu folgen; das bedingt eben eine forgfältige — 
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des ganzen Briefes. Wir greifen zunächſt nur zivei wichtige Einzelheiten aus 
vem zweiten Kapitel heraus, auf welche gerade aus diefem großen Zufammen- 
yange ein helles Licht fällt. Worum handelte es fi im Grunde bei der 
Apoftelzufammenfunft 2, 1-10? Wir müffen gleid) eingangs nachdrücklich ber 
tonen: Paulus unterfcheidet im Gegenjag zu feiner Botfchaft von der Glau— 
bensgerechtigfeit nicht zmwifchen dem zeitgenöffiihen Sudentum der Pharifäer 
und Schriftgelehrten und der prophetifchen Religion der Haffifchen Zeit Israels, 
und nicht zwifchen dem Zeremonial- und Kultusgeſetz und den ethiſchen Anfor- 
derungen der Thora, und nicht zwifchen unvergänglichen göttlichen Geſetzen wie 
etwa den Zehngeboten und den zeitgefchichtlich bedingten Forderungen. 3 

ibt er Mapitäbe zur. Unterfheidung folder noch gültiger und anderer abge 
ihaffter Beſtandteile der ifraelitiichen Neligion im ganzen Umfange, noch ein 
tennt er überhaupt einen folchen Unterfhied an. Die ganze altteftamentlich- 
jüdiſche Heilsöfonomie im vollen Umfange ift außer Kraft geſetzt und fom 
nicht mehr in Betracht für die durch den Glauben-an Jeſus Chriſtus Gerecht— 
jertigten. Es ift deswegen — im Gebanfenzuge des Galaterbriefeg — Flei 
lic), e3 darauf auszufpielen, al3 habe zwiſchen Paulus und den —— 
zuſagen ein Kuhhandel ſtattgefunden über das unentbehrliche Minimum von 
unter allen Umftänden beizubehaltenden Stüden der altteftamentliichen Ökonomie; 
diefer Anfchein kann in der Tat durch den Barallelberiht Apoft. 15 e 
imerden ; ficher liegt er in dem Berichte Gal. 2 außer dem Gefichtäfreife. Es i 
deshalb fatal, daB gerade an einer entjcheidenden Stelle, Gal. 2, 5, der Tert 
unſicher ift: je nachdem man mit den einen Handfchriften das gut bezemgte 
ots oöde ftehen läßt oder e3 mit anderen ſtarken Zungen ftreicht, hat Bau 
der Urgemeinde ſelbſt dieje Konzeffion vertveigert, den Heide: TitS ber 
ſchneiden zu lafien, oder er hat ihn aus Rützlichkeitsgrunden (rpos wp@ 
aan), um auf anderen Sebiete um fo twichtinere Konzeſſionen au erlang 
(„auf das es mit der Wahrheit des Evangeliums fein Berbleiben habe fü 
euch“) Deir Scheint die Annahme einer derartigen opportuniftifchen Konzeffion 
und der Bericht davon in diefem Zuſammenhange ganz ausgejälojfen; wir 
haben hier einen klaſſiſchen Fall; wo die innere Notwendigkeit zwiſchen zivei 
möglichen Zesarten eine fichere Entjcheidung gibt; das ols oöße muß durcha 
itehen bleiben. Welchen Tatbeitand haben wir demnach) vor ung? Paulus Hat 
feit feiner Belehrung nur ein einzigeg Mal eine ganz flüchtige Berührung 
iwenigjtens mit Petrus und dem Herrenbruder Jakobus gehabt, und zwar nım 
während furzer zwei Wochen, die er in Serufalem weilte. Im übrigen aber be 
er fein volles Evangelium ganz unabhängig von den Urapojteln und der Tr 
gemeinde entwidelt, und er gibt uns gleich} danad) in der Form der Anjpra 
an Petrus (2, 14-21) einen furzen Abriß davon . Kein Ziveifel, dab die 
paulinifche Glaubensgereghtigfeitsevangelium ſowohl in feinem Gedanfenaufbau 
wie in jeiner Terminologie erheblid) anders bejchaffen war als die damalige 
Predigt der Urapojtel, die im Rahmen der paläftinifchen und jüdifchen W 
hältniffe das Chrijtentum als eine jüdiſch-meſſianiſche Sekte mindeftens 
feinen ließ und faum ein Intereſſe hatte, die grundſätzliche Aberwi 
und Abſchaffung der gefamten altteftamentlichen Heilsöfonomie, in der ef 
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war eben von Grumd aus anders eingejtellt: die ihn beichäftigende Frage war: 
wie habe ich den Heiden das in Jeſu Chrifto dargebotene Heil Gottes fo anzu- 
bieten, dab fie des vollen Heils teilhaftig werden? Es war nun aber allır- 
dings eine Leiftung, wenn den Urapoſteln, die etwa in dem Gedanfenzuge des 
Betrus in der Pfingjtpredigt oder des Stefanus (Apoft. 6) zu denken und zu 
ehren aetvohnt waren, zugemutet wurde, in den Gedanfengängen des Galater- 
briefes einen voll entfprechenden, echten und gleichwertigen Ausdruck ihres 
Glaubens anzuerkennen. Wie unendlich ſchwer hatten e3 die verfchiedenen re- 
jormatorifhen Richtungen des Reformationg- und Nachreformationg-Zeitalters, 
ſich bei den leifen Abwandlungen ihrer Lehrtypen als gleihberehtigte Aus- 
prägungen derfelben Glaubensgrumdüberzeugungen und -Erfahrungen anzu- 
erkennen. Wie ſchwer wird das uns heute noch im Blid auf die zerriffene pro- 
tejtantiihe Ehriftenheit! Dieſe Großherzigkeit befaßen die Urapojtel; die Stich— 
torte des Berichts 2, 1—10 find V. 2: „ich legte ihnen (dvedsunv), das Evan- 
gelium dar, das ich unter den Heiden predige* und ®. 6: „denn mir febten 
die Führer nicht hinzu (oöoev rposavs deyro).“ 
Der Bericht, ven Paulus felbjt von feiner Anfprade an den Petrus in der 
Gemeindeverfammlung in Antiochien gibt, ift ehrmürdig als das ältefte Zeug— 
nis des perjönlichen Glaubenslebens und der chriftlihen Tiberzeugungen, die 
wir aus der Feder des Apojtel3 Paulus haben; denn e3 führt uns in das 
Jahr 49 und mindejtens noch ein Sahr früher als die Abfaffung des eriten 
Theſſalonicherbriefes. Man. bat jein Gemwicht entfräften wollen durch die An- 
nahme, daB dieſe Kede ganz oder wenigftens teilmweije fpätere Kompofition des 
Apoſtels geivefen fei. Allein dein jteht die Kompofition diefes zweiten Kapitels 
entgegen: in der erjten Hälfte (1—10) hat Baulus den gefhichtlichen Hergang 
sei der Anerkennung der Vollgültigteit feines Evangeliums ſeitens der Ur— 
apoſtel ſtizziert; in der zweiten legt er in fnappen, großen Zügen den Inhalt 
‚eben diefe3 Evangeliums dar. Die Rede gibt fi) ala eine in fich zuſammen— 
- bängende, gefchlofiene Einheit, bei der man nicht irgendwo — Weder nad) 
B. 16 oder nad) V. 18 — einen Strich machen und erflären kann: bis hierher 
referiert der Apoſtel; von hier an fügt er feine jpäteren Gedankengänge hinzu. 
Sondern V. 21 jchliegt deutlich die Rede zufammen und ab, indem jie die zu 
beiveifende Thefe auf die fürzefte, ſchärfſte Formel bringt. Es ift aber nicht 
fo, ala habe Paulus hier nur feheinbar die antiocheniſche Rede refapituliert; 
in Wirklichkeit habe er unter diefer durchſichtigen Hülle die irregeführter Galater 
 apoftrophiert. Mit diejer Annahme entfräftet man in unmöglicher Weife den 
einzigartigen gefchichtlichen Wert des Berichts: Seit mehr als 17 Jahren weik 

ſich Paulus ala Apoftel Jefu Ehrifti, und in innerem Ausreifen ift ihm fein 
‚ Evangelium fo feljenfeit gewiß geworden, daß er den Fluch felbjt über jeden 
"Engel zu fprechen wagt, der ein anderes Evangelium verfündigt. Nun ift ex 
gezwungen, in der nächſt Serufalem wichtigften (und wohl aud größten) Ge— 
wmeinde der damaligen Ehriftenheit in öffentlicher Gemeindeverfanmlung dem 
‚anerkannten Haupte der paläftinenfifchen Ehriftenheit, dem von Jeſus ſelbſt 
eingeſetzten Führer der Kirche enigegenzutreten. Wir ahnen baum, welches innere 
ingen dem Paulus diefer Schritt verurfacht hat. Die innere Erregung zittert 
in der. abgerijfenen, aufgeres ten Art der Daritellung nody nad. Dieſer Tog, 
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auf zu adıten, dab diefe ganze Entividlung vor den Ausbrud der ſchwe 


Bedürfnis des Heidenapoſtels, das riftliche Evangelium in eine all 
— für das Angebot an die — rohen 
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diefe Verhandlung hat ſich dem Paulus unauslöſchlich ne hier läßt 
ihn ficher ſechs Jahre fpäter bei der Abfaſſung unferes Briefes fein Gedächtni 
nicht im Stich. Allerdings bemeift diefer Bericht mit Sicherheit, da Paulu 
damals — und alfo auch ein Jahr früher bei der jerufalemifhen Apofi 
zufammenfunjt fein Evangelium von der Glaubensgeredhtigfeit voll ausgepräg 
batte. Die beiden Theffalonicherbriefe befißen bekanntlich fo gut wie ni 
weder von den Gedanfengängen noch don den fpeziellen Kunſtworten diefe: 
weitverzweigten Theologumenons. Man hat daher den Verſuch gemadıt, ein 
Entwicklungslinie der paulinifhen Theologie etwa "von der in der Apoitel- 
geihichte aufbewahrten Predigt im pifidifchen Antiochien und den beide n 
Theſſalonicherbriefen als der erſten Stufe zu den drei großen Lehrbriefen al 
der zweiten Stufe zu fonitruieren. Man operiert dabei in verhängnisvo 
Reife mit dem araumentum e filentin. Dieje antiohenifche Rede des Pau 
im Galaterbriefe iſt ein durchfchlagender Gegenbeweis gegen diefe Konftruftion 
Wir find nicht imftande nachzuweiſen, wie und wann Paulus feine eigenartig 
Heilspredigt ausgebildet hat; wir müffen nur feititellen, daß fie bei feinen 
erjten, von ung zu Tontrollierenden Auftreten, in feinen erſten eigenen Hu 
zungen voll —— und formuliert vor ung liegt. Es iſt auch wichtig, d 


Konflikte mit er Judaiſten fällt; fomeit mir die Geſchichte der paulinifche 
— verfolgen können, tritt dieſe judaiſtiſche Gegenmiſſion zum exite 

Male in dem ſyriſchen Antioien auf, und Paulus und feine Mitarbeite 
nehmen fie bei diefem erjterr Anlaß glei fo ernit, dad fie die aufgeworfene 
Streitfrage vor dem höchſten Forum, vor dem Apoftelfollegium in Jeruſalem 
zur Entſcheidung bringen. Durch dieſe Hergänge iſt es ausgeſchloſſen, daß der 
Paulus früher ſchon ähnliche judaiſtiſche Quertreibereien Not gemacht hätten 
Von da an bleiben ſie in wechſelnden Formen bis in ſeine letzten Tage, ſo 
gar bis in die Paſtoralbriefe das Kreuz feines Lebens, der Pfahl im Fleiſch 
Über ehe diefer Streit ausbricht, ift fein Glaubensgerechtigkeitsevangelium fer 
tig. Es ift alfo völlig ausgefchloffen, daß in ihm eine Kampfesorganifatie: 
des Paulus zur Abwehr der Judaiſten vorliege, gleihfam nur ein Schuppen 
Hanzer, der Paulus später über feine im Grunde ganz anders gearteten und 
gewachſenen Gedankenkomplexe oder religiöfen Grunderfahrungen übergezoge 
bat, um fich diefer unbequemen Gegner zu erwehren. Diefe ſchiefe Einitell 
fonnte nur dadurch entftehen, daß man die vier großen, wohl in der Tat 
der Hauptſache aus derfelben Zeit und der gleihen inneren Lage ftammen 
Lehrbriefe einfeitig unter dem Gefichtspunfte des Gegenſatzes von älteſten 
Sudendriftentum und Paulinismus ſah und deswegen die innerfte Baulinijche 
Glaubensentwidlung mit in dieſen Konflift hineinzog. Die antiochenifche Red 
bemeift das Gegenteil, daß diefes Glaubensgerechtigleitsevangelium ſich ini “ 
in der Hauptfache wohl jtillen und friedlihen — wenn auch nach 2. Por. I 
von den mannigfaltigften Gefahren umdtohten) erften 17 —— ſeine 
Chriſtenftandes als Kern und Stern ſeines Glaubens und Zehrens t 
bat. Es orientiert fih nit an dem judaiftifchen Gegenfaß, fonbern 
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Bringen; e3 beruht nicht auf einer zeitgeſchichtlichen Kampfnotwendigkeit, ſon⸗ 

ern auf den Bedürfniſſen des Apoſtels, der ſich an die Menſchheit geſandt weiß. 
Es it hier nicht der Platz, diefem fruchtbaren Gedanfengange weiter nad. 
Zugehen. 5 weiytup jolge) 


Die Lage der deutſchen Miffion in Südafrika. 


Bon Julius Ridter. 
J 

Das ſüdafrikaniſche Miſſionsfeld hat dadurch für die deutſche Miſſions— 
gemeinde eine beſondere Bedeutung gewonnen, dab es eines der wenigen 
Gebiete ifi, auf dem ihr troß des Vernichtungsiillens der Feinde die Weiter- 
arbeit verjtattet ijt. Und allerdings iſt die Geſchichte der deutichen Miffton 
dort während des Krieges eine erftaunlide Erweifung göttlicher Durchhilfe 
„Bon der Heimat und ihrer Hilfe abgefehnitten, von der englifch redenden Be- 
völferung hart verleumdet, auf Schritt und Tritt belauert, behördlich einge- 
engt und beharrlich bedroht, hat fie doch nicht nur von ihrem äußeren Be- 
Hand jo gut tie nichts eingebüßt, fondern ſoweit fich erkennen läßt, auch 
nichts von ihrer Kraft und Wirkung.“ 

Um die Entwidlung zu verftehen, werfen wir zunächſt einen 
Bid auf den politifhen Hintergrund. Im Sabre 1910 hatten Die 
Engländer mit einer anerfennenswerten Großherzigfeit Südafrika zu 
einer Union mit vier Provinzen — Kap, Natal, DOranje und Transvaal — 
zuſammengeſchloſſen und diefer Union faft volle Selbftändigfeit wie den an— 
deren Dominion des Reihes — Kanada und Yuftralien — eingeräumt. 
Dem Buchftaben des Geſetzes nad) hatte die englifche Regierung oder das 
Barlament in füdafrifanifchen Angelegenheiten überhaupt nichts mehr zu 
jagen, fondern nur der König perfönlich hatte das Net, einen Vertreter zu 
jenden und gegen Beichlüffe des füdafrifanifhen Gefamtparlaments ein Wero 
einzulegen, ein Recht, von dem er aber nie Gebraud; gemacht hat. Nur die 
auswärtige Politit, Heer und Marine waren der Gefamtpolitit und — Macht 
des britifchen Reiches eingegliedert. Es gab aber fo gut wie fein Heer und 
feine Marine in Südafrifa. Drei Parteien rangen miteinander um den Vor— 
tang: die englifche, die fogenannten Unioniften, alfo die alten und neuen Ein— 
anderer britiſcher Abſtammung, die zum großen Teil in den Städten und ın 
sen Minenzentren Iebten, die große Sapitalien in das Land gebracht hatten, 
ind die die bergmännifchen Unternehmungen beherrſchten. Ihnen mar es 
jerbitverftändlich, das Südafrifa ein integrierender Teil des britifhen Welt- 
iches fei und deswegen auch jchlechterdings nur britifhe Politik machen 
irfe. So gingen fie im Kriege mit der Londoner Bentralregierung durch 
Dit und Dünn. Als von dort im Frühjahr 1916 die Loſung ausgegeben 
daß die reſtloſe Ausrottung des Deutſchtums bis zu den unſchuldigen 


en fei, een fie das ſelbſtverſtändlich auch auf ihr fildafrifanifches Pro— 
m. Sie glauben blindlings den Verleumdungen, die eine feile Preiie 
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in den Kolonien faſt noch mehr als im engliſchen Mutterlande verbreitete, 
und ließen ſich dadurch in eine immer ſtärkere Voreingenommenheit und Ver⸗ 
bitterung gegen alles Deutſche hineintreiben. Unglücklicherweiſe gehörte zu 
dieſen engliſch Geſinnten weitaus die Mehrzahl der engliſchen und amerika— 
niſchen Miſſionare. Sie dachten und empfanden eben engliſch. Den Unio- 
nijten jtand die große Bothaſche Partei gegenüber, die jogenannten Sud⸗ 
afrikaner, oder gekürzt: Sapper. Sie glaubten ſich nah dem unglückichen 
Ausgang des Burenkrieges hinlänglich davon überzeugt zu haben, daß 
die Zukunft der Bürenftaaten nur im Rahmen der britiihen Weltherrſchaft 
möglich ſei. Ihr Streben ging deshalb darauf hin, unter britifher Suze⸗ 
ränität jo viel politifche, wirtſchaftliche und nationale Selbjtändigfeit zu er- 
tingen tie irgend möglich. Südafrika jollte ein Doppelftaat werden, in dem 
Engländer und Bur gleichberechtigt nebeneinander jtanden und die Buren— 
Itaaten eben als Provinzen der britifch-füdafrifanifhen Union gedeihen ſoll⸗ 
ten. Im Jahre 1913 hatte General Hertzog eine dritte buriſch⸗ nationaliſtiſche 
Partei, die ſogenannten Natter gebildet, die ein von der engliſchen Herrſchaft 
befreites, autonomes, republikaniſches Südafrika unter Vorherrſchaft des 
niederländiſchen Elements anjtrebten. Sie hatten feine friegerifchen, revolu— 
tionären Pläne; fie wollten auf dem gefeglichen parlamentarifhen Wege die 
nationale Autonomie erringen, und fie wollten zunächſt eine bodenjtändige 
buriſche Kultur ſchaffen. Burentaal follte als jelbftändige Ausprägung 
der holländifchen Kulturſprache werden; es jollten burifche Zeitungen, buriſche 
Literatur, buriſche Kunſt geſchaffen, — ——— Univerſitäten gegründet werden. 
Man wachte eifrig darüber, daß alle Länder-, Städte- und Straßennamen, alte 
amtlichen oder halbamtlihen Beröffentlihungen zweiſprachig jtattfanden 4 
furz, man pflegte buriſches Nationalbewußtſein. j 

Beim Ausbruch des Krieges hatte die Bothapartei in Verbin- 
dung mit den englifhen Unioniften entſchieden das Tibergewicht. 
Botha machte die Politif von Südafrika. Es war eine große Tor- 
beit, daß ein Meiner Teil der Nationaliften im Herbſt 1914 die Fahıre 
der Empörung erhob. Der Rechtsanwalt Beyers in Pretoria trat. 
mit Deivet, Mari und anderen zujammen, um die Regierung zu ftilrzen * 
die alten politiſchen Burenideale durchzuſetzen. Beyers war der Oberſt⸗ 
fommandierende der Miliz der Union. Er galt als ein hervorragend Kuger, 
tüchtiger und charaftervoller Mann. Man konnte einen Augenblid glauben, 
ihm werde gelingen, was den Burenführern 1899 bis 1902 nicht gelungen war, 
aber die Aufitändifchen erlagen Louis Botha, den Engländern und — der 
wieder hervortretenden inneren SHaltlofigfeit und Schwäche des Burentums, 
Der Aufſtand ergriff bei weitem nicht alle burifchen Gegenden. Vereinzelt 
und wie es fchien, planlog fämpfend, wurde ein Kommando nah dem ander 
abgetan. Beyers ſelbſt ertranf bei einem Flußübergang. Sein Tod beraubi 
die Aufftändifchen ihres Hauptführers. Dewet wurde gefangen genommen; die 
Bervegung erloſch, und die Teilnehmer an ihr wurden beitraft. — ‚der 
politifche Gegner Bothas, hatte ſich der Bewegung überhaupt nicht bindend 


etwas zu — und wollte ſeine Perſon und fell Politit für die ie Bu nf 
möglidj erhalten. ——— 
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Alein nun forgten die Engländer ſelber dafür, daß diefe günitige 
Lage, die ihnen die Niederwerfung der mißlungenen mationaliſtiſchen 
Empörung verichaffte, nicht erhalten blieb, jondern die Nationaliften wieder 
wacjenden Einfluß gewannen. Schon der der Union aufgetragene Krieg 
gegen Deutih-Siüdtweitafrifa mar bei den Buren nicht. volfstümlih. Man 
mußte fid) in ihren Kreifen den Deutſchen von den Jahren des Burenfrieges 
ber zu großem Danfe verpflichtet, und man jah wohl fchlehterdings nicht 
ein, was die Deutjchen gegen die Buren Böſes unternommen hätten oder 
im Schilde führen jollten. Immerhin, diefer Krieg verlief verhältnismäßia 
unblutig und gefahrlos und brachte der Union friegerifche Lorbeeren und 
eine für ihre Abgrenzung außerordentlich wertvolle, um nicht - zu 
fagen, unentbehrlide Provinz. Nun hatte aber die indifche Armee bei dem 
ihr aufgetragenen ojtafrifaniihen Feldzuge gänzlich verfagt. Und Louis 
Botha übernahm ganz gern den ihm von der Zentralregierung gewordenen 
Muftrag, nun aud Deutjchojtaftifa zu erobern, und übertrug dieje weit— 
reichende Aufgabe . feinem bedeutenditen Freunde und Mitarbeiter General 
Zmuts. Dafür rüftete und warb man nun in Südafrifa mit raſtloſer Viel- 
geſchäftigkeit. Da galt e3, die politifchen Leidenihaften gegen das Deutichtum 
in ganz anderem Maße aufzuregen, als bei dem harmlofen ſüdweſtafrika— 
niſchen Feldzug. Seht galt es, möglichit alle dienitfähigen Männer zum frei- 
willigen Eintritt in die Armee zu beivegen und auch Zehntaufende von Ein- 
gerorenen al3 Träger und Arbeiter anzuierben. Dazu verfchlangen die 
Rojten für eine moderne militäriſche Ausrüſtung mit Kanonen, Autos, Quft- 
Fahrzeugen ufiv. ungeheure Summen. Wäre diefer Krieg fo, wie man ver— 
fprochen hatte, ala ein gefahrlofer und äußerſt interefianter Spaziergang ver- 
taufen, jo würde er Botha und Smuts auf die Höhe des Ruhmes gehoben 
haben — es fam aber ganz andere. Der Feldzug erwies ſich als unjäglich 
ſchwierig. Die Kriegsführung der Deutfchen war überaus glänzend. Das 
Klima erwies ſich als tödlich. Weberanjtrengung und tropifhe Krankheiten 
zafiten Weiße und Farbige in Scharen hinweg; Trauer und Trübfal fehrten 
in zabllofert-füdafrifanifchen Häufern ein. Es mußte immer neuer Nachſchub 
mobil gemadt werden. Als man ihn in Südafrika ſchlechterdings nicht mehr 
auftreiben fonnte, mußte man zu MWeitafrifanern jeine Zuflucht nehmen, 
Dabei hielt man es für unbegreiflich, daß das burifch-englifche Heer mit mehr 
als 50000 Soldaten der dreitaufend Deutihen, die noch dazu höchſt mangel- 
haft ausgerüftet waren, nicht Herr werden konnte. Man jcheute ſich nicht, 
im Parlament zu erflären, es fei eine Armee von Helden, geführt von Ejeln. 
In demſelben Mahe, wie die Enttäufhung über den Verlauf des oitafrifa- 
niſchen Krieges wuchs, jtiegen die Aktien der Nationaliften und fiel das 
Anſehen der Unionijten und Südafrifaner. Bei der Parlamentswahl 1920 
sewannen die Nationaliften ſtatt früher 27 nun 44 Plätze, die ſüdafrikaniſche 
Partei jtatt früher 52 nur 39 und die Unioniften ftatt früher 36 nur 25 
läge, d. h. von den 134 Stimmen des Parlaments hatten die Nationaliften 
und die Südafrifaner bei weiten die Mehrheit; d. h. wenn Smuts mit den 
ionaliften zufammen regieren wollte. Er ſchwankte wohl eine zeitlang, 
er e3 tun folle. Es wurde auffällig bemerft, daß man ihn mehrfach mit 
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General Herhog in öffentlichen Lokalen im vertrauten Gefpräch traf, YAusın 
wenn er au ein mandlungsfähiger Opportunift war, davon war er woh 
doch zu tief überzeugt, daß ein dom britiſchen Empire losgeriſſenes Südafrika 
als ſprachlich und volffich ziweifeelige Republid, wirtſchaftlich auf englifche 
Kapital angeiviefen, und mit der wachſenden ſchwarzen Gefahr im Hinter 
grunde, nicht lebensfähig war. Er ließ e3 zum Bruce kommen, löfte das 
Parlament auf und fchried Neuwahlen aus, die jeht im Februar ftattfinden 
jollen. Nun hatte er wiederholt feinen burifchen Anhängern feierlich ver 
Iprochen, daß fi nie die füdafrifanifhe Partei mit den Uniomiften ve 
Ihmelzen werde. Um diefe Zufage umgehen zu Tönnen, löjte er die ſüd— 
afrikaniſche Partei auf und gründete eine neue Partei, die „Konititutionellen” 
die ſich nun frei hielt, mit den Unioniften weitgehende Gemeinſchaft gege 
die Nationaliften zu machen. Allerdings Foftete ihm diefe Schwenkung vie 
feiner ehemaligen reunde; die Wahlfampagne hat mit einem Siege vo N 
Smuts mit den Engländern und der Arbeiterpartei geendet. 

Es mar günftig, vielleicht war es fogar eine Rettung fir die deutfchen Mif- 
‚onen wie überhaupt für die Deutſchen in Südafrika, daß die buriſche — 
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liſten-Partei einen jo großen Einfluß gewann; denn dieſe hielt teils aus 
Dankbarkeit für die Hilfsleiftungen des deutfchen Volles im Burenfriege, 
teils wegen des Gefühls der Blutsverwandſchaft und der Kulturgemeinſchaft 
ihren jtarfen Arm über den Deutſchen und verhinderte ihre Internierun 
oder gar Auztreibung. An Verfuchen in beiden Richtungen- hat es nicht ae 
fehlt. Die Verleumdungen, mit denen der deutfche Name in der ganzen We 
überfchüittet wurde, haben auch in Südafrika nicht gefehlt. Alle Mittel wurden 
angewandt, um den deutihen Miffionaren die Herzen ihrer Gemeindeglieder 
zu entfremden. Eins der erjten war, die Leute zu beeinfluffen, feine firdh- 
lichen Beiträge mehr zu zahlen, da durch ihre Beifteuer nur das deutſche Vol 
itarf gemacht würde; diefe Gelder würden von den Miffionaren zu Kriegszwecke 
verwendet. Begreiflicherveife fanden ſolche Aeußerungen bei manden A 
klang; fie erflärten gleich, fie würden während des Krieges feine Beiſten 
zahlen. Man ermunterte die Chrijten, um englifhe Miffionare zu bitten, 
fonft würde ihnen alles abgenommen werden; für die deutſche Miffion fer 
fein Pla mehr in diefem Lande, (Berl. Ber. 1920, 138.) Die Sache wurde 
ichlimmer, als die Kriegspartei es für notwendig fand, die Eingeborenen i 
größeren Umfang für den Kriegsdienjt heranzuziehen; denn nun mußten ia 
ftarf aufregende Beweggriinde in Bewegung gejebt werden, daß auch di 
Schwarzen fi freiwillig zum Kriegsdienſte meldeten. Begreiflicherieije 
wehrten das die Buren nad Kräften ab; fie wünſchten nicht, daß in dem 
Krieg der Weißen die Farbigen an entjheidender Stelle hineingezogen wurden 
Über bei den Engländern überwog die Kriegsleidenichaft oder die auf de 
tägeln brennende Not jolhe nüchternen Erwägungen. Unglüdlicher 
war der Lovedale Ehrijtian Expreß, alfo das führende Blatt der britiſche 
Miſſionen, der Rufer im Streite. Unter der Ueberſchrift „Die Kaffern a 
die Front“ rühmte er deren kriegeriſche Fähigkeiten und empfahl, 50—100 


dem Kriege heraus, fo tut fie unrecht.“ (Lov. Ehrift. Exrpr., Tebri 
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Eine Sturmwelle der feidenfhaftlihen Erregung ging auch über Südafrika, 
als im Mai 1915 die Lufitania verfenft war. Damals ſchweblen zumal in 
den großen Städten die deutſchen Miffionsitationen in Gefahr. Damals 
wälzte fi! der Strom der aufgeregten Menſchenmaſſen duch die Straßen 
von Johannisburg mit der Lofung „Schlagt die Deutihen tot”. Mert- 
würdigerweiſe plünderten und zerjtörten fie gerade der Berliner Miffions- 
ſiation gegenüber ein engliſches Kaufhaus, aber das deutſche Miſſionshaus 
fanden fie nicht. (B.B. 1920, 130.) Im Parlament erhob der Abgeordnete 
General Crewe in längerer Rede die in menfchenfreundliche Phrafen gefüllte 
Borderung, alles deutjche Eigentum im Lande zu befchlagnahmen, und nannte 
unter den Gejellichaften, deren Vermögen zu konfiskieren jei, ausdrüdlich 
die Berliner Miffion, diefe ſei für die jüngften Unruhen im Oft-Griqua- 
fande verantiwortlih, — wo niemals ein Berliner Miffionar gearbeitet hat. 
(3.8. 1917, 85.) Der Antrag auf Beichlagnahme und Liquidierung alles 
Eigentums feindliher Untertanen hat ſchließlich mit Ablehnung geendet, und 
ber Forderung der Internierung aller deutichen Miffionare wurde feine Folge 
gegeben. Allein ſicher war damit die Lage. der deutihen Miffionare oder 
überhaupt der Deutſchen in Südafrika feineswegs. Gie lebten wie auf einem 
Bulfan. Sie mußten äußerft vorfichtig fein, um nicht ſich und ihr ganzes 
Volt in Gefahr zu bringen. Auf die einfältigjten und unbegründetiten Be 
jorgniffe oder Anjchuldigungen hin, wurden einzelne Miffionare ebenfo von 
der Berliner wie don anderen deutjchen Gefellichaften gefangen geſetzt. Als 
der deutſche Kreuzer Wolf an der füdafrifanifhen Küſte einige Schiffe ver- 
jenfte, wurden fajt alle deutſchen Miffionare, die in einer Entfernung von 
weniger ala 40 englifchen Meilen von der Küſte wohnten, interniert, damit 
fie dem Kreuzer nicht durch Signale Botihaft zukommen Tajjen könnten. 
Gegen den Berliner Miffionar Manzke in Sapftadt genügte es, daß er eines 
abends jein Hindchen mit einer Pfeife ins Haus rief, um ihn nad Natal 
hinter den Stacheldraht zu bringen. Der Berliner Miffionar Jäkel auf der 
abgelegenen Station Blauberg in Nord-Transpaal wurde angefhuldigt, von 
einem hohen’ Berge aus den Deutfchen rote und grüne Signallichter gegeben 
zu haben. Es ſtellte ſich heraus, daß es ſich um einen Stern handelte, der 
dinter einem ſchier unerſteiglichen Berge aufgegangen war! (B.B. 1920, 
130 f.) Es gehörte viel innere Ruhe und G®elaffenheit dazu, um in dieſer 
neroöjen Spannung und diefer Atmojphäre des Mißtrauens die Freudigkeit 
zum Miffionsdienjte zu behalten. 

2 Es jteigerte diefe Unruhe das durd die Welt der Farbigen die Auf- 
egung über das 1913 fehr eilig durch das Parlament gepeitichte Landgeſetz 
fir die Eingeborenen ging. Das Geſetz ſelbſt mie jeine Inkraftſetzung 
regte viel böjes Blut. Die SHauptpunfte find a) räumliche Schei- 
dung bon Weiß und Schwarz nidt nur im den Städten, jondern 
ich auf dem Lande; b) Verbot des Landeriverbs durch Kauf jei- 
ons der Farbigen in den zu bildenden Dijtriften der Weißen; 
) Verbot des Wohnens bei den Farmen der Weißen gegen Padıt- 
X ng in bar oder eines Teils der Ernte; Wohnrecht iſt nur gegen Arbeits- 
eiitung zu gejtatten, und zwar gegen mindejtens 90 Tage im Jahre. Nicht 
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nur die Eingeborenen empfanden dies Gefeg mit jeinen Ausführungen ai® 
eine ungerechte Härte, jondern auch viele Weihe. Es bedeutete ein weit— 
gehendes Entgegenfommen gegen den Zandhunger der Buren und wurde i 
der Hauptſache mit deren Stimmen gegen die der Engländer durchgeſetz 
AlS gegebene Zentren der Schwarzen murden angenommen 1. die bereits 
beitehenden Rejervate bezw. Zofationen auf dem Lande und in der Nähe 
Städte; die bejtehenden und anerkannten Miffionsitationen mit eigenem 
Sandbefih: die chriſtlichen Eingeborenendörfer, wo die Leute Fäuflich Land 
erworben hatten. Eine Kommiffion wurde eingejegt, die im einzelnen unter- 
fuchen follte, wo eine neue Tennung bezw. Enteignung der Weißen oder. 
Schwarzen zu empfehlen jei. Begreiflicherweife gab es eine leidenſchaftliche 
Agitation zumal auf Seiten der Farbigen. Auch die Miſſionskonferenz v 
Natal erklärte ſich gegen das Geſetz; ſie betrachtete es mit ſchwerem Schmer 
daß es in vielen Fällen die Rechte von loyalen und dem Geſetze ſich unt 
iwerfenden eingeborenen Bürgern auf Erbgut und Beſitz von fejtem Eigentum 
in ihrem Waterlande aufhebt. Die Eingeborenen fandten 1914 eine Depu— 
tation von fünf einflußreihen Männern aus ihrer Mitte nad) Zondon, um 
bei der Bentralregierung Einfprucd zu erheben. Im Juli 1916 erjtattete di 
Kommiffion ihren Bericht, welcher die Einrichtung arößerer Eingeboreneit- 
Nefervate in den verfchiedenen Provinzen forderte. Die Eingeborenen ſollten 
allmählich von ihren gegenwärtigen Wohnplätzen in dieſe Reſervate über- 
führt werden. Allein dieſe Vorſchläge befriedigten keine Partei; den Weiße 
wie den Eingeborenen gaben fie nicht Land genug. Die letzteren empfa 
e3 empörend, dab man ihnen zum Teil ihr Land nehmen wollte in einer 
Zeit, in welder das britifhe Weltreih auf ihre Hilfe und ihren Kriegebienit 
angewiejen war. Man fürdhtete im Lande ernjte Unruhen; die Buren forder⸗ 
ten eine allgemeine Bewaffnung der Weißen, um gegen einen Aufſtand des 
Farbigen gefhüst zu fein. Die Negierung aber wünſchte gerade die Bure 
nicht auszurüften, weil ſchwer im voraus zu jagen war, gegen wen im eni- 
fcheidenden Falle die Flinten losgehen würden. (B.B. 1918, 15. 37.) 

Es war ein Unglüd, daß die Mimatifchen und wirtichaftlichen Verhälte 
nijje der Kriegsjahre meift ungünftig waren. Drüdende Dürren den nt 


mit allzu ergiebigen Negenperioden, die viel Fieber im Gefolge hatten un 
die Ernte verdarben. Vor allem bielt Ende 1918 die ſpaniſche Grippe ger 
zu einen Todeszug durch das Land; fie trat in. Kapſtadt wie im übrigen 
Südafrika mit unerhörter Wirfung auf. In der Kapjtadt erlagen ihr 1000 
m ganz Südafrifa 11734 Europäer und 127745 Eingeborene; das Elend 
war grenzenlos. Man fuhr die Leichen auf Wagen, Autos, Motorkarrer 
Schublarren zu den Kirchhöfen. In den Straßen von Beaconsfield ſah ma 
tagelang außer den Wagen der Ambulanz fajt feinen Menfchen. Alles ſchien 
wie ausgeſtorben, und drinnen in den Häuſern rangen die Menſchen mit dem 
Tode. Eine zeitlang war es ſo ſchlimm, daß kein Fuhrwerk zu bekommen 
war, um die Leichen hinauszuſchaffen; es gab auch nicht genug Brette 
zu Särgen, man mußte die Leichen einfach in Decken wideln und jo ai 
den Kirchhof befördern. Gefangene mußten Maffengräber ausbeben. De 
Menſchen fielen oft tot in den Straßen um. Auf einer Wegſtrede * 2- wi 
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Metern fand man 4 Tote und 3 fterbende Weiße. Oft blieben die Leichen - 
itumdenlang liegen, ehe fie abgeholt werden konnten. Die Schulen, Ver- 
ammlungslofale und Theater waren geſchloſſen, die Gottesdienfte fielen aus, 
da die Kirchen von der Behörde gefchloffen waren. In den Kompounds 
zäbiten die Toten nah Taufenden. (8.8. 1919, 150.) Glücklicherweiſe fiel 
von den deutfhen Miffionaren niemand der Seuche zum Opfer; aber in den 
Reihen der Gemeinde und der Helfer ri fie große Lücken und raffte vielfach 
gerade die tüchtigjten und betwährteften Männer dahin. 

Kein Wunder, daß ſich der Eingeborenen ein: Geift. der Unbotmäßigfeit, .. 
des Aufbegehrens bemächtigte. Die Scharen, die auf den verſchiedenen Kriegs— 
ſchauplätzen in Deutſch-Südweſt, Deutſch-Oſt oder in Frankreich jahrelang 
in naber Berührung mit den Weißen geitanden hatten, brachten auch diejen 
neuen Geiſt mit heim. : Wohl hatten die einzelnen Difziplin, Gehorſam, 
Pünktlichkeit, Reinlichfeit, Ordnungzfinn gelernt, alles Dinge, die den Kaffern - 
von Natur unbefannt find. Aber auch ihr Nationalbewußtfein mar mächtig 
gejtärkt; fie fühlten fi als die Netter des britifchen MWeltreiches, beitanden 
nun aber auch auf der Forderung aller der Rechte, von denen man ihnen jo 
oft geredet hatte. Wie laut war doch in Südafrika das Selbjtbeitimmungs- - 
recht der Völker und das Evangelium der Freiheit der Nationen verfündigt 
worden! Bor allem hatten fie die Macht und Bedeutung deſſen gelernt, was 
man Organifation nennt. Sie ſchloſſen ſich zufammen zu organifierten 
Streiks, die Hafenarbeiter, die Goldminenarbeiter von Sohannisburg, die 
Eingeborenen auf den Diamantfeldern ufm. Und- ihr Ziel ift dort wie bier 
Lohnerhöhung. Bei ſolchen Gelegenheiten wird die rote Fahne vorangetragen, 
deren Bedeutung die Farbigen auch fennen gelernt haben. (Ev. Miſſ. 1921, . 
20.) Zuerſt fam es in Johannisburg zu ernjten Unruhen. Erſt hörte man 
bon zunehmender Unruhe unter den Eingeborenen, "Dienjtverieigerung Plei- 
nerer Gruppen, öffent!ichen Kundgebungen; bolfchewiftiihe Heber gingen nady 
europ. Mufter und mit denfelben Forderungen wie in Europa unter den Leuten 
um, ſtachelten fie aber befonders gegen die außerordentlichen Beitimmungen auf, - 
die nur gegen Eingeborene bejtehen: Paßzwang, Verbot, nad) 9 Uhr abends 
auf der Straße zu fein, Verfauf beraufchender Getränke. Nebenher gingen 
Selbjtüberhebung, verminderte Ehrfurcht vor der Obrigkeit, vor den Gebildeten 
und Weißen. Dann fam es zu großen Maifenjtreifs, an denen 4050 000 > 
farbige Minenarbeiter teilnahmen. Und zwar beobachtete man nun mit Sorge, 
daß ſich die Eingeborenen über die ehedem bei ihnen fo lebendigen Raſſen- und 
Stammesgegenfäge hinweg gegemüber dem Solidaritätsgefühl der wirtichaft- 
fihen Intereſſen die Hände reichten. Bisher hatte man in der Regel mit diefen 
Animofitäten gerechnet und feine Politif nad) dem Grundſatz „divide (1 
impera” eingeftellt. Was joll werden, wenn die 5% Million Farbigen mit 
ihren gefchloffenen Maffen die faum 1% Million Weißen erdrüden? Noch 
erniter waren die Unruhen in Port Elifabeth. Hier: hatten fich die Farbigen 
(zu einer Art Gewerkſchaft zufammengejchlofien, und ihre Führer forderten 
für den farbigen Arbeiter 10% Schill, für die Arbeiterin 7% Schill. Tage- 
lohn. Es kam zu großen Aufläufen, die Weißen ſchoſſen und richteten eur 
großes Blutbad unter den wehrloſen Schmarzen an, auch ein paar weiße 
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Miſſion geübt wird, hart empfunden wurde, fo mußten gefährlide Spann 


Damen famen in dem QTumult um. Dabei kam es heraus, dag man OR 
am Tage vor der Unruhe in der Kapftadt gewußt hatte, dab e3 in Port 


gekartete Sache. Vielleicht noch — ſtimmte die Weißen * 
Miſſionsfreunde der große Schülerſtreik in den berühmten ſchottiſchen 
ziehungsanſtalten von Lovedah. Aus einem geringfügigen Anlaß, — 


e3 zu ernten Unruhen. Der wilde Mob der Schüler zerjtörte für etwo 
60 000 Mark Türen, Fenſter und Schulutenfilien, denn fie meinten, daß ſolches 
‚planlofe Zerſchlagen zu einem ordentlichen Streit gehöre. (B.B. 1920, 
787; 1671.) u 
Sabavu, ein Sohn des befannten Tengo Jabavu, des Herausgebers der 
‚Kaffernzeitung Imvo, fehreibt in einem Buche „Die ſchwarze Frage‘: „Bol 
ſchewismus und andere nihiliftifche Lehren finden viele Anhänger. Ein So 
zialismus radifalfter Art bemächtigt fich unferes Volkes. Sie fagen, man 
müſſe dem Ehriftentum entgegentreten, man müſſe ſich eine eigene Religion 
zurecht zimmern. Das Chriftentum ſei de3 weißen Mannes Religion und 
müſſe deshalb ausgerottet werden; wir müffen unfere Freiheit erringen, auch 
wenn mir den Weißen mit Händen und Füßen entgegentreten müſſen.“ 
Aber auch wo es zu derartigen Ausbrüchen nicht fam, machte ſich jogar- 

bis in abgelegene Landgemeinden der Geiſt der Vermilderung, der Zucht- und 
Yutoritätslofigfeit geltend. Man kann fih aud die Lage, in welche die ein- 
hrranen Chriſten gerieten, kaum verworren und verfuchlicy genug vorſtellen. 
Der Berliner Jahresbericht 1919 entwirft davon folgendes Bild: „Die Kriegs⸗ 
jahre brachten manche außerordentliche Not, wiederholte Dürre, verheerende 
Ausbrüche der Grippe, Stockungen von Handel und Wandel mit zeitweiliger 
Ürbeitslofigleit, Steigerungen der Preiſe ohne entipredhende Erhöhung de 
Löhne. In folde Zeiten fielen die Anwerbungen zum Kriegsdienit in Südweſt 
oder Dftafrifa oder Europa oder menigitens für Kriegsarbeit in fremden 
"Ländern. Wegen des Zujammenhangs mit unfern Miffionaren jtanden — 
Leute von vornherein unter Verdacht und Hatten mit ihnen ihre Schmach 
zu tragen; manche verloren, weil fie fih von der deutſchen Miffion nicht 
Losfagen mollten, ihre Arbeitsftelle oder wurden fonjt geſchädigt und drang— 
Saliert. Dazu der Einfluß der Tagesprejje, die allgemeine tägliche Hebe 
gegen alles, was deutſch ift, Verlodungen und Aufitachelungen. Traf die: 
alles ®&emeinden, in denen ein Geift der Trägheit und Unlujt Pla ge 
‚griffen hatte, oder, zumal unter dem jungen Gejchlecht, Leichtfertiger und 
Vergnügungsfucht überhand nahm und die jtraffe Zucht, wie fie in unjere 


gen eintreten. Zum mindeften wurde den Miffionaren die Zuchtübung eı 
ſchwert. Die Berichte der Miffionare zeigten, daß in der Tat die Wirkur 
‚verfchieden ift. Die Ehrfurdt vor den Weißen bat bei den ‚Eingeborene 
‚allgemein gelitten. Wohl halten fie jene noch immer für Flüger als 
jelbit, aber nicht für beſſer. Die Eindrüde, die die von den europätic 
Schlachtfeldern Heimgelehrten mitgebradht haben, mußten verheerend 
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gehalten ift und auch für fie die Gegentvart nur Verteiterung und bärterem: 
Drud gebracht hat, enttäufcht und verftiimmt. Edler Empfindende zwar hat: 
Die Kriegshege mit ihren maßlofen Ligen abjtogen müfjen. Aber ein Geiit. 
des Anſpruchs und Aufbegehrens, der Genußſucht und Selbſtherrlichkeit hat 
in den Kriegsjahren mehr und mehr aud) die Farbigen, zumal die Jugend 
ergriffen und erſchwert den Miffionaren, Helfern und Aelteſten ihren Dienft. 
Unter dem Nachwuchs der Gemeinden nimmt, zumal mo es fih um junges 

Voll. bandelt, das zeitweilig zu Werdienft und Vergnügen in die Städte 
ſtrömt, die Zah! derer zu, die ſich auch grober Verfündigungen nicht mehr 
ihämen, und das Elternhaus verjagt nur zu oft. Die Zahl derer, die ſich 
teuig beugen und um Wiederaufnahme bitten, wird verhältnismäßig Heiner. 
Unter den Lehrern, die nach den Regierungsvorſchriften ausgebildet find und. 
in Schulen, die unter Regierungsaufficht jtehen, beichäftigt werden, beitand- 
ſchon immer, und feinesmegs nur bei unferer Miffion, die Verfuhung, ſich 
mebr als Regierungsbeamte wie als Miffionsarbeiter zu fühlen, und ver 
Gegenjah der Lebens- und Berufsauffaffung zwiſchen ihnen und den alten, 
bewährten, aber nur dürftig ausgebildeten Helfern, deren Dienſt auf ihrer 
Heilgerfahrung ruhte, machte fchon vor dem Kriege mancher Gemeinde zur 
ihaffen. Wo nun gar die Schulaufficht den deutihen Miffionaren genorimen: 
wurde, fteigerte fi diefe Verſuchung, und der farbige Lehrer fonnte, wenn 
er innerlich nicht recht fand, zu einem Führer iverden, der die Befreiung bon 
der Vormundihaft des weisen Miffionars als Loſung ausgibt. Den äthio-- 
piſchen Strömungen ijt die Zeit günftig geweſen. Stellenweiſe nehmen jie 
einen ausgeſprochenen anti-hrijtlichen, anti-biblifhen Charakter an: Die Bibel 
und Die Verfündigung der weißen Miffionare, ja dag Chriftentum paffe nit 
für Afrika!“ (Schluß folgt.) 


Chronik. 


In die augenblickliche Lage der Norddeutſchen Miſſion in Togo gewährt‘ 
ein im Norddeutſchen Miſſionsblatte abgedrudter Brief eines Ewechriſten 
einen Einblid, in dem es heißt (San. ©. 5): „Togo ift zwiſchen Engländer 
und Sranzofen geteilt (mir Iaffen das Deutſch unverändert, wie der Eme- 
mann ſchreibt). So wird aud die Miffionsarbeit gefpalten. Ho, Amedzofe, 
Alpafu und Kpando fallen an die Goldküſte, und Lome, Palimè, Agu und 
tafpame fallen an Franzöfifch-Dahomey. Auf Anordnung der britifchen: 
ierung find alle Bremer Miſſionsſchulen im neuen englifhen Gebiet im 
tiefem Monat geſchloſſen und alle Lehrer, die nur Deutſch fönnen, im Sommer 
nah Amedzofe geſchickt, um unter einem englifhen Schulinfpeftor, dem einer 
meiner Lehrer aus Keta zur Geite fteht, Englifh zu Iernen. Der neue eng- 
iche Zehrerfurs dauert big in den Dezember hinein, jodaß die Schufen im 
abre 1921 gleich den Schulen im Keta-Bezirke als englifhe Schulen wieder 

inet werden. Man glaubt, daß die ſchottiſche Miffion, die jeit 1918 die: 
ler Miffion auf der Goldfüfte übernahm, im Jahre 1921 auch unfere Mij- 
—— — wird, weil die Regierung dieſe Schulen nicht kontrollieren 
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» walten kann. Wir hatten vor einigen Monaten eine große Verfammlun: 
auf der wir ung einig wurden, eine Miffionsgefellihaft anzunehmen, die die 

» alte Organifation übernimmt und uns finanziell unterjtüßt, porautsgefebt, 5 

feine Möglichkeit zur Rückkehr für unfere alten Miffionare da ift.“ - 4 


— 


In der deutſchen Miſſion regt es ſich, wenn auch in ſehr beſcheden 
—Grenzen, mit Neuausſendungen. Sie bereiten nach den harten Schlägen der 
letzten Jahre in ihren Sreifen umſo größere Freude. Die Bethel-Miffion 

to hat ſich jeit dem 29. Oftober 1920 die, bisherige „Evangeliihe Miffion 
geſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika“ umgenannt, — bat eine erite weiſſionarin 
. Käthe Weiß, im Dienfte der Neufirchener Miſſion auf Java abgeordnet und 
-Hofft au einen Miffionar für eine Art Arbeiterfolonie und einen Arzt füı 
ein Miffionskranfenhaus in diefe Miffion enden zu fönnen. Allerdings die 
Koſten find fait unerſchwinglich. Ein Schiffsplab 3. Klaſſe von Kotterdar 
bis Batavia Toftet 650 Gulden — zirka 13000 M., und man muß froh fein 
- wenn man einen befommt. Die Liebenzeller Miffion hat am 24. Dezembe 
zivei Miffionare nad China abgeordnet. Sie fahren, da die Preiſe für 
- 2. Klaffe unerſchwinglich waren und Pläte 3. Klaſſe in abfehbarer Zeit nicht 
zu erlangen, Zwiſchendeck, wiewohl dies wochenlange Zufammengepferchtjein 
mit vielfach recht minderwertigen Menfchen, Kulis uf. auf engſtem Rau 
und bei meift unzureihender Ernährung zumal für Miſſionsſchweſtern ein 
faft unerträgliche Bürde ift. Allein das Verlangen, auf das Miffionzfeld Hin 
- aus und in die Neichsgottesarbeit draußen zu fommen ift ſo groß, daß audy 
die Schweſtern mit Freuden dies Opfer bringen. Auch die deutfche baptijtifch 
- Miffionsgefelfhaft in Neuruppin ift im Beariff, vier Miffionsarbeiter nı 
China hinaus zu jenden und damit dort eine neue Arbeit zu beginnen. 


> und die Angelegenheiten der Miſſion nicht mit dem rechten Mijfionsgeijte = 
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Die Basler Miffion hatte jo gut wie feſt bejchlofien, Die 

» ganze feit 1834 betriebene Rheinifhe Miffionsarbeit auf Borneo zu über 
nehmen. Mllein im Iebten Wugenblid find jo ernite Schwierigkeiten auf 
getaucht, daß fie nach eingehenden Beratungen nun borläufig nur Band 
jermafin und das Baritogebiet-mit zwei Stationen übernehmen wird. Sy 
Sanuar find die erften vier Miffionare dorthin abgereift. 
Wie fich die herrfchende, Iandhungrige weiße Bevölferung von Süpafti 

die Löfung der Landfrage zwifchen Weiß und Schtvarz denkt, daftir ji 
die jüngften Vorgänge in Süd-Rhodeſia [ehrreih. Die Rhodeſiſche Cha 
Company nahm bier ohne weiteres das Belibrecht für den gefamten Grur 
befig in Anſpruch. Der ift ihr nun zwar von dem Oberſten Gerichtshof a 
gefprochen und der Befibtitel auf die Krone übertragen worden. Inzwi 
bat aber eine „Eingebovenen-Referven-Kommiffion“ einen großen Blan 
worfen, welche Zändereien endgültig den ingeborenen zugewieſen we 
ſollen. Danad) fommen auf den Kopf 24 Ader; aber dabei muB einma 
Rechnung gezogen werden, daß fehr viel von dem Lande in Sid-Rhodefia 
= unfrudjtbarer Granitfels ijt; eine Guropäerfarm wird deshalb auf 5 
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Serechnet, und bei dem nominellen Preis für fie im einzelnen wird noch 
Habatt auf die wertloſen Odländereien ‘gewährt; noch ſchlimmer ift, dak 
ein ausreihender Spielraum für die anerfannterniaßen ſchnelle Vermehrung 
der Eingeborenen gelafien it. Außerdem verlieren die Eingeborenen etwa 
I Million Ader, wenn der neue Plan durchgeführt wird, und was fie dagegen 
neu zugetviefen erhalten, find unaufgefchlofiene, ungejunde, abgelegene Grenz- 
Diitrifte. Man rechnet, daß 35000 Eingeborene, vielleiht nody mehr von 
ihren Stammfigen vertrieben werden. (I.R.M. 1921, 99 ff.) 


Donald Frafer, der vortreffliche freifhottiihe Miffionar in Living- 
Sonia, weiſt mit Recht wieder einmal auf das ſchwierige Problem hin, den 
Eingeborenen wohl die unfittlihen und heidnifhen Sitten 
und Bräuche abzufchneiden, aber ihnen nicht die unfchuldigen und für 
hr Lebensglüd vielleicht unentbehrlihen Spiele und Tänze zu nehmen; 
beides geht ja wie bei unfern Kindern faft unmerklich ineinander über. „Tan— 
zen ift dem Afrikaner eingeboren. Er tanzt, wenn er fröhlich iſt; er tanzt, 
Senn er traittig ijt. Tänze drüden feinen Zorn und feine Leidenſchaft, aber 
aud feine Freude und fein Behagen aus. Sc habe einen Mann nad) einer 
guten Mahlzeit aufjtehen und tanzen jehen, nur weil er nun voll befriedigt 
Dar. Nach einer aufregenden Sagd mit wilden Tieren tanzt er in anmutiger 
Bantomime die ganze Jagd noch einmal durch. Wenn die Sonne unter- 
gegangen ift und die Erde ſich abgefühlt hat, tanzen alle Kinder des Dorfes 
vol Luft und Freude in ihrem neuerwachten Lebensmut. Ich Habe jogar 
einen freudigen Prediger, hingeriffen von feiner Begeifterung tanzen fehen.“ 
Und nun ſchildert er lebensvoll eine echt afrikaniſche Abendſzene auf der 
Bredigtreife: „Nah einem harter Tagemarfhe und mehreren Gottesdienjten 
faß id} por meinem Seite. Das Abendbrot war vorüber, der Mond jchien 
hell; da mein Zelt auf dem Schulplag in einiger Entfernung vom Dorfe 
aufgefhlagen var, war alles um mic ber jtill und einfam. Ich lag ganz 
erjhöpft in meinem Stuhl, ich fürchtete mid) vor Müdigkeit faſt vor den 
langen Nadtjtunden. Da fam vom Dorf her ein Gerafchel und Gefumme, 
eine Schar von Kindern, die am Walde hin durch die Nacht ſchwärmten. 
Schließlich taudte fie auf dem offenen Plate vor meinem Zelte auf; da 
bodten fie ſcheu und verlegen vor uns auf der Erde. 

Wollt ihr nicht jpielen, fragte id). 
| Dürfen wir? Gie mußten wohl, wie id antivorten würde; es mar 
te: annt, daß ih ein fröhliches Abendfpiel liebe. Bald waren fie in Be: 
wegung, d die Zungen in dem einen Winkel des Spielplabes, die Mädchen im 
andern. Sie begannen mit Iangfamen Reigen; dann ging es fchneller und 
‚ichneller, bis fi die Reigen auflöften, wie es unfere Schulfinder zu Haufe 
machen. Ich bat um ein Spiel, dat wir zuhaufe „Londoner Bride* nennen. 
Knaben und Mädchen jpielen zufammen; die beiden ältejten halten ihre 
‚Hände ineinander gefaßt hoch; die andern laufen darunter hinweg. Dann 

Igte ein Kriegsſpiel, dann eine lange Pantomine, wobei die. Kinder mit 
erſchlungenen Händen über ihren Köpfen reife und ımreife Kürbiſſe darftellten. 
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Das laute Spiel hatte die Eltern ae Gruppen von Männern. 
Frauen jtanden umher und jagten den Kindern die Spielregeln. Nun f 
in heidniſchen Dörfern die Frauen die Anleiter zu den. gemeinften Tänz 
Ich babe gejehen, wie fie fich in die Reigen der Kinder mifchten und fie 5 
immer fchmußigeren Stellungen und Bewegungen antegten. Aber in Diele 
Naht waren nur riftlicde Frauen da; fie brachten vergeffene Spiele au 
und gaben den fröhlichen Kindern die Anleitung dazu. Nun Tamen a 
eigentlie Tänze an die Reihe. Die Jungen bilden einen Kreis für 
und führen Jagd- und Kriegstänze auf. Die Männer ftehen außen um dei 
Kreis herum und loben die beiten Tänzer. Je und dann padt einen de 
Tanzgeijt, er fpringt felbjt in die Mitte und führt einen Muftertanz bor 
Meine Müdigfeit ift längſt wie meggeblafen; wir find alle herzlich fröhli 
und laden munter. So geht das Spiel bis abends neun Uhr. Dann i 
es Zeit zum fchlafen. Ich gebe das Zeichen. Alsbald wird es ganz ſtill 
alle hocken um mich her am Boden. Ich rede ein wenig zu ihnen von de 
Lebensfreude, die Gott uns beſchert, und wie fein und lieblich reines Spie 
iſt. Wir fingen ein paar Verſe, dann das Vaterunſer und der Segen. „Schla 
in Srieden“ klingt es auf allen Geiten, wie die Menge fich zerſtreut. — Js 
weiß mohl, daß ungeleitete, heidnifche Tänze abſcheulich find; die Tanzlieder 
die am Abend beim Feuer erzählt werden, fünnen in einen Eumpf. der, 
Sudtlofigfeit führen; aber gute Verslein fünnen aud zu fonnenflarem Lachen 
den Anlaß geben.“ (FRM. 1921, 110 ff.) 


Drei Miffionslchrfurfe. Die öftlihen Miffionskonferenzen 

beranftalten tie üblich in Verbindung mit der Berliner und der Goßnerſche 

Miffion einen Miffionslehrfurfus für Paftoren im Anſchluß an die Jahre 

tagung der Brandenburgifhen Miffionsfonferenz in der Quaſimodowoch 

Vorher findet vom 11.—17. März ein akademiſcher Miffionsftudienfurfus im 

Dafjel im Solling ftatt. Hauptthema ift die evangeliihe Miſſion in China, 

das in einer Neihe von Einzelvorlefungen behandelt werden jol: Da: 
Kulturproblem. Das religiöfe Problem. Die verfchiedenen Formen de 
miffionarifchen Tätigkeit. Der Aufbau der Kirche Chrifti. Die ungelöften 

- Aufgaben. Daneben werden Referate über die Erwedungsbeivegung auf Nias, 

über die Krifis des Islams und das Chriftentum, über Judenfrage un 
Sudenmiffion, über die Notwendigkeit Firhlicher Zufammenarbeit auf dem 
Miffionzgebiete, und über Fragen der jtudentifchen Miſſionsbewegung ge— 

halten. Anfragen und Anmeldungen an jtud. theol. B. Schiele, Berlin R 
Dranienburgerftr. 76a. — In der Oſterwoche vom 29. März bis 3. i 

veranſtaltet der Deutſche Hilfsbund für chriſtliches Liebeswerk im, Ori 
* in Uchtenhagen (Mark) einen allgemeinen Miſſionslehrgang über Fragen 
er Mohammedaner-Miffion. Referate werden gehalten über die Frage: 
— vermitteln wir dem Moslem die chriſtliche Wahrheit?, über den Sala: 
Be. Volksreligion unter Arabern und Nubiern, über die derzeitige. Lage dei 
Mohammedaner-Miffion ufm. Anfragen und Innebueue an A B 
Berron, Franffurt a. M., Fürftenbergerftr. 151. # oh — 


ns 
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Sm belgiſchen Kongoſtaate iſt der Bericht der 1913 einge- 
jesten Kommiffion zum Schuge der Eingeborenen und zur Hebung ihrer 
üttlihen und wirtſchaftlichen Lage veröffentlicht worden. Danach nimmt die 
Entvölferung des Landes noch immer in bedrohlicher Weife zu. Urſachen 
ind hauptſächlich die Schlaffranfheit und andere früher unbefannte, von den 
Europäern eingefhleppte Krankheiten. Seit das Land unter europäifcher Ver— 
waltung Fam, ijt die Hälfte der Bevölkerung ausgeftorben! Die Kolonial— 
derivaltung mill nun auf den Rat der Kommiffion Schritte tun, um die 
Bevölkerung zu erhalten. Auch den Miffionsjtationen follen für ärztliche 
Arbeit Apparate, Medizin und Geld geliefert werden, fpeziell zur Bekämpfung 
der Schlaffranfheit. Troß Influenza-Epidemie und anderer Seuchen hat jich 
allein im Jahr 1919, von dem nunmehr die Sammelzahlen vorliegen, die 
Zahl der getauften protejtantiihen Chriften um 17000 vermehrt. 


Auf der Goldküſte bahnt fih ein großer Fortjchritt und Auf- 
ſchwung in Fragen der allgemeinen. Bildung und Schulung an. Das zer- 
fangen der Afrifaner nad bejjeren Schulen jcheint allgemein zu jein. Der 
Gouverneur hielt im Februar 1920 in dem Gefegebenden Rat eine Nede; 
darin fritifierte er das bisherige Schulfyitem als gänzlich veraltet und drin- 
gend reformbedürftig. Er ſchlug Schritte vor für beffere Ausbildung und 
böhere Gehälter der Lehrer, Reform der Volksſchulen, Einführung von Mittel- 
und Handarbeitsſchulen, Ausdehnung der Fachſchulen und der Koftfehulen und 
Hebung der Mädchenerziehung. Man hofft die Koſten diefes gehobenen Schul- 
weſens aus der Steigerung Steuereinfünfte dedfen zu fönnen. Auch die 
Mifiionen werden in ihrem Schulmefen durchgreifende Aenderungen, zumal 
betreffs der Ausbildung ihrer Lehrer und Katechiſten, vornehmen miüfien, 
Uebrigens bereift zurzeit eine große amerifanifch-engliihe Kommiffion das 
ganze britiihe Weit- und Südafrika, um die Frage der fünftigen Gejtaltung 
der Eingeborenenichulen im Zufammenhang zu jtudieren. Dabei werden fo 
ehrgeizige und anipruchspolle Pläne wie die Errichtung einer Negeruniver- 
ſität etwa in Verbindung mit dem Fourahbay-College in Sierra Leone er- 
toogen. —* 
oo N 


Büderbefprehungen. 


Dr. A. M. Brouwer: Paulus’ Brieven aan die Thessalonicensen. 
Uit zendingsoogpunt verklaard en toegelicht. Rotterdam 1919 *) 

Wie der Untertitel angibt, ift der beherrichende Gefichtspunft für vor- 

egende Auslegung der Theflalonicherbriefe der mifjionariihe. Das bezeichnet 

leih Grenzen und Umfang der Unterfuchung. 

Außerhalb diefer Grenzen liegt die philologifhe und bijtorifche Klein— 


& 


*) Wir haben diefe wertvolle eregetiihe Studie ſchon 1920 (©. 54) 
angezeigt. Es liegt uns aber um jo mehr daran, nochmals auf jie das 
nmerf zu richten, weil wir im einer ber näditen Nummern felbjt. zu 

Frage das Wort nehmen möchten. 
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arbeit, die den Hauptteil der üblichen Kommentare füllt. Wo es das Ver⸗ 
ſtändnis des Textes unmittelbar verlangt, wird auf dieſe Fragen hingewieſen 
und furz Stellung dazu genommen. Statt längerer Ercurfe verweiſt Verfaſſer 
aber meijt auf die vorliegenden neuejten Cinzelunterfuhungen. Den Aus 
gangspunft für die Auslegung bildet eine eigene Ueberſetzung, die an um⸗ 
ſtrittenen Stellen ihre Berechtigung nachweiſt. Auch die Behandlung der’ 
Einleitungsfragen ergibt fi) aus der Geſamtanlage. Das miffionarifche Ver⸗ 
ſtändnis der Briefe verlangt eine Einführung in Entſtehungszeit und ver— 
hältniffe unferer Briefe. Sie begnügt fich aber damit, uns in knappen Zügen 
mit Schreiber und Lefer befannt zu maden. Etwas meiter ausholen muß 
dagegen die Einleitung zum 2. Briefe. Er ift nah Brouwers Auffaſſung 
unmittelbar nad) dem erjten an eine judenchriftliche Minderheit in Theija- 
lonich gerichtet. Diefe ſchon von Harnad vorgetragene Auffalfung wird von 
Brouwer veich belegt und löjt die mannigfachen Spannungen zwiſchen den 
Briefen völlig. 

Die Erläuterung ſelbſt will weder aus Pauli Wirken eine Miſſions⸗ 
theorie ableiten, noch die heutige Miſſionspraxis durch dicta probantia aus 
Paulus rechtfertigen. Der Wert des Buches liegt gerade darin, daß es die 
nabeliegenden Gefahr des Theoretifierens vermeidet und uns mitten in das ; 
volle Leben pauliniſcher Miffionsarbeit hineinführt. Es ift erftaunlid, wie 
diefe Betrachtungsweiſe unferen Briefen frifche Farben verleiht: Worte und 
Wendungen, die für den heutigen Lejer zumeiſt ausſchließlich — 
Intereſſe beſitzen, erhalten wieder ihren urſprünglichen Vollſinn. Sie ſtehen 
nicht lehrhaft vor uns, ſondern verſetzen ung mitten in die Fragen und Nöte 
der jungbefehrten Gemeinde. Freilich der Gemeinde einer fernen Zeit. Und 
für den Abſtand jener Verhältniffe von unfrer heufigen Miffion hat Ver— 
fajfer ein zu offenes Auge, als daß er ihre Nachbildung ala Kanon aufe 
itellte. Die Eigenart jener Verhältniſſe liegt ebenfo in der Perſönlichkeit Pauli 
wie in der helleniftiih römifhen Kultur. Um nur einen Punkt herauszu— 
greifen, genügt ein Hinweis auf das verjchiedene Geficht der Rafjenfrage von 
damals und heute. Trobdem muß jede heutige Miffion von Paulus Ierneit. 
Die religiöfen Grundlagen, die er mit unerreichter Klarheit herausgearbeitet 
bat, find noch heute die gleichen.- Diefe gemeinfamen Triebfräfte der Miſſion 
weiß der Verfaſſer uns mit lebensvoller Friſche nahezubringen. Welch eine 
Fülle wertvoller Fingerzeige ſich für uns aus dieſer Betrachtungsweiſe Be 
gibt, liegt auf der Hand. Umſo wertvoller, als alle Beobachtungen aus Pauli 
Rirffamfeit auf ihre religiöfen Quellen zurüdgeführt werden, und ſich die Ber 
ziehungen zum heute jtet3 ungefucht ergeben. Wer die Theffalonicherbriefe ein“ 
mal unter Miffionsgefihtspunft Tieft, wird aus dem Gefamtoerjtändnis 
heraus die hier gezogenen Folgerungen einfach anerfennen müſſen. = 

Bei der Unmöglichkeit, hier alle die überrafchenden Streiflichter zu er- 
mwähnen, die auf unfere Miffionsarbeit fallen, feien nur einige — 9— 
So führt ung 3. B. der Eingangsgruß gleich in den Mittelpunkt jeder Mit 
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jionspredigt. Aus einer heute zumeift dogmatiſch gemwerteten Formel täd it 
diefer Gruß zu einem padenden, lebenwedenden Appell an die Leier. — 


"Beifpiele aus dem Bereiche des animiftifchen ve erläutert Berfafi ; 
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was diefes Velenninis zum einigen Gott für den Heiden bedeutet. Wie er 
durch diefes Bekenntnis erjt anfängt, eine $ndividualität zu werden, nachdem 
er bisher ein Spielball unberechenbarer dämonifcher Mächte war. Ebenſo 
in das Zentrum der Miffionsarbeit führt uns der Blid, den uns Paulus in 
jeine jtändige Gebetsgemeinichaft mit feiner Gemeinde tun läßt. Manchem 
Miffionsarbeiter mag es ein Troſt fein, zu beobachten, mit welcher inneren 
Ruhe Paulus fein augenblidlich verfchloffenes Arbeitsgebiet im Gebet vor 
Gott bringt. In gegenfeitiger Fürbitte weiß der Apoftel feine junge Ge— 
meinde gefihert vor Gefahren. Nur diefe Gebetsgemeinſchaft macht es ver- 
jändlih, wie es Paulus wagen fonnte, feine neugervonnenen Gemeinden 
jhon nad Furzer Zeit auf eigene Füße zu jtellen. Wertvoll ferner iſt der 
Hinweis auf die wohltuende Harmonie, mit der Paulus Lehre und Vorbild 
euszugleihen weiß. Obwohl die Theffalonicherbriefe nur ein mwinziges Bruch— 
ſtück find, ein flüchtiges Augenblidsbild aus Pauli Gemeinfhaftsleben mit 
jeiner Taufgemeinde, zeigen fie una doch des Apoftels Stellung von den ver- 
ichiedenften Seiten: einmal rechnet er in‘ hohem Maße mit dem eigenen Ver- 
anfwortungsgefühl feiner Täuflinge.. Er läßt ihrer Smdividualität weiten 
Spielraum und jucht durch fein Vorbild zu leiten. Andererfeits fehen wir ihn 
mit Nachdrud jtrafen und befehlen, wo er Gefahr im Verzuge fieht. Faſt 
gleichzeitig fehen wir den Miffionar als beforgten Bruder feiner Gemeinde 
und als Lehrer, der feine Autorität bewußt unterjtreiht. Freilih nur, um 
über jih hinaus auf den gemeinjamen Herrn zu vermweifen. Solde Fragen, 
wie: „Erziehung der Gemeinden zur Selbſtändigkeit“, oder: „Autorität und 
Freiheit auf dem Miffionsfelde“, die der heutigen Miffionspraris viel Kopf— 
zerbrechen bereiten, löſt der Apoftel durch feinen religiöfen Takt, der in jeder 
Lage nur die Ehre Gottes juht. Der Getaufte ift für ihn ebenjo Erziehung?- 
objeft wie Khrijtliher Mitbruder. Hinfichtlich diefer heute jo beſonders wich— 
tigen Frage veriveifi Verfaſſer mit Recht darauf, daß die europäifchen Kirchen 
Sahrhunderte der Erziehung brauchten, um über fich felbit bejtimmen zu 
Tonnen. 

Die Reihe der frucdhtbringenden Beziehungen zu heutigen Verhältnijien 
Tießen fich beliebia vermehren, jo z. B.: Stellung der Miffion zu Fragen der 
Raffe und der fozialen Schichtungen; Organifation der Gemeinden; — theolo— 
giſche Vorbildung der eingeborenen Lehrer, die nur zu leicht dadurch an Wr- 
wüchſigkeit verlieren, oder jtatt deſſen Laienpredigt mit Entfaltung aller vor- 
bandenen Kräfte? Über die Bedeutung des Leidens für junge Gemeinden u.a.m. 
Zum Schluß fei hier nur nod) ein Problem angedentet, das den Thejfalonicheri 
ebenſo verhängnispoll zu erden drohte wie heutigen Miffionsgemeinden: die 
Erwartung des nahen Weltendes. Verfaſſer bringt von den verſchiedenſten 
Biffionsfeldern Beiſpiele dafür, mie heute genau wie zu Pauli Zeit dieſe 
‚Erwartung nur zu leicht zu ſchwärmeriſchen Verirrungen führt. Die zeitge- 
ſhichtliche Gebundenheit des Altertums verwehrt uns nicht den Zugang zu 
dem pofitiven Gehalt der paulinifchen Auffaſſung — mir fönnen über diere 
inge genau fo wenig ohne Bild reden. Im Gegenteil, ganz unmittelbar 
nen wir von Paulus Iernen, wie die religiöfen Werte der chriſtlichen End— 
artungen feftzubalten find, ohne daß dadurdh die Niüchternheit für das 
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irdifche Leben beeinträchtigt wird. Zugleich find diefe = — nicht theo⸗ 
retiſchen — Ausführungen Pauli ein Vorbild miſſionariſcher Pädagogit, eben 
fo für Anordnung des Lehritoffes wie für die vorſichtige Uebernahme vorge⸗ 
fundener Anſchauungen, die er behutſam mit neuem Inhalte anfüllt. 

Alle Miſſionsarbeit tun zur Ehre Gottes, das iſt das Geheimnis des 
pauliniſchen Erfolges. Dieſe Seele jeder Miſſionsarbeit bringt uns der Ver 
jaffer in feiner Auslegung nahe. Das ift der große Wert norliegenden Bude: 
für jeden Mijfionsfreund. - 


=) 


Drudfehlerberichtigung. | 

Infolge Irrlaufens der Korrektur des in Heft 2 erichienenen Aufjages vom 
Privatdozent Lic. Dr. R. $. Merkel „Zur geiftesgefhichtlichen Bedeutung 
der Miffton“ ift leider eine Reihe von Drudfehlern ftehen geblieben, von denen 
die am meiften jinnjtörenden im Nachfolgenden berichtigt werden follen 
Es iſt zu lejen: 
Seite 38 Zeile 5 don unten: Brüdergemeinde ftatt Bildungsgemeinde. 


re 7 anleiteten ftatt anbeteten. 
PET = RR oben: Sſaratow jtatt Sfarator. 
ae 5 a — worin ſtatt ſowie. 


4 „8 „ unten: Vajraichedika ſtatt Vaprauhedike. 
AT Fre Prajnaparamita ftatt Trajnaparamita. 
„ 42 „ 1, oben: Prajna Paramita ftatt Trajna Taramita- 
a 1 * Schülemann ſtatt Schuhmann. 
„ 2 „3 „ unten: Prabhaſa ſtatt Trabhaſa. 
J = noch den ftatt nach dem. 

RER .Le Dr 7 oben: philofophiegefdjichtlichen fiattphifofopSiie 

geſchichtlichen. 

Außerdem iſt auf Seite 41 Zeile 6 von oben zu leſen: „die unter Une 
leitung Schmidts hergeftellt wurden” ſowie Seite 41/42 bei 3. 3. Schmidts Ab⸗ 
handlungen ſtets „Buddhaismus, Buddhaiften” ftatt „Buddhismus, Buddhijien.“ 
Ferner wären die fremdfiprachigen Bücdhertitel (Seite 40 Zeile 10/11 — ) 
und Angaben (3. B. Societe Aſiatique) in Antigua und nicht in Fraktur zı 
tegen gewejen. Man bittet die oben angegebenen Verſehen gütigit entfejule 
digen zu wollen. Redaktion und Del — 


— 
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- Die Auseinanderfegung der Miſſion mit den 
| nihthriftlihen Religionen. 
- Von Martin Shlunt- Hamburg. 
Die. eigentümliche Verbindung der Miffionsarbeit unjerer Tage mit 
er jchnellen Ausbreitung europäiſch-amerikaniſcher Kultur in der gefamten 
üchtchriſtlichen Welt hat die Außeinanderfegung der Miffion mit den ihr 


ntgegenjtehenden Religionen in kurzer Frift aus dem Stadium des Ge- 
egentlihen und Vereinzelten in das Stadium einer grundjäglichen, dag ge- 


amte Gebiet umfajjenden Unterfuhung hineinwachſen Iaffen. Es gilt heute‘ 


ticht nur, jede einzelne Religion, die der Miffion entgegentritt, gründlich zu 
tjorjhen, jondern e3 gilt, der Miffion durch theologiſche Arbeit in der Hei— 
nat das Rüſtzeug zu jhaffen, dejjen fie zu Kampf und Verteidigung in einer 
Entf heidungsftunde der Weltmiffion, nämlich) in dem kritiſchen Zeitpunft be- 


ar, an dem fait zwei Drittel der Menjchheit im’ Begriff ftehen, den An⸗ 


chluß an die Kultur und den Eintritt in ein gejchichtlichesg Sein zu voll- 
iehen. Kritiſch ift diejer Zeitpunkt, weil erfahrungsgemäß fehr oft der Üiber- 


ritt in die Kultur- und Geſchichtsgemeinſchaft mit einem Religionswechſel 


erbunden ift und die neu ergriffene Religion duch Yahrhunderte oft mit 
anatifcher Zähigfeit fejtgehalten wird. Gelingt es, jet den Beweis der 
inbedingten Tiberlegenheit der chriftlichen Religion über alle ihre Gegner in 
iner für unfere Zeit unanfehtbaren Form zu führen, jo ift damit der Sieg 
es Chriftentums für die fommenden Jahrhunderte entjchieden. Und darauf 
Ard e3 ankommen, ob der Beweis geführt werden fann. 

Leider find für diefe Arbeit faum die nötigjten Vorjtudien gemadt. 
on wiffenihaftlih ernit zu nehmenden Werfen hat nur Richters evangelifche 
Riſſionskunde in ihrem Abſchnitt: Miffionsapologetif wenigjteng die unent- 
ehrlihen Baufteine, ſoviel ich urteilen kann, in der für eine grundſätzliche 
(useinanderjegung nötigen und mögliden Menge zufammengetragen und 
amit der weiteren Arbeit wertvoll vorgearbeitet. Leider aber hat Richter fich 
arauf beſchränkt, die Augeinanderfegung von Religion zu Religion zu führen, 
hne eine Zuſammenfaſſung und eine grundſätzliche Erörterung zu bieten und 
hließlich die Folgerungen für die Miſſionsmethode im allgemeinen und die 
Riffionspredigt im beſonderen zu ziehen. Und doc erſcheint das heute durd)- 
us ala möglid und erwünſcht. 

Der Vergleih des Chriftentums mit den nihtchriftlichen Religionen 
weiſt zunächſt die unbedingte Überlegenheit des Chriſtentums in jeder Hin- 

, und zwar handelt es fih nicht nur um eine Überlegenheit dem Grabe, 
dern der Art nad. Wie man auch immer die Religionen ordnet, das 
iſtentum tritt an die Spite. Tiber den Splitterreligionen und den Na- 
talteligionen ftehen neben ihm nur Buddhismus und Islam als Verſuch, 
einer Univerfalreligion zu gelangen, aber da der Buddhismus im Intel—⸗ 
lismus, der Islam im gefeglichen Fanatismus ſteclen bleibt und 


Beitrag legen, können fie neben bem Chriſtentum nicht — 


ben entſcheldenden Nachdruck auf den vom Menſchen zu feiner Seligkeit 


— ee 
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Ordnet man aber Naturreligionen, Gejegesreligionen und. Erlöfungsreligionen, 
jo tritt wieder ganz von ſelbſt das Chriftentum als die vollendete Erlöfungs- 
religion an die erfte Stelle. Oder vergleiht man den Gottesbegriff, den Er- 
Töfungsgedanten, die fittlihe Kraft, ven Beitrag, den die Religionen zu eineı 
geichloffenen Weltanfhauung leiſten oder endlih ihr Offenbarungsbewußtſein 
und ihre Offenbarungsurfunden, fo kann wieder feine Frage fein, da dem 
Ehriftentum die Palme des Sieges zufällt. Die Unterfudung bejtätigt alfo 
ein tiefes, mehr „gejchautes“ als aus wiſſenſchaftlicher Einzelforfhung ge— 
borenes Wort Goethes, das in diefem Zujammenhang anzuführen fi Iohnt 
Er jagt in den Noten zum Wejt-öftlihen Divan: „Nicht ganz am unrechten 
Ort wird hier die Bemerkung ftehen, daß der urſprüngliche Wert einer jeden 
Religion erft nah Verlauf von Zahrhunderten aus ihren Folgen beurteilt 
werden kann. Die jüdifche Religion mwird immer einen gewiſſen jtarren 
Eigenfinn, dabei aber auch freien Klugſinn und Iebendige Tätigkeit verbrei. 
ten; die mohammedanijche läßt ihren Bekenner nicht aus einer dumpfen Be— 
ſchränktheit heraus, indem fie, feine ſchweren Pflichten fordernd, ihm inner. 
halb derſelben alles wünſchenswerte verleiht, und zugleih, durch Auzficht 
auf bie Zufunft, Tapferkeit und Neligionspatriotismus einflößt und erhält 
Die indiſche Lehre taugt von Haus aus nichts, jo wie denn gegenwärtig ihre 
vielen taufend Götter, und zwar nicht etwa untergeordnete, fondern alle gleid 
unbedingt mächtige Götter, die Yufälligfeiten des Lebens nur noch mehr ber- 
wirren, den Unfinn jeder Leidenjchaft fürdern und die Verrüdtheit des Lajters 
als die höchſte Stufe der Heiligkeit und Geligfeit, begünftigen. Auch ſelbſ 
eine reinere Vielgötterei, wie die der Griechen und Römer, mußte doch zuleht 
auf falſchem Wege ihre Bekenner und ſich ſelbſt verlieren. Dagegen gebühr! 
der chriſtlichen das höchſte Lob, deren reiner, edler Urſprung ſich immerfort 
dadurch betätigt, daß nad) den größten Verirrungen, in melde fie der dunkle 
Menſch hineinzog, eh' man ſichs verſieht, ſie ſich in ihrer erſten lieblichen 
Eigentümlichkeit, als Miſſion, als Hausgenoſſen- und Brüderſchaft, zu Er— 
quickung des ſittlichen Menſchenbedürfniſſes, immer wieder herbortut.“ i 
diefen Worten macht Goethe auf zwei Züge aufmerkſam, die über dag bisher 
Gefagte hinaus. die unbedingte Überlegenheit des Chriftentums über die nicht 
chriſtlichen Religionen erkennen laſſen, einmal auf die in ber Geſchichte da 
durch bekundete Überlegenheit, daß die chriſtlichen Völler die Weltgeſchich 
beſtimmen, und zwar in dem Maße, als ſie ſich das Chriſtentum innerli 
angeeignet haben, und zweitens auf die eigentümliche Fähigkeit des Chriſten 
tums, ſich durch Rückgang auf feine Quellen ſelbſt zu erneuern, eine Fähigkeit 
die bei feiner anderen Religion fo deutlich zu Tage tritt. * 

Das aber beruht wieder auf dem einzigartigen Vorzug des Chriſte 
tums, daß es nicht als philofophifche Conception eines einzelnen, auch nic 
als „Lehre“ in die Welt eingetreten ijt, fondern ala geſchichtliche Größe, d 
in der Perſon Jeſu Chriſti ihre vollendete Ausprägung gefunden hat. Da 
Chriftentum tft feinem Weſen nad) Leben, Leben aus Gott und in Got 
nicht Wiſſen, nicht Geſetz, nicht Kult, es tft individuell und fozial zugleic 
vol aufwärtsführender Kräfte, eine Segensmacht ohne Gleichen in-der Me fd 
heitsgefehichte. Im Augenblid feines Auftretens iſt e8 in v 
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prägung borhanden. Während Lehren, philofophifhe Conceptionen, ethiſche 
Borbderungen, foziale Geſellſchaftsformen der Entwidelung fähig und bebürf- 
tig find, alfo in ihrer Entwidlung Sehler der Anfangszeiten Torrigieren können, 
tritt das Chriftentum in Chriftus als fertige Größe auf und ‚daraus ergibt 
ſich die Möglichkeit jtet3 neuer Reformation durch Rüdgang auf den Urfprung. 

Nimmt man endlich Hinzu, daß der Chriftenglaube in allen feinen Be- 
griffen mwejentlich univerfell angelegt ift und dab er nur ſolche Sätze vertritt, 
die fi) mit jeder wiſſenſchaftlichen Weltanfhauung vertragen, jo ift der Be- 
weis feiner Überlegenheit als geführt anzufehen und damit dem Chriftentum 
das abjolute Recht auf Miffionsarbeit über alle Religionen der Welt grund- 
fäglich zuerkannt. 

Dieje Feſtſtellung enthebt jedoch die Miffion nicht von der Pflicht, die 
für fie in Betracht kommenden Religionen gründlich zu ftudieren, um ihnen 
mit ebenfopiel Sachkunde, wie mit Liebe und Klugheit entgegentreten zu fön- 
nen und darüber hinaus ihre Miffionare immer wieder zu allgemeiner Re 
Iigionsvergleihung zu erziehen. Schon aus apologetifchem Intereſſe. Be- 
fanntlich find die Hauptdogmen des Chriftentums im Laufe der Gejchichte 
durh die Auseinanderfegung mit den nichtchriftlihen Religionen entftanden. 
Deshalb kann jet umgefehrt die miffionarifhe Auseinanderfegung jehr fchnell 
zu der Erkenntnis führen, wo in jeder Religion Lebensmädte, Wideritand3- 
träfte jteden und wo die Apologetif oder Polemik auf ein tote Geleije gerät. 

Die Auseinanderfebung muß aber ſyſtematiſch durchgeführt werden vor 
allem um der Miffion jelber willen, und fie darf nicht eine ſyſtematiſche 
Difziplin bleiben, fie muß durch das Studium der Gejchichte der Auseinander- 
fegung erweitert werden, ſoweit eine ſolche Gejchichte bisher wenigſtens in 
Anſätzen vorhanden if. Das ergibt wichtige Erfenntniffe und wichtige Ar- 
beit3erfparniffe.. In jeder NWuzeinanderfebung apologetifch-polemifher Art 
nämlich erfcheinen gewiſſe jtereotype Wendungen, Sunjtgriffe, Fertigkeiten, die 
mühſam neu herauszuarbeiten unverantwortlihe Kraftverſchwendung wäre, 
die aber zu Debatten auf Straße und Markt überall unentbehrlich find. Hier 
lann der Miffionar duch Vergleichung felbft aus längſt vergangenen Yahr- 
hunderten noch Iernen. Er wird dabei nod den Gewinn haben, zu erfennen, 
wo die oft recht ſchwer zu entdedende Grenzlinie zwiſchen fchonfam zu be- 
handelnden -volfstümlihen Anfhauungen und Gebräuden und zmijchen 
Sriftentumzfeindlihem Heidentum läuft. Eine. folde Erkenntnis jollte aber 
die conditio sine qua non aller ernſten Miffionsarbeit fein. Die fehr ſcharfen, 
unangenehmen Affomodationzjtreitigfeiten der Jeſuiten in China und andere 
verwandte Erfcheinungen wären vermieden worden, wenn eine bolfs- und 
teligionsfundlihe Schulung die Miffionare von vornherein für ihre Arbeit 
fähig gemacht hätte. 

Was aber ergibt die grundfägliche, zufammenfafjende Beobachtung aller 
dem Chriftentum entgegentretenden Religionen? Zuerſt die Gemwißheit, dab 
ſich in jeder Religion eine Linie findet, die dem Chriftentum gleichfam 
ſuchend, taftend entgegenfommt. Nur deshalb kann man jene Religionen 
und das Ehriftentum zufammen ordnen, weil bier wie dort die Erjcheinung?- 
formen des religiöſen Leben, Gebet, Kult, Vorftellungswelt, fittliches Stre- 
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ligion ſuchen müßten, finden —* vom Standpunkt der Teflon aus. urteilenb, 
in allen Völfern nicht nur Religiofität, alfo fubjettive Frömmigkeit, ſondern 
Religionen, Glaubensformen ala Sache der Gemeinfchaft und mit einer ge 
ſchichtlichen Entwidelung. Zwar ift ein meiter Weg vom primitiven, jelbft- 
ſüchtigen Bittgebet des Buſchmanns um Jagdglück bis zu einem bon Serzen 
gebeteten Vaterunfer oder einem freien Zwiegeſpräch mit Gott im Ehriften- 
tum, oder von dem Spendeopfer, das die Erjtlinge der Ernte der Gottheit 
weiht, bis zu den erhabenjten Vorftellungen, in denen das Gterben Jeſu auf 
Golgatha mit demfelben Opferbegriff gedeutet und begriffen wird, oder von 
den Tänzen der Derwiſche mit ihren ſinnloſen GSelbjtbetäubungen bis Hin zu’ 
einem in Lied, Gebet und Predigt einer andädtigen Gemeinde gefeierten 
Gottezdient, oder endlich von den unflaren Mythen und Vorftellungen eines 
Papua bis zu der Friftallffaren Dialeftif und Glaubensertenntnis eines 
Schleiermacher, aber der Blid der Liebe fieht doch das Verbindende, das Ge- 
meinfame und ift jeden Augenblid bereit und verfucht, hier Anfnüpfungen 
zu ſuchen, um das Verſtändnis zu ermöglichen. 

Umgefehrt aber, und das ift die zweite Gemwißheit, die eine zufammene 
faffende Vergleihung aller nichtehriftlichen Religionen und des Chriftentums 
ergibt, findet fih in allen nichthriftlichen Neligtonen eine vom Ehriftentum 
ſich abmwendende, ihm feindliche Linie, eine innere Struftur, die der des 
Ehriftentums prinzipiell entgegenfteht. Und bier ift eine Verftändigung nicht 5 
möglich. Der Gegenſatz ift jo jcharf, daß man ſchon gemeint hat, die 
Hriftlichen Religionen und das Ehriftentum gar nicht unter einem Haupt 
begriff zufammenfaffen zu dürfen, alfo wenn man die andern Religionen 
Religionen nenne, für das Chriftentum eine neue Bezeihnung ſuchen oder, 
wenn man das Chriftentum Religion nenne, die anderen mit irgend einem 
andern Gemeinbegriff zufammenfaffen zu müffen. So viel id) jehe, liegt der. 
Gegenfaß ſowohl an der Heilganbietung wie in der Heilsaneignung. Tibera 
fonft geht der Weg gleichjam von unten nad) oben. Der Menſch aus feine: 
Kraft, durch feine Gefeglichfeit, durd fein Verdienſt erwirbt ſich ein Anrecht 
auf die Heilsgüter. Aus diefen Gründen allein ftrebt er nad) einer Korrelt. 
heit, die mehr kultiſch als fittlich if. Im Chriftentum geht der Weg von oben 
nad unten. Die Heilsverwirffihung ift Gottes Sache, die Religion ift nicht 
Gejeteserfüllung, fondern frohe Botſchaft, die nichts weiter fordert ala gläu— 
bige Sinnahme, in der jofort wieder die fittliche Erneuerung befchloffen ift. 
Die anderen Religionen find infolgedeffen ein Suden, das Chriftentum allein 
ift Haben, die anderen find Weltanfhauung, Theologie, kultiſche Praris voll 
Suggeſtion, auch Maffenfuggeftion, das Chriftentum allein ift Gotteserleb 
in der geſchichtlichen Wirklichkeit Jeſu von Nazareth und darum, aber. 
abgeleitet, auch Weltanfhauung, Theologie, kultiſche Praxis, und be 
nicht gefhüßt vor der Gefahr und Entftellung der ————— fogar 
Maffenjuggeition. 

Und bier jebt das Problem ein, auf das ich hier kurz ——— 
Man kann es ganz kurz in den Satz faſſen: Nur der Miſſionar iſt zu 
Aufgabe geſchickt, der in der ihm entgegenſtehenden Religion und 9 
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beide Linien, die zum Ehriftentum hinführende, und die ihm grundſätzlich 
widerftrebende gleichzeitig bewußt im Auge hat. Wer nur die hinführende 
Linie fieht und in ihr Anfnüpfungen fucht, kann jehr ſchnell in feinen Pfleg⸗ 
lingen die Überzeugung erwecken, das Chriſtentum ſei im Grunde nichts an- 
dere3, als die anderen Religionen aud. in ſehr erwünfchtes Ergebnis für 
alle Freunde des Entwidlungsgedanfens, aber für die Reinheit chriftlichen 
Verſtändniſſes eine verhängnisvolle Gefahr. Das Gefeh der Trägheit im 
geiftigen Leben muß ja dahin führen, daß die zu Belehrenden entweder im 
alten Glauben beharren und ſich mit dem bequemen Trojt abfinden, die höhere 
Religion fei nur ettvas für höherjtehende Völfer und Kulturen, oder daß fie 
ſich chriftlihe Formen aneignen und unter ihrer Hülle das ungebrochene Heiden- 
tum weiter behalten. Wir wiſſen, wie oft im Laufe der Kicchen- und Miffionz- 
geſchichte das Chriftentum diefer Gefahr erlegen ift, die befonders Traß zu Tage 
tritt, wenn e3 ſich nicht um Einzelbefehrungen fondern um Mafjfenbewegungen 
handelt, fei es, daß die Kirche ihre fozialen Ziele zu ſtark betont, fei es, daß 
äußerer Drud den Stamm, die Sippe, das Volf als ganzes zum Anſchluß an 
die Kultur und Religion des Chriftentums trieb. 

Umgefehrt, wer nur die dem Chriftentum widerjtehende Tendenz in den 
nichtchriſtlichen Religionen jieht, den Hab, die Feindfchaft, den Fanatismus, 
der ift in Gefahr, in dem Heidentum nur Teufelswerk und Satansſpuk zu 
jehen und anftatt VBerftändigung zu ſchaffen, Abwendung zu bewirken und 
Widerſpruch herauszufordern. Der Erfolg, dag Chrijtentum als die ab- 
ichließende, vollendete Religion, al3 die Volloffenbarung Gottes dargeitellt zu 
zu haben, iſt alfo um den Preis erfauft, daß fie dem Nichtehriften unerreichbar, 
unzugänglich erfcheint, und das ijt das Gegenteil von dem, was der Miffjionar 
follte und wollte. Und wieder mwilfen wir, daß fi die Miffionsgefhichte von 
diefem Fehler nicht immer freigehalten hat und noch mehr, daß in der Kirchen- 
geſchichte das Vorurteil von der Feindfchaft und Unempfänglichfeit des Heiden- 
tums durch ganze Zeitalter den Veiffionstrieb erjtidt hat. 

Es muß alfo ein Ausgleich) zwiſchen beiden Extremen geſucht und ge- 
funden werden, und dabei fommt e3 darauf an, abzumägen, welche Aufgabe 
die wichtigere ift, die, Anfnüpfungen zu benußen, oder die, das Chriftentum in 
feiner Einzigartigfeit und Uniüberbietbarfeit ficher zu jtellen. Die Trage jo 
formulieren heißt aber, fie jhon beantworten. Indem der Miffionar in eine 
fremde Religionsgemeinſchaft als Werbender eintritt, befundet er ſchon, daß er 
Anknüpfung ſucht. Infolgedeſſen iſt es zunächſt ganz nebenſächlich, ob die 
Einzelanknüpfung richtig gefunden wird. Viel wichtiger iſt es, die chriſtliche 
Predigt vor Mißverſtand zw ſchützen und fynkfretifhen Neigungen vorzubeugen. 
Es iſt mir ſehr bezeichnend, daß mir die Lektüre der Pauliniſchen Briefe und 
Eindringen in die Miſſionspredigt des Paulus, wie es uns neuerdings 
Albrecht Oepke in feiner feinen Studie (Leipzig, 1921, Oepke, Die Miſſions— 
predigt des Apoſtels Paulus) ermöglicht hat, immer von neuem bejtätigt, tie 
aulus in allererfter Linie darauf hinarbeitet, fowwohl vor Juden wie vor 
eiden das Kreuz Chrijti al3 den Inbegriff des Chriftentums darzuftellen, ob- 
ohl es den Juden ein Aergernis, den Heiden eine Torheit jein muß. Die 
üpfungen, die auch er nicht entbehren Tann, find doch mehr formaler 
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Natur, fie dienen zum erſten Brüdenſchlagen, um die Aufmerkſamteit zu er 
regen, und al3 Bilder zur Veranſchaulichung, aber fobald die Aufmerffamfeit 
erregt ift, dann fommt Paulus mit feiner Botichaft, die zugleih Gabe u 
Forderung ijt und alle jüdifhe wie heidniſche Religion und Religiofität iveit 
überbietet. _ Und nun ift er, ich mödhte fajt jagen, ängjtlich bemüht, die Eigen- 
art feiner Religion zu wahren. Darum finden ſich aud in feinen fpäteren 
Briefen, alfo in Zufammenhängen, wo die werbende Miffionzpredigt Tängft in 
die mweijende Gemeindepredigt übergangen ift, Mahnungen, das überfommen 
Gut rein zu halten, Warnungen vor Abmwegen und Irrtümern, die das ——— 
chriſtlicher Frömmigkeit antaſten müßten. 

Von hier aus ergibt ſich, da, was Paulus tat, getroſt als allgemeine 
Richtſchnur aufgeſtellt werden Tann, daß diejenigen Miſſionare, die in naiver 
Freudigkeit auf dag Miffionzfeld zogen, ohne eine Auseinanderfegung der Mif- 
fion mit den nihtchriftlihen Religionen zu verſuchen, gar nicht jo unred) 
taten.. Sit nämlich das Chriftentum wirklich die überragende Religion und 
in ihrer Struktur ſchließlich trog aller Verwandtichaft ganz anders geartet, al: 
alle die anderen, jo kann im Grunde von einer Auseinanderſetzung feine Rede 
fein. Sedenfalls ift die Auseinanderfegung feine primäre Aufgabe, jondern 
ein opus superabundans zur Bejtätigung defjen, daß der Anſpruch des Chriften- 
tums auf Abfolutheit ſich als richtig erweiſt. Wo fie aber verfucht wird, E; 
winnt fie in doppelter Hinfiht eine nicht geringe Bedeutung. F 

Erſtens beitimmt fie die Miffionsmethodif im Allgemeinen, indem fie 
zur Sicherheit gegenüber den verfchiedenen Erſcheinungsformen des religiöfen 
Lebens erzieht, Religiofität und Religion, ſubjektives Empfinden und feine Ver— 
objeftierung in Gejchichte, Glaubensvorſtellungen, Kult und Sitte unterſcheiden 
lehrt, Verſtändnis für Anknüpfungsmöglichkeiten weckt und zu bewußtem, auf 
wiſſenſchaftlich begründeter Überzeugung beruhenden Handeln anleitet. J— 

Zweitens aber gibt fie für die Heidenpredigt — ſowohl die grund— 
legende wie die aufbauende — einen ganz außerordentlich wichtigen Finger- 
zeig. Sie rechtfertigt die Verwendung der bibliſchen Gejchichten als Grund 
legung für den religiöfen Neubau. Sit nämlich die chriftliche Religion etwas 


feiner eigenen Geſchichte, von feinen eigenen Vorausſetzungen aus verjtändlid 
zu madjen fucht, und dazu, da die Heidenmwelt durchweg zunächſt nicht imſtand 
ift, einer Gejchichte im Sinne eines großen weltgefhichtlihen Zufammenhange: 
zu folgen, die einzelnen biblifhen Geſchichten ſowohl des Alten wie des N 
Teſtaments in ihrer Anfchaulicyfeit, in ihrer fcharfgeichliffenen Prägung, in 
ihrer fittlihen Tiefe und in ihrer religiöfen Bejtimmtheit benutzt. Das ift en 
viel mühjamerer Weg, als von der uns gegenüberjtehenden Neligion au 
zugehen, weil alles fremd ift und Gelbjtverjtändlichites der Erflärung bedar 
aber es iſt ein Weg, der ſicher zum Ziel führt, weil jo die Einführung in Sim 
und Geiſt des Evangeliums geſchichtlich und organifch gejchieht, das wi 
beißen im Zufammenhang mit dem reichen religiöjen Leben, das in ‚der bei 
Ligen Geſchichte pulfiert, und nit durch Syſtematiſierung und — 


E . Schlunf: Die Augeinanderfegung der Miffton. 719 
der chriſtlichen Offenbarung eine Yorm angenommen bat, die der chriſtlichen 
Heidenpredigt den Neubau faft ohne größere Schwierigkeiten möglich macht. 
Das ift natürlich nicht fo gemeins, als follte der Kanon des Alten und Neuen 
Teitamentes als autoritativ zitiert, womöglich gar aufgeſchlagen und vorgelefen 
verden, jondern jo, daB der Geſchichtengehalt in freier, dem Verftändnis der 
Hörer angepaßter Erzählung benußt wird, um daraus die Grundelemente der 
Evangeliumspredigt abzuleiten. Dabei ift in Erinnerung zu behalten, daß es 
er Miffionzpredigt nicht auf Erfenntniffe oder Willengenergien oder Gefühls— 
cegungen ankommt, fondern auf Wedung eines neuen Lebens, und daß es fich 
immer um &lementarunterweifung, nicht um theologifche Feinheiten handelt. 
So muß die Darbietung des Evangeliums die Tatfachen dringen, aus denen 
ie chriſtlichen Glaubensüberzeugungen entjtehen, und muß fie bringen mit dem 
Fommentar, den ein für feine Sache fich einfegendes Miffionarzleben in Ge- 
anfengehalt, Lebenskraft und Gefühlswerten zu bieten hat, damit fie als Froh— 
botſchaft der göttlichen Erlöfung verjtanden werden Tann. 

Die einzelne Heidenpredigt wird aber auch jo um fo mwirffamer fein, je 
mehr fie auf dem Untergrunde einer erniten wiſſenſchaftlichen Auseinander- 
esung mit der ihr gegenüberjtehenden Religion ruht, die dem Miffionar das 
Auge fchärft und Polemif und Apologetif erleichtert. 

Das find die Folgerungen, die meines Erachtens als Ergebnis aus 
inferen bisherigen Erörterungen für Miffionsmethodif und Heidenpredigt zu 
iehen find. 

So bleibt nur noch eine Aufgabe, den Wert zu ſtizzieren, den unfere 
Arbeit über ven Rahmen der Miffion hinaus bat. 

1. Für die vergleichende Religionsgeſchichte gibt die miffionarifche 
Orientierung fo viel neue Geſichtspunkte und fo viel neue Frageftellungen, daß 
ie Auseinanderfegung mit den nichtchriftlichen Religionen ſchon deshalb als 
ine felbftändige Difziplin ausgebaut werden jollte. 

2. Für die Hriftlihe Theologie bringt fie eine Bereiherung der Upolo- 
getif, die künftig nicht mehr nur in Verteidigung, fondern dem Charalter der 
Miffion entfprechend, in Angriff geführt werden follte, 

3. Der Dogmatif, Ethif, Soziologie gibt fie Anlaß, ihre Einzel- 
pofitionen durchzuprüfen und Schäbe neu zu entdeden, die folange die miffio- 
tarifche Frageftellung der theologifhen Arbeit verlorengegangen war, in ihrer 
Eigenart, in ihrem religiöfen Gehalt gar nicht erfannt werden Fonnten. Die 
Interfuchungen zum Beifpiel Johannes Warned3 einerfeit3 und ihre Wirkungen 
nf Dogmatifer wie Martin Kähler oder Adolf Schlatter andererfeits, die Ge- 
hichtsdarftellungen Harnacks und Hauds mit ihrer miffionarifhen Orien- 
ferung beweiſen da3 zur Genüge. 

4. Dem Kriftlihen Selbftbewußtfein endlich ftärft fie die Gewißheit, 
ie bei der alles relativierenden religionsgefchichtlichen Frageftellung in Gefahr 
u geraten ſchien, daß das Ehriftentum die allen anderen qualitativ der Art 
tach üiberlegene Religion dauernd bleibt: Unſer Glaube tft der Sieg, der die 
elf überwunden hat. 

Alle diefe Erwägungen endlich fegen uns in ftand, noch mit einigen 
Borten auf eine methodifche Frage einzugehen, die bisher nicht geffärt iſt. Daß 
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e3 in ſich berechtigt und fruchtbar ift, die Miffionsarbeit unter dem Gejihts- 
punft dev Augeinanderjfegung des Ehriftentums mit den nichtchriſtlichen Reli— 
gionen zu behandeln, ift feine Frage Aber Sie Frage it, ob die Auseinander- 
ſetzung als felbjtändige Difziplin der Miſſionswiſſenſchaft anzufehen ift oder 
ob fie eine Hilfswiffenfhaft ift, die der Miffionstunde dienſtbar wird ähnlidy 
wie Bölferfunde, Sprachwiſſenſchaft, Phonetik, Medizin ufm. Dan kann für 
eine felbftändige Difziplin der Miffionswiffenihaft anführen, daß die mifjio- 
narifche Frageftellung in feinem Augenblid aus dem Sinn gelaffen werden 
darf, und daß die legten Erträge des Nachdenkens unmittelbar der praftiichen 
Arbeit zunube fommen. Allein nehmen wir einmal die anderen Wiffenfchaften. 
Auch fie kann man in einem Ausschnitt behandeln, der die Fragejtellung durch 
die Miffion bejtimmt if. Die Frageftellung macht e3 alfo nicht, ſondern die 
behandelte Materie. Und da fann es meines Erachtens feine Frage fein, dag 
die Materie der vergleichenden Religionswiſſenſchaft angehört. Ich würde es 
deshalb vorziehen, methodologifdh die Augeinanderfegung des Chriftentums 
mit den nichtchriſtlichen Religionen der vergleichenden Religionswiſſenſchaft zu 
überlaffen und nur die Ergebniffe, alfo das, was ich hier ganz furz andeutete, 
in die Miffionstheorie und Miffiongmethodif einzubauen. Ich würde das des— 
halb vorziehen, weil der zu behandelnde Stoff geradezu unüberfehbar groß it 
und die Miffionzfunde unheimlich anfchivellen müßte, wenn man fie jo be- 
laſtete. Entfcheidend aber ift die ganz andere Erwägung, daß die Augeinander- 
ſetzung tatfächlic richt einen Zweig der Miffionswiljenihhaft bildet. Sie ger 
hört weder zur Gefchichte, die da3 Werden, noch zur Miffionzkunde, die das 
Sein, den Beitand, der Miffion darftellt, noch zur Miffionstheorie, die ihre 
Prinzipien darlegt, noch zur Methodik, die ihre Verfahrungsmweife behandelt. 
Sie ſchafft vielmehr als eine theologische Difziplin oder als eine Difziplin der 
allgemeinen, vergleichenden Religionswifjenihaft der Miffion das Handwerks 
zeug, mit dem die Auseinanderſetzung geführt werden muB und jtellt die Prin- 
zipien und Methoden heraus, die anzumenden find. 

Gerade deshalb aber muß eine felbjtändige Behandlung verſucht werden, 
und fo lange die Religionswiffenfchaftler und Dogmatifer das nit tun, fallt 
die Aufgabe den Männern der Praxis zu. 4 
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Rabindranath Tagores Stellung im — 


Indiens. 

Von Liz. Erich Stange, Leipzig. 

Wenn wir den in dieſes Jahr fallenden 60. Geburtstag des berühmten 
indifchen Dichters und das gleichzeitige Erfcheinen der erften umfaffenden Wür— 
digung feines Werkes in deutfcher Sprache zum Anlaß nehmen, ung hier über 
ihn auszufprechen, fo jcheidet dabei von vornherein der Verfuch einer Titerari- 
hen Würdigung aus. Nach diefer Richtung hin wird gegenwärtig viel über 
ihn gefchrieben. Immer zahlreicher wird die Zahl derjenigen feiner-Werfe, die 
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in deutfcher Übertragung vorliegen. Insbeſondere bietet fein deuticher Bio— 
graph (Emil Engelhardt, Rabindranath Tagore als Menſch, Dichter und 
VPhiloſoph, Furche-Verlag, Berlin 1921) eine fo eingehende Analyfe und fein- 
finnige Würdigung feines dichterifhen Werfes, daß darüber zurzeit kaum viel 
hinzuzufügen bleibt. Ja vielleicht darf man fogar jagen, daß Tagore als lite- 
rariſche Erfcheinung bereits einigermaßen den Zenit feines univerfellen Ein- 
fluſſes überſchritten hat, wie das gemeinhin zu gefchehen pflegt, wenn bedeu- 
tende Männer populär tverden. Um fo mehr ift gegenwärtig feine Bedeutung 
als Erponent de3 öffentlichen geiftigen Lebens Indiens im Wachſen. Und 
gerade hier Iaufen vielfach jehiefe Urteile mit unter. Auch das feinabwägende 
Wert von Engelhardt läßt in dem Bejtreben, eine möglichjt weitgehende innere 
Einjtelhing des Europäers auf das Werf des indifhen Dichter zu gewinner, 
eine Scharfe Eingliederung feiner Perfönlichkeit in das indifche Geiftegleben ver— 
miffen. Zuweilen fördert es fogar bewußt oder unbewußt das Beitreben reli- 
giös geftimmter Kreife in Deutfchland, die Grenzlinien zwiſchen Tagores An- 
ihauung und dem Chriftentum zu verwifchen. Wir werden deshalb in mög- 
lichjt weitgehenden Maße auch anderes Duellenmaterial, wie es vor allem in 
der angelfächlifchen Miffionsliteratur reichlich vorliegt, heranziehen müſſen, 
wenn wir im folgenden furz auf die noch ungeflärte Frage eingehen, wie weit 
Nabindranatd Tagore als Erponent indischen Geiſteslebens anzuſprechen it. 
D. Dr. Alfred Nottrott hat gelegentlich einmal in „Indiſchen Erinne- 
tungen“ davon geplaudert, welchen überrafchenden Eindrud ihm fein erjter 
Bejuch bei einem der Brüder Tagores hinterlaffen hat. Er fand in ihm einen 
belejenen, ja gelehrten Mann, deijen Bücherei wiſſenſchaftliche, geſchichtliche und 
philoſophiſche Literatur in engliſcher Sprache enthielt, und der in ſeiner ge— 
jamten geiſtigen Struktur ihm durchaus eine Ausnahme von dem ſonſt üb— 
lichen Typus der indiſchen Radſchas darſtellte. Den gleichen Eindrud einer 
außergewöhnlichen geiſtigen Luft erwecken auch die Bilder aus dem Elternhauſe, 
die Rabindranath Tagore ſelbſt in feinen urſprünglich 1916 in der „Modern 
Review” in Galcutta erfehienenen Jugenderinnerungen gezeichnet hat. Trug 
feine Jugend auch in vielen Beziehungen noch die Feſſeln des indifchen fozialen 
Lebens, wie fie in der Abgefchloffenheit des jungen Sprößlings einer gebildeten 
Samilie von der Außenwelt, in der faft ausfchließlichen Dienjtbotenerziehung 
uf. zum Ausdrud kommen, fo jteht fein Elternhaus doch unter dem liber- 
tragenden Einfluffe de3 Waters, Devendranath Tagore (18171905), der als 
der befannte Führer des Tonfervativ gerichteten Flügels des Brahma Samadſch 
eine äußerlich ſehr Heine, aber innerlich hochjtehende Gemeinde um Die Geiſtes⸗ 
welt der Veden zuſammenſchloß. Mochte der Vater auch durch unaufhörliche 
Reiſen nach allen Teilen Indiens ſoviel von zu Hauſe ferngehalten ſein, daß 
Sohn ohne Tibertreibung ſagen kann, er habe in feiner erſten Kindheit 
einen Vater kaum gefannt, fo trug doch die Ausbildung und das geijtige Leben 
der durchweg hochbegabten fieben Brüder durchaus den Stempel feines Weſens. 
nit aber wuchs der Dichter gleichſam auf einer geiſtigen Inſel innerhalb 
ines Volkes auf. Das gab ihm von vornherein eine gewiſſe innere Diſtanz 
sgenüber dem ſozialen und geiſtigen Leben feines Volkes. 
Es würde den Rahmen diefer Skizze überfhreiten, wenn man die Folge— 
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rungen, die fi für Rabindranath Tagores Weltanfhauung daraus ergeben 
haben, im einzelnen verfolgen wollte, und es mag nur im Vorübergehen ange. 
deutet fein, wie etwa die von Engelhardt in einem interejjanten Abfchnitt ein- 
gehend dargejtellte Würdigung der Frau troß aller Polemik gegenüber eine 
abendländifchen Frauenideal durchaus nicht Die typiſchen Züge der indifchen] 
Anſchauung vom Weibe trägt, andererfeit® Tagore doch wieder auch nid) 
völlig frei von ihr ift (vgl. Engelhardt, ©. 27, oben!). Wir greifen indeifen im 
folgenden zwei bejonder3 charakteriſtiſche Punkte heraus: Seine Gtellung zum 
Nationalen und zur Religion. 

Aber feine Stellung zum Nationalen hat fih Tagore vor 
allem während der Kriegsjahre mehrfach ſehr temperamentvoll und eingehend 
ausgefprochen, vor allem in einer 1917 erſchienenen Schrift „Nationalismus“, 
die jetzt auch deutſch vorliegt; außerdem in zahlreichen Vorträgen auf feinen 
Reifen in England, Amerika, Japan uſw. Er findet faum Worte, die ihm ſcharf 
genug find, um das „Teuflifche* des abendländifchen Nationalismus zu geißeln. 
Indem er feine ethiſchen Momente völlig verfennt, fieht er darin lediglich einen 
Ausflug von Selbſtſucht, Machtwillen und Selbitvergötterung. Es ift etivm 
dasfelbe Bild, das die angelſächſiſche Kriegspropaganda vom deutſchen Staats— 
mejen zeichnete, das er zum nicht geringen Entjeßen feiner englifchen Leſer 
(z. B. Edwyn Bevan in J. R. M. 1918, ©. 260) auf alle europäiſchen Staater 
ſchlechthin anwendet. Für Tagore ergibt ſich dieſe Beurteilung aus ſeiner Ge— 
ſamteinſtellung gegenüber der abendländiſchen Kultur überhaupt, deren indu⸗ 
ſtrielle Organiſation und naturwiſſenſchaftliches Weltbild er ebenſo wie ihre 
politiſche Organiſation bekämpft und deren Hereinbrechen über Indien er al 
ein Unglück bezeichnet, das ſeiner Meinung nad) ſchon mit der Einführung d 
engliſchen Unterrichtsſprache in Indien beginnt. 

Für den Kenner indiſchen Geiſteslebens kann es nicht zweifelhaft ſei 
daß dieſe Stellungnahme Tagores zum Teil tief in der geiſtigen Veranlagun 
ſeines Volkes wurzelt. Auch über die äußeren Vorbedingungen iſt er ſich ſelbſt 
vollkommen klar, wenn er etwa gelegentlich ſchreibt: „Die Geſchichte Indiens, 
ift die Gefhichte der Arianer, der Draviden und der Mohammedaner und 
I&ließlid) auch der Engländer. Wir müffen zufehen, wie wir alle diefe einander 
ergänzenden Teile zu einem organifchen Ganzen zuſammenſchweißen. Der 
Wunſch, einen diefer Teile [03 zu werden, (— er denft natürlid) in erjter Lini 
an den englifhen! —) Liegt außerhalb unferer Macht. Unſere Geſchichte gehö 
nicht mer einer einzigen Raffe an.“ Außer diejer inneren Einftellung Tagore 
zu dem nationalen Problem erflärt fidy feine Haltung gegenüber den gege 
mwärtigen Kämpfen um die Selbftändigfeit Indiens, die ihn bald zu ojtentati 
Oppoſition gegen die englifche Herrſchaft (jo neulich zu der demonitrati 
Niederlegung feines englifhen Adelstitels), bald wieder zu einer ſchmiegſa 
Anpafjung führt. Hier liegt aber auch der Grund, weshalb man die nati 
Stelling Tagores durchaus nicht als dharakteriftiich für das indiſche oder 
das öftliche Denfen anfprechen fann. Gehen ſchon in Indien die Wogen 
von ihm heiß befämpften Nationalismus höher denn je, fo hat man ihm f 
zeit auf einer Vortragsteife in Japan eine mit japanischer Höflichkeit 
leideie, aber jehr deutliche Abfage auf jeine Anflagen gegen * bendlä— 
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- Kultur erteilt. (Vergl. The Harvest Field 1917, ©. 160.) Daß er furz nachher 
mit feiner Botfchaft in Amerika noch weniger Boden fand, braucht wohl kaum 
befonder3 erwähnt zu werden. 

Gewinnt man fo von den nationalen Ideen Tagores einen zwar Äym- 
pathiſchen aber einigermaßen fonftruierten und dadurch wirklichkeitsfremden 
Eindrud, fo Tiegt e8 ähnlih mit feinen Stellungzum Chrijtentum. 
Kabindranath Tagore wuchs in einer Umgebung auf, die ſich innerlich bereits 
weithin von den religiöfen Formen der indifchen Volksfrömmigkeit, vor allem 
von ihrem Bilderdienfte, gelöjt hatte. Er fpricht ſelbſt einmal gelegentlich von 
den Schutthaufen, unter denen die Religion Indien begraben geweſen jei und 
feiert dag Verdienft Rammohan Roys, des Stifter3 de3 Brahma Samadfch*), 
der davon befreit habe. Pflegt er infolgedeffen eine einigermaßen eZoterifche 
Frömmigkeit, fo ift ihm von da aus der Zugang zu einem gewiffen Verſtändnis 
aller Rulturreligionen offen. Das Ehrijtentum trat ihm erſtmals wohl als 
Schüler einer Tatholifhen Miffionsfhule in Calcutta entgegen. Hier ver- 
mittelte nur ein fpanifcher Pater ihm einen tieferen Einrud durch den Yrieden, 
der über jeinem Geſicht Iag, jo daß er noch in) jpäteren Jahren befennt, es ſei 
ihm beim Gedenken an diefen Mann, als öffne er ihm die jtille laufe des 
Tempels Gottes. Im übrigen find feine Eindrüde von der Miffionzarbeit 
nicht befonders günjtige. Den Engländern jteht er befonders ablehnend gegen- 
über: „Mit der rechten Hand teilen fie an ſchwächere Völfer Religion aus, 
während fie mit der Iinfen fie berauben.“ Aber auch im übrigen hat er viel 
gegen die abendländiſche Miffionsarbeit einzuwenden. In einem mir borlie- 
genden Aufſatz aus feiner Feder „Der Ruf Ehrifti an Indien“, der bisher in 
deutfcher Sprache noch nicht zugänglich ift, macht er der Miffion zum Vorwurf, 
fie habe in der Regel Chriftus nur mit einer Hede von Ehriftentum umzäunt 
und dargeftellt und habe die eingeborene Religion verächtlich gemacht; im wei— 
teren Lauf feines Gedanfenganges wird klarer, was er meint. Er glaubt, daß 
die Hindu-Religion jetzt nicht mehr al3 eine Sammlung feltfamer Gefhichten 
und äußerlicher Gebräuche erſchiene. „Wir können jetzt ohne Furcht Die 
Lehren der Propheten all der verfchiedenen Religionen annehmen und dadurd) 
unferen eigenen angeftammten Scha von Religion vermehren.“ In diejem 
Sinne entnimmt er dem Chriſtentum vor allem die Lehre, daß „der Menjcen- 
fohn“ den Menſchen zur Manifeftation Gottes erhöht habe und fieht im 
Chriftentum eine Abkehr von dem Zeremoniellen zum Innerlichen, die feiner 
eigenen Stellung zur Hindureligion entjpricht. 

Es iſt natürlich in feiner Weife verwunderlich, daB eine fo eingeitellte 
Religiofität eine Fülle von äußeren Anflängen an Biblifches zeitigt. Engel- 
hardt verzeichnet derartiges befonders geflifientlih. „Gottes Macht ift in der 
zarten Briefe, nicht im Sturm.“ „Laß mid; dic; im Geiſt anbeten, du bift 
unfer Vater.” (So in dem Gebet, das Tagore täglich die Knaben feiner Schule 
in Schantinifetan ſprechen läßt.) „Wir find noch nicht, was mir eigentlich 
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. dranath Tagore 1843 den Brahma Samadſch gründen läßt. (Vgl. dazu Julius 


Richter, Indiſche Miſſionszeitgeſchichte, S. 395 ff.) 


Stange: Rabindranath Tagores Stellung. ——— 
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* Be 


fein jollten; aber wir follen es werden; wir follen Brahma werden.“ Muh 


ausdrüdlihe Zitate von Worten Jeſu jtellt Engelhardt (S. 330f.) in großer 
Anzahl zufammen. Aber jeder, für den das Chriftentum nit nur ein Kom- 
pler von Ideen ift, wird folden Anflängen und auch ausdrüdlichen Befennt- 
nijfen Tagores zur Gedanfenmwelt des Chrijtentums jehr zurüdhaltend gegen- 
überjtehen. Nabindranath Tagore ift ſich des Gegenfages, in dem ſich die 
Menfchenvergottung feiner pantheijtifhen Anſchauung zu dem Chriftentum be- 
findet, jehr deutlich bewußt, wenn er darin freilic; auch eine abendländifche 
Entartung des Chriftentums tadeln zu müffen glaubt. Und Gulliford hebt 
den entiheidenden Punkt hervor, wenn er jagt: „Sir Rabindranath Tagore 
ichließt feine Augen vor der finfteren Seite de3 menjchlichen Lebens. Sünde 
gibt es im Wortſchatz des Dichters nicht. Indien bedarf feines Erföfers. Es 
kann Jeſus ChHrift als einen der großen Lehrer der Welt willfommen beißen. 
Trotz de3 Miffionars kann es erkennen, daß in Chriftus Schönheit ift und 
fann ihn bewundern und anbeten. Aber Indien hat eine Religion; welche 
nur eine Ergänzung durch die religiöfen Lehrer der Welt bedarf, um fie noch 
mwirffamer zu machen.“ Wörtlich genommen geht diefe Darjtellung allerdings 
zu weit. Daß aud) Tagore das Wort Sünde fennt, hat Engelhardt (©. 336ff.) 
treffend ausgeführt. Aber ebenfo zweifellos ijt ihm Erlöfung eigene Tat des 
Menfchen, und deshalb wird jener mitten im irdiſchen Leben ftehende Beur- 
teiler zweifellos jchärfer jehen al3 europäifhe Bewunderer des indiichen 
Dichters, die neuerdings jeine Hymnen in chriftlichen Gottesdienten zum Vor- 


trag bringen und ihm, wie in Holland neuerdings gefchehen, Hriftlihe Kirchen 


öffnen. 

Es wird keiner, der ſich mit Rabindranath Tagore beſchäftigt, ſich dem 
Eindruck verſchließen können, daß hier ein überaus edles Menſchentum zu uns 
ſpricht. Aber ſein Weſen trägt doch zugleich ſo ſtark den Charakter des Zwie— 
ſpältigen einer Seele, die zwiſchen Orient und Occident, zwiſchen Brahma und 
Chriſtus hin und her ſchwankt, daß man ihr über ihre poetiſche Bedeutung 
hinaus kaum eine tiefergehende Wirkung auf die Geiſteskultur des Erdballs 
vorausſagen möchte. 

—— 


Der Galaterbrief als Miffionsfendfchreiden St. Pauli, 


Schluß.) 

5. Noch auf eins erſcheint es wichtig hinzuweiſen. Man hat als 
Thema des Galaterbriefes hingeſtellt, daß das Evangelium „nicht Menſchenſache 
ſei“ und der zweite, der Hauptteil des Briefes erſchöpfe ſich deshalb in dem 
„ſachlichen Nachweiſe der Wahrheit und Göttlichkeit dieſes geſetzesfreien Evan— 


geliums“ (ſo Jülicher). Allein das trifft nicht den Kern der Sache: Menſchen- 


ſache iſt auch die altteſtamentliche Heilsökonomie nicht, ſondern genau jo 


Gottesſache wie Pauli Evangelium; es wäre eine ungeſchickte Alternative Her- 


ausgefommen, wenn fih nun zwei Öfonomien mit dem Anſpruch gegenüber» 


getreten wären, Gottesfache und damit wahr und göttlich zu fein. Die T 
it vielmehr: „Das Glaubensgerechtigfeitsevangelium ijt der Meg Mar 
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Bundes, des vollen Heils teilhaftig zu werden.” Aus diefer Thefe ergeben ſich 
ie entfcheidenden Gedankengänge des Galaterbriefes von jelbit: Die Erkennt- 
us diefes Evangeliums ijt dem Paulus ohne alle Abhängigkeit von den Ur— 
pojteln unmittelbar aufgegangen, und feine Darlegungen find von ihnen als 
pollgültige Darftellung des in Chrifto gefommenen Heils anerfannt worden 
Rap. 1 und 2). Da nur der Glaubensgerechtigkeitsweg zum vollen Heile 
ührt, iji eg ein verhängnispoller Rüdfchritt, wenn der Verfuh gemacht wird, 
rgendwelche Stüde der 'altteftamentlihen Heilsölonomie („das Geſetz“) «als 
beilsnotiwendig”“ zu der Glaubensgerechtigfeitspredigt hinzuzufügen. Es han— 
eilt ſich vielmehr darum, grundfäglih zu erkennen, daß die altteftamentliche 
Jeilsöfonomie eine andere Aufgabe im göttlichen Heilsratsſchluſſe hatte als 
ie neuteſtamentliche: die letztere gewährt das volle Heil; fie ift das Ende der 
Bege Gottes; fie ift desivegen auch) in dem Stammmpater des altteftamentlichen 
Bundesvolfes bereit3 vorgebildet. Dagegen hatte die altteftamentliche Heils- 
fonomie („da8 Geſetz“) nur eine temporäre, vorbereitende, propadeutifche Be— 
eutung und Aufgabe, die ſelbſtverſtändlich erlofchen tft, jobald von Gott der 
Renſchheit die volle und abichließende Heilsoffenbarung kundgemacht ift. Die 
judaiiten ſuchten e3 in den galatifhen Gemeinden nicht auf ein Entweder — 
der, pafäjtinenfiihes Urchriſtentum oder Paulinismus auszufpielen; (diefer 
Regenſatz ijt überhaupt erjt von der modernen Theologie konſtruiert); fondern 
ie wollten ein ihrer Anficht nad) unentbehrlichez Plus bringen: das volle Heil 
ann nur denen zuteil werden, weldje die paulinifche Glaubenspredigt hoben 
3 den aus der Zugehörigkeit aus dem auserwählten Gottespolfe ſich er- 
ebenden religiöfen, rituellen und fittlichen Verpflichtungen. 

Hier darf man nun zwei Dinge nicht durcheinanderwerfen, die in einer 
rundſätzlichen Verſchiedenheit herausgearbeitet zu haben, gerade ein Verdienſt 
es Apoitels if. ES ift ganz etwas anders, wenn geborene Israeliten auch 
8 Chriften in pietätvoller Beibehaltung liebgewordener Gewohnheit oder um 
rer. jüdischen Umwelt nicht überflüffigen Anſtoß zu geben ein größeres 
der geringeres Maß der religiöfen und Fultifchen Ordnungen, fpeziell des 
zeremonialgeſehes beibehalten; oder wenn den Heidendriften deren Beobach— 
img als zur Erlangurig des vollen Heils notwendig abverlangt und auferlegt 
id. An dem erjteren Braud) hat Paulus nichts auszufeßen gehabt; er hat 
m ſelbſt unbefangen in weitem Umfange geübt. Er hat auf der erften wie 
uf der zweiten Miffionsreife gleihfam als Rüdverfiherung gegenüber dem 
echeiftentum je einen Vertrauensmann der Serufalemifhen Gemeinde 
Jarnabas und Silas) bei ſich gehabt; auch der Famulus, den er als dritten 
a Bunde mitnahm, mußte auch in jüdifchen Synagogen „möglich“ fein; de3- 

trug er fein Bedenken, am Anfang der zweiten Reife den mifchblütigen 

theus beſchneiden zu laſſen; auch feine zweimaligen Haargelübde (Apg. 18, 
Fund und 21f.) find in diefer Beziehung harakteriftifch; mir dürfen auch nicht 
ifefn, dab Paulus bei feinem wiederholten Aufenthalt in Serufalem die 
* Zeremonialgeſetze beobachtet und an den Tempelgottesdienſten wie ein 
er Jude ſich beteiligt hat. Er dachte auch nicht daran, an der jerufa- 
ben Gemeide oder an den Urapoſteln wegen dieſes Wandels nad der 
Weiſe Kritik zu üben. Ihn im diefer Richtung zu einem radifalen 
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Kevolutionär gegenüber der altteftamentlichen Heilsöfonomie zu machen, i 
grundverfehrt und verzeichnet völlig Pauli Bild. Etwas ganz anders iſt 
Verſuch, fei es in juden- oder in heidencriftlichen Gemeinden mit dem An- 
iprud) aufzutreten oder den Anjchein zu ermweden, ala fei irgend ein Xeil dei 
altteftamentlichen Heilsöfonomie heilsnotwendig. Dagegen wendet fi) Paulus 
mit der ganzen Schärfe feiner Dialektik. | 
Es ſchien, als führe ihn dabei die Yolgerichtigfeit feiner Gedanken ad 
absurdum. Wenn die gefamte alttejtamentliche Heilsöfonomie dahin fiel, danr 
fiel auch die alttejtamentliche fittliche Gefeßgebung, die Grundlage eben jener 
höheren, reineren, jtrengeren Gittlichfeit, welche neben dem ftrengen Monotheis 
mus die Hauptanziehungsfraft der jüdifchen Diafporagemeinden war. War 
e3 denkbar, daß Paulus foweit ging, auch das am Sinai in feierlichjter Offen 
barung kundgemachte und zur Grundlage des alten Bundes erflärte Zehn 
gebotegefeh als im neuen Glaubensbunde überholt und aufgehoben anjah? ” 


iſt befannt, wie jtarf in den Kreifen der firchlichen Theologen, der katholiſ 
wie der evangelifchen die Neigung geweſen ift, mindeftens den Delalog F 
vetten. Paulus ift aber hier in der Tat ganz folgerichtig, und er widmet der 
dritten Teil des Galaterbriefes3 (von 5, 13 ab) der glänzenden Durchführung 
diefeg Gedankens; er ift damit ebenjo der Schöpfer der chriftlichen Ethik . 
worden, wie mit dem zmeiten Teile der Schöpfer der chriſtlichen Dogmati 
Das Ethos des Chrijten hat ein neues, originale Lebensgeſetz, den heilige 
Geiſt; Diefer ermweift fich als eine von innenheraus treibende Kraft, als eii 
Wachstumsgeſetz, das mit derjelben Naturnotwendigfeit die edeljiten Frü 
eines gotttwohlgefälligen Lebens herborbringt, wie ein gefunder Baum fein 
Früchte reifen läßt. Nicht irgendeine, noch jo ehrwürdige Gottesoffenbarung 
als gejchriebenes Gejeb, fondern diefe dem Chriften als Lebenzgejek, — alt 
. »öpos 6,2 — eingepflanzte religiöfe Triebskraft ift die Duelle der chriftlicher 
Sittlichkeit. q 
6. So haben ſich die leitenden Hauptgedanfen des Galaterbriefes Fila: 
herausgeſtellt. „Nichts mehr von Judentum, von der altteftamentlicden Heils 
öfonomie; das Glaubensgerechtigfeit3evangeilum iſt der einzige, aber voll aus 
reichende Weg zum vollen Heil“: — Mit diefer Theſe ift die grundſätzlich 
Gelbjtändigfeit des Chriftentums gegenüber dem Judentum herauzgejtellt. 01 
diefer Pofition aus ift das Chriftentum nicht mehr in der Gefahr, wieder zu 
jidifchen Sekte zu verfümmern. Dieſe Gefahr bejtand in der Tat, folange di 
paläftinenfifche Ehrijtenheit in ihren Firhlichen und bürgerlichen Lebenzgemohn 
heiten treu an dem Wandel nach der Väter Weife feithielt: Da mochten i 
Juden e3 als eine entſchuldbare Grille anfehen, daß diefe Ehriften in dem 
foenzigten Zimmermannzfohn Sefus den fpäter wiederkehrenden Meſſias er 
teten; und bei den Chriften mochte über dem Schwergewicht der altern Gewohn— 
heit das Bewußtſein des großen Neuen allmählich abbleihen. Angeſichts 
ponlinifhen Evangeliums ftellte fi) das Chriftentum als etwas von Gru 


io gleichgültig wie ob ſich jemand in jüdifhen Kreifen jüdiſch, in rd 
Kreifen römiſch kleidete. Das Entjcheidende war das Glaub 13evangeli 
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und in ihm beitand fein Unterfhied von Juden und Griechen ; foiwohl in dem 
Grundurteil „allzumal Sünder“ wie in den Heilsſtufen („Glaubensgeredhtig- 
feit; Gottesfindfchaft; Herrlichfeitgerbe‘) haben alle nur einen Heilsbefit. So 
iſt dag Ehriftentum eine neue Religion mit einem neuen Lebensinhalte, der 
ſich auch feine neuen Lebensformen von innen heraus fchaffen wird. Der Pau— 
linismu3 beginnt nichts als Synkretismus, ala complexio oppositorium;; jon- 
dern gerade mit der Aufjtellung eines zentralen, alles beherrfchenden und ge- 
italtenden Brinzipes, eben da3 Glaubensgerechtigfeitzevangelium, und Die 
Frage fann nur fein, ob ſich an dieſes Herzjtüd ſpäter und unter anderen Ge— 
ſichtspunkten noch andere religiöfe oder philofophifche Themen oder Thefen 
angegliedert haben. Dieſe Unterfudung würde ung hier zumeit führen. Cie 
darf die Haupterfenntnijje des Galaterbriefes: das Chrijtentum eine grund- 
ſätzlich felbjtändige Religion im Unterfhied vom Judentum, und die Eigen- 
gejeßlichkeit der chrijtlichen Glaubenzlehre und Ethik, nicht verdunfeln. 
| 7. Rod einige Punkte find furz zu berühren. Paulus berührt das frühere 
Heidentum der galatifhen Gemeinden deutlih nur an einer Stelle 4, 8—10. 
Der Leitgedanke ist: Wenn ihr von dem Glaubensgerechtigfeitsevangelium, das 
ihr von mir empfangen habt, euch wieder auf die niedere Stufe der altteftament- 
lichen Gefetesöfonomie herunterziehen läßt, fo iſt da3 eben (oder fait) fo 
ſchlimm, wie wenn ihr wieder in euer früheres Heidentum — „two ihr den Nicht- 
göttern dientet“ — zurüdfinft. Das Bemwußtfein des Paulus von dem ungeheuren 
Fortſchritt ſeines Evangeliums, beziv. der in ihm verfündeten neuen göttlichen 
Heilsöfonomie gegenüber dem Judentum tritt uns nigends deutlicher entgegen 
als in diefem Vergleiche. Sn diefem Zufammenhange nun gebraudt Paulus 
das Wort otoryeiz 4, 9, das uns bei ihm auch noch 4, 3; Kor. 2, 8. 20 begegnet. 
Das Wort gehört der jpeziellen hellenijtifch-religiöfen Redeweiſe an und ijt 
Runftausdrud für die Planetengeifter, welche al3 unentrinntbareg Gefhid das 
Leben der Menfchen und das Weltgefchehen regieren. Indem man angenommen 
bat, daß Paulus mit dem Worte die Sache übernommen habe, jchließt man, 
daß fich Hier ein wichtiger Auffhluß in Pauli Beurteilung des Heidentums 
ergebe; zumal wittert man hier einen charafteriftifchen erratifchen Block aus der 
helleniſtiſchen Religiongatmofphäre. Wohl mit Unreht Was Paulus unter 
den otoyyeia verjtanden wiſſen will, erflärt er mit hinreichender Deutlichfeit in 
dem folgenden Zerje 10: „Tage haltet ihr und Monate, Feitzeiten und Jahre“. 
Ebenso iſt Kol. 4, 20 fo zu deuten, da ®. 21. 22 eben die Auslegung zu den 
srorycia V. 20 bieten; völlig: Vom Standpunft feiner Glaubensgerechtigfeit 
und der dadurch gemwährleifteten Freiheit erfcheinen dem Apoſtel die Speife- 
und Aultvorfhriften ebenſo der Heiden wie der Juden wie findifhe Elemen- 
taria, über die der Chriſt hinausgewachſen iſt. Aber allerdings darin fieht 
Paulus Heidentum und Judentum ganz gleich, daß fie auf derartige Fultifche 
 Drdnungen Gewicht Iegen, ja mwejentlih aus ſolchen bejtehen.*) 
. Bei der grumdfählichen Ablehnung der gefamten alttejtamentlichen Heils- 
‚slonomie lag für Paulus die Gefahr nahe, daß er an zwei Stellen zuweit 
ging: daß er auch den altteftamentlichen Bundesgott verwarf und durch dei 
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„DBater unferes Herrn Sefu Ehrifti” erfegte, und daß er für die Chriſtenheit 
die Gültigkeit des Alten Teſtaments aufhob. Daß bereits in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts Marcion, der größte Ehrift und Theologe außerhalb der 
werdenden altfatholifchen Kirche, diefe beiden radifalen Thefen vertrat und ſich 
dafür gerade auf Paulus berief und Baulus in feinem Sinne auslegte, zeigt, 
wie groß die Gefahr war. Damit aber wäre der Zufammenhang der alt- und 
der neutejtamentlihen Heilsökonomie zerfehnitten. Das junge Chrijten- 
tum hätte fi von feinem Anfergrunde gelöft und wäre in die wildbewegte See 
der zeitgenöffifgen Religionsmengerei hinausgetrieben. Es war ein großes 
Süd, daß Paulus ein frommer Jude war, der die altteftamentliche Heilgoffen- 
barung mit der Muttermilch eingefogen hatte. Das gerade gehört zu den merf- 
würdigen Beobachtungen hei der Analyſe der paulinifchen Briefe, daß der 
Gottesgedante für ihn außerhalb des Streites der Meinungen feſt fteht; er ift 
der Väter Gott, von dem, in dem, und auf den hin alle Dinge find in Ewig- 
feit. Schwieriger lag ja die Sache mit dem Alten Tejtament. Mllein da kam 
den Paulus die allegorifhe Schriftauslegung in eigenartiger Weife entgegen. 
Sie gab ihm die Möglichkeit, mit voller perfönlicher Wahrhaftigkeit das Alte 
Zejtament als Hauptbeweisarfenal für fein Evangelium in Anspruch zu 
nehmen. Es iſt religionsgeſchichtlich jo intereffant, daß ſich immer die alle- 
gorifhe oder eine ähnliche Auslegungsmethode einftellt, wenn das religiöje 
Bewußtſein auf eine höhere Stufe hinaufgeitiegen ift, ſich aber an die heilige 
Dffenbarungsliteratur der Väter im Gemiffen gebunden weiß. Es erſcheint 
ung grotesf, wenn ſich die Vedanta-philofophie auf die Hymnen des Nigoeda 
als ihre Quelle berubt; der Abſtand ift etwa gleich groß wie zwiſchen der Thora 
und Pauli Glaubensevangelium; und die Methoden find in beiden Fällen 
ziemlich ähnlich Paulus und Sankara verfügten nicht über die moderne 
„hiſtoriſch-kritiſche“ oder „wiſſenſchaftlichliche“ Auslegungskunſt; ihre Befangen- 
heit aber war ein großes Glüd für ihre Religion. 

Dabei ift es merkwürdig, daB Paulus die nad) unferm Empfinden an 
fechtbarjten Eregefen aus dem Miten Tejtament gerade in Briefen Tiefert, die 
an überwiegend oder ausſchließlich heidendrijtliche Gemeinden gerichtet find, 
Römer und Galater. Sollen wir die beiden captationes benevolentine, mit 
denen Paulus die merfwürdigiten Beweispartien einleitet (: 3, 15 xar dv dpwrov 
kco und 4, 21: Saget mir, die ihr unter dem Gefeg fein wollt), als pädagogijche 
Anpaffung an die von den Judaiſten vorgebradhten Gedankengänge auffajjen, 
die Paulus mit ihren eigenen Waffen jchlagen will? Paulus würde dann 
5, 2 zu feiner eigenen Gedanfenführung zurüdfehren: „Siehe, ih Paulus, 
fage euch“; allerdings erflärt fi jo gut das betonte Ü de &ri adkog. 


— 
Die Lage der deutſchen Miſſion in Südafrika. 
Ron Sulius Richter. (Schluß.) 


Es war charalteriſtiſch, daß im Herbſt 1920 eines Tages an den Bere, 
liner Miffionar Großfopf in Blumfontein die ſchriftliche Einladung erging, 
an einem Bußtage der Eingeborenen teilzunehmen, um „den allmö 
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Gott zu bitten, ſie von den weißen Herrſchern zu erlöſen“. (B.B. 1921, 12.) 
Es war eine um fo ftärfere Belaftungsprobe für das Gefüge der deutſchen 
Miffionen und ihrer Gemeinden, als die Miffionare in ihrer Bewegung und 
Handlungsfreiheit ftarf eingeſchränkt waren. Bon den Berliner Miffionaren 
waren zehn auf längere oder kürzere Zeit interniert oder wenigſtens von 
ihren Stationen fern gehalten, von der Rheiniſchen Miffion vier, von den 
Brüdermiffionaren drei, von der Hermannsberger Miffion zu Zeiten zwölf, 
einer für 43% Jahre! Aber auch die, welche bieiben durften, waren biel- 
fach an ihren Stationen gebunden; Reiſen im Dijtrift zum Befuche der 
Außenjtationen und Predigtpläge waren bielerort3 unterfagt oder an einen 
jtet3 neu auszuftellenden Paß gebunden; manche hatten fi bald alle drei 
oder vier Tage, bald alle Woche, im günftigen Falle alle Monat ziveimal 
auf der Polizei zu melden. Doch murden diefe unbequemen Beitimmungen 
verjhieden jtreng gehandhabt. Manche Miffionare durften wohl die näher- 
liegenden, aber nicht die entfernten Außenftationen beſuchen. Oder fie mußten 
ſich fo einrichten, daß fie zur Nacht wieder zu Haufe waren. Andere konnten 
auch während des Krieges unbehindert ausgedehnte Diftriftsreifen durch— 
führen. Das fonft allen Ordinierten, weißen mie farbigen, eingeräumte Recht 
der Sahrpreisermäßigung zu Dienftreifen wurde den deutſchen Miffionaren 
und ihren braunen Pfarrern ſchon bald nad) Kriegsausbruch entzogen. Syno— 
den konnten infolge diefer Erſchwerungen während der Friegsjahre nicht ftatt- 
finden; nur daB Synodalausſchüſſe oder ähnliche Heine Kollegien bei drin- 
genden Anläffen zufammentraten und die laufenden Gefchäfte erledigten. 

Kun Hätte man meinen und hoffen dürfen, daß in einer. fo unheilvoll 
aufgeregten Zeit die durch die 1910 vorangegangene große Edinburger Welt- 
miffionsfonferenz mächtig gejtärfte Solidarität unter den protejtantifhen 
Millionen den deutihen Miffionen wertvoll zu Hilfe fommen würden. An 
Anſätzen zu ſolchen Hilfsaktionen hat es auch nicht gefehlt. Sm November 
1914 haben die Vertreter der „Transvaal Missionary Association“ unter der 
Führung des Sekretärs der „Allgemeinen Miffionsfonferenz Südafrikas“ 
D. Lennox von Lovedale bei den Behörden Fürſprache für fie eingelegt. 
Aber dann machte e3 ſich doch aber bald geltend, daß die Miffionskreife über- 
miegend englifh orientiert waren und fühlten. Sie zogen fi von den 
deutſchen Miffionen zurüd. Manche beteiligten jih in Zeitungen und Ber- 
fammlungen, ja fogar auf der Kanzel in bedauerliher Weife an der Hehe 
gegen fie. Vielleicht ebenjo beflagenswert war, daß ſich mande Denominatio- 
nen nicht fcheuten, die Notlage und Einengung der deutfhen Miffionen zu 
mißbrauden, um fi) in ihr Arbeitsgebiet einzudrängen oder ihre Gemeinde- 
glieder abfpenjtig zu maden; und zwar taten das nicht nur wilde äthiopijche 
Selten, jondern aud die Wesleyener und die Anglifaner. Das gab Anlaß 
zu mancher unerquidlichen Reibung. Um fo dankenswerter war es, dab die 
burifch-reformierten Kreife mannhaft und treu für die deutfhen Miffionen 
eintraten. Sie ftellten fi in öffentlichen Erflärungen ihrer kirchlichen General- 
verfammlung auf den Standpunft der Übernationalität der Miffion, gemäß 
der den Deutſchen die entriffenen Miffionsfelder zurüdgegeben und jpeziell 
in Südafrifa ihre wertvolle und bewährte Arbeit erhalten werden müffe; fie 
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erhoben Einjpruch gegen ihre Internierungen und jonjtigen 
gen. Sie fjandten aud eine amtliche Abordnung an den —— 
Smuts, nach Louis Bothas Tode den Leiter der ſüdafrikaniſchen Regierung. 
Und nebenbei ſammelten ſie in ihren Kreiſen fleißig große und kleine Gaben 
für einen „Südafrifadanf“ der Burenkreiſe an die notleidenden Deutſchen, 
um an ihrem Teile die Dankesſchuld für die Hilfeleiftungen Deutſchlands 
während des Burenkrieges abzuſtatten. Es gingen große Summen teils durch 
die Hände des Miſſionsdirektors D. Axenfeld, teils an den Guſtav-Adolf- 
Verein, teils an Private und Anſtalten. Dieſe Hilfsbereitſchaft und die 
darin ſich ausſprechende chriſtliche Brudertreue gab der lutheriſchen Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft die Freudigkeit, dieſe reformierte Kirche um Hilfe zu zeit- 
weiliger Fortführung ihrer verwaiſten Miſſionsarbeit in Oſtafrika zu bitten, 
Durch das ganze vorige Jahrhundert war die britiſche Politik in Süd— 
afrifa zu einem nicht geringen Teil aufgebaut auf der Zuverſicht, daß das 
„liberale England“ auf die Sympathien der Farbigen gegenüber den „brutalen 
Buren“ zuperfichtlich rechnen fünne. Das gerade hatte immer die Buren in eine 
verhängnisvolle Lage verſetzt, daß fie im entjcheidenden Falle gegen zwei 
Fronten, gegen die Engländer und gegen die Farbigen zu fämpfen hatten. 
Die Engländer hatten durch Zugeftändniffe im Kleinen und eine planmäßige 
Anfhwärzung der Buren im Großen diefe unterfchiedliche Stellungnahme: 
marfiert und gepflegt. Geht diefe Woreingenommenheit doch fo meit, daß 
man nur mit großem Vorbehalt engliſche Darſtellungen ſüdafrikaniſcher Ver⸗ 
hältniſſe, ſelbſt in Miſſionsfragen benutzen kann. Jetzt ſchließen ſich die 
Farbigen gegen alle Weißen zuſammen; ihre Loſung lautet: „Hört nicht auf 
die Weißen; fie fprehen nur zu ihrem Vorteil! Arbeitet nicht für die Weißen; 
fie bereihern fih nur durch euren Schweiß! Zahlt nit an die Weihen; 
fte gebrauchen unjer Geld ala Waffe gegen uns!“ Und die farbige Bevölferung 
vermehrt ſich in beängftigendem Mae, die weiße nur Iangfam. Damit ge 
winnt die Tarbigenfrage von Jahrzehnt zu Sahrzehnt mehr ein drohendes 
Geſicht. 
Iſt es unter dieſen Umſtänden nicht vielleicht zu ſpät, wenn nun end⸗ 
lich im Jahre 1920 das erſte umfaſſende Eingeborenen-Geſetz, die „Native 
Affairs Act 1920* erlaſſen iſt? Man ſucht den berechtigten Wünſchen der 
Farbigen entgegenzukommen. Es ſoll eine „Kommiſſion für Eingeborenen- 
fragen“ eingeſetzt werden, die ſich zu einem beſtändigen Rat für alle Ein- 
geborenenfragen in der Union weiter entwideln und nicht nur beratende 
Stimme, fondern erhebliche Macht haben fol. Es find ferner für gewiſſe Ge- 
biete „Eingeborenen-Räte” vorgefehen, welche fi” mit den öffentlichen An— 
gelegenheiten, wie Aderbau und Schulmefen, befafjfen jollen. Unter gemwiffen 
Umftänden foll der Generalgouverneur Konferenzen der eingeborenen Häupi— 
Binge und anderer angefehener Farbiger berufen, um fi) über die Stimmungen 
und Wünfche der Farbigen zu unterrichten. Werden derartig zahme Zur 
geltändniffe dem — Selbſtändigkeit- und Machthunger der Farbigen 
genügen? Si 
Schulfragen drängen fid) immer wieder in den Vordergrund. Die Ei 
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einer fe politiſch und fulturell in jeder Hinſicht beherrichenden Bevölkerung 
ben. Lebtere muß Wert darauf legen, daß die Eingeborenen fi an ihr 
Milieu und ihre Kulturwelt anpafien, und die Schulen find das mwichtigjte 
Mittel, um die Einführung der Eingeborenen in die Kulturwelt der Weißen 
plenvoll vorzunehmen. Das ijt ein öffentliches Intereſſe. Ein Anderes, wenn 
aud nicht ganz jo tiefgreifendes liegt daneben. Die Eingeborenen jtellen ein 
ungeheures Kapital ungelernter Arbeit dar, das zum eigenen Beſten der 
Sarbigen wie zum allgemeinen Beſten der Kolonie zu erſchließen, ein drin- 
gende Aufgabe ift. In der Kappropinz hat eine „Kommiffion für Einge- 
borenenerziehung“ diefen ganzen Sragenfompler gründlich unterfucht, ift aber 
nicht zu enticheidenden Neuerungen gefommen. Noch ijt nad) ihrem Urteil 
im allgemeinen das Eingeborenenjchulmejen bei den Miffionaren und Miſſions— 
gefeligaften in guten Händen; vadifale Vorſchläge einzelner „Eingeborenen- 
fehrervereine*, das „Miſſionsſchulſyſtem müſſe bald der Vergangenheit an- 
beimfallen“, find nicht ernjt genommen. Aber auf Grund der Vorſchläge 
der Kommiffion it durch eine „Harbigen- und Eingeborenen-Schulordnung 
1920* verfügt, daß die eingeborenen Lehrer gleiches Gehalt und gleichen Rang 
wie die europäifchen Lehrer gleichen Grades erhalten. Auch ift im Rahmen 
der Univerfität Kapftadt eine Schule des „afrifanifhen Lebens und der afrila- 
niſchen Spracdyen“ eingerichtet, die den Weißen Gelegenheit zu gründlichen 
Studien der Sprachen und Sitten der Farbigen geben foll. 

Der Bereich der jüdafrifaniihen Union — alſo Südafrifa im engeren 
Sinne, mit Ausſchluß des Betfchuana-Land-Proteltorates, Süd⸗Rhodeſien 
und des ſüdlich vom Sambeſi liegenden Teiles von Portugieſiſch⸗Oſtafrika, 
aber neuerdings mit Einſchluß unſers früheren Deutſch-Südweſtafrika — um— 
faßt nach dem Ergebnis der Volkszählung von 1911: 


Slägeninhalt Gefamt- Davon Weiße und Eingeborene 


3 in qkm Einwohner 
Die Kapfolonie . . . 717318 2 563 028 583177 1979247 
Dranjefteiftant . . . 180502 528 174 175189 852985 
Transvaal. . .» . . 285991 1 676 611 420 831 1255 780 
Matal > 2222. 9607 1191958 240000rder 951808 
Swaflland . . » . » 16928 99 959 ca. 2 000 98 000 
Bafutland . .. 26 658 403 845 ca. 150 403 700 
Deutſch Südmwejt-Afrifa 835 100 164 000 14 000 150 000 


— 2104 104 6 627 575 1435 347 5191 520 
| In Südafrifa wohnen alfo auf einem Flächenraume annähernd vier- 
* ſo groß als das Deutſche Reich nur ein Neuntel oder Zehntel der Ein— 
wohner des letzteren. Das Verhältnis von Weiß und Schwarz iſt, wenn man 
die mehr als 100 000 Hindu in Natal von den Weißen abrechnet wie 1:4. 
Bafutoland und Smafiland find vorläufig noch fajt ausfchlieglih „Schwarzen 
Mannes-Land”. In Deutſch⸗Südweſtafrika hatte ſich infolge der unglüdlichen 
0- und Hottentotten-Aufjtände von 1904/5 das Verhältnis wie 1: 12 ver- 
oben; es ift die Mehrzahl der eingeborenen Bevölkerung ausgerottet. Aber 
in Natal ift es, wenn man die 108700 Hindu don den Weißen ab 
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und den Farbigen zugählt (fie find ja feine Eingeborenen), wie 1 : 10. Ver— 
hältnigmäßig am günftigften ift immerhin das Verhältnis in der Kapkolon 
(etwas günftiger als 1:4), in Transpaal (1:3) und in Oranje (1:2). 
Aber auch hier muß man ſich erinnern, daß nur die burifche ländliche Be— 
völferung in der Regel eine große Kinderzahl und dadurd einen ftärkere 

Ueberſchuß der Geburten aufweiſt, daB dagegen die übrige weiße Bevölkerung 
für ihre Vermehrung auf Einwanderung angemwiefen ift; und es ift zweifel⸗ 
haft, ob dieſe unter den durch den Krieg veränderten Verhältniſſen anhalten 
wird. Dagegen ift die Vermehrung der Eingeborenen nad) wie vor ſehr ſtart, 
und ſelbſt die unter ihnen um ſich greifende Tuberkuloſe und in manchen 
Bezirken auch Lues ändern daran vorläufig noch nichts. 


—— 
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Miſſionsverſammlungen. Vom 810. März haben in Halle ver— 
ſchiedene wichtige Miffionsverfammlungen ftattgefunden: die Dftofiene 
fommiffion, der Deutſche Evangeliihe Miſſionsausſchuß, die Vertreterver- 
fammlung der deutſchen Miffionsgefellfchaften, und die Sahrestagung der, 
Deutſchen Evangelifhen Miffionshilfe Die Vertreterverfammlung hat fol⸗ 
genden Aufruf beſchloſſen, den wir zur weiteren Verbreitung empfehlen: | 


Die Heidenmiffion in Not! 


Wie die Zufunftunferes Volkes iftaud die Sutuntd 
der deutſchen Heidenmiffion in der Gegenwart auf das 
ſchwerſte bedroht. Zwar fehlt e3 troß de3 Vernichtungs— 
willens der Weltmächte weder an Arbeitsmöglidfeiten 
nodanperfönliden Kräften, und die Heimatgemeinde 
hat ihre Leiftungen unterdem Drud der Zeitopfermwillig 
erhöht. Aber bei dem bis auf ein Zehntel des Friedens 
ſtandes herabgeminderten Wert des deutſchen Geldes 
fann aud bei jparfamer Wirtfhaft und weitgehender 
Hilfe ausländifher Glauben3brüder nur eine Weitere 
jehr erhbeblide Steigerung der Beiträge den Fortgang 
der Heidenmiffion fidherftellen. 3 

Trotz dieſer ernſten Lage find wir feft entſchloſen 
zur Erfüllung der Miſſionspflicht des deutſchen evam 
gelifhen Volkes in vertrauenspvollem Gehorjfam gegen 
den Herrn der Miffion aud fernerhin alle Kräfte anzu 
rufen Den Millionen draußen muß geholfen werden. 
Unferen heidenchriſtlichen Gemeinden ſchulden wir 
Treue um Treue Unfere Miffionarsfamilien würder 
ohne uns hilflo3 der Notdiefer Tage preisgegeben jeir 
Der Weltmiffion dürfen die Kräfte der deutfden Re 
mation nicht verloren geben. Unjerer 9 az 
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aus der Arbeit an den Beiden reiher Gegen —— 

wie denn auch gegenwärtig Die in der Heimat weilenden 
Miffionsarbeiter an der Evangelifation nad Kräften 
mithelfen, Unfer Volk bedarf der vollen Erſchließung 
allerinneren Lebenskräfte mehrdennje Das Miffionz- 
werfijt als treues Vatererbein unfere Hände gelegt und 
foll duch diefe Entfheidungzftunde hindurch unseren 
Nahfommen erhalten werden. 

Sndem wir uns felbft freudia unter diefe ebenso 

ernjte wie erhebende Verantwortung ftellen, legen mir 
fie aud zu Gebet, Arbeit und wefentlih vermehrten 
Liebesopfer allen denen ans Herz, die mit uns dem 
Reihe Gottes entgegenwarten Wir find teuer ertauft. 
So ſei auch unter allem Kreuz dieſer Zeit dem Ge. 
freuzigten die Ehre! 
F Auf der Jahrestagung der Miffionshilfe hielt den Hauptvortrag ihr 
Direftor D, Schreiber über die Stellung der Miffionzhilfe im deutfchen 
Miffionzleben, wie er fie ſich denkt. Er legte dabei die folgenden Leitfähe 
zugrunde: 

1. Das evangeliſche Miſſionsleben Deutſchlands hat ſich in ſeiner 
großen Mannigfaltigkeit während der ſchweren Stürme des Krieges bewährt, 
da es gegründet iſt auf den Glauben an das ewige Evangelium Jeſu Chriſti 
und ſeine Liebesarbeit im Dienſte des Reiches Gottes verrichtet, das nicht von 
dieſer Welt iſt. Es bedarf aber, um ſich in den kommenden harten Zeiten 
weiter zu bewähren, nich nur der Vertiefung durch die planmäßige Mitarbeit 
an der Vollsmiſſion, ſondern auch der Zuſammenfaſſung der Kräfte durch frei- 
heitliche Drganifation. 

2. Die Deutfhe Evangeliſche Miſſionshilfe ift neben dem Deutfchen 
Inſtitut für ärztliche Mifjion in Tübingen im deutſchen Miſſionsleben der erfte 
Verfuch, über theologifche, firhenpolitifche und parteipolitifhe Schranken hinweg 
eine Bufamntenfaffung aller Miffionzfreife herbeizuführen, um in gemeinfamer 
Arbeit die Miffion in der Deffentlichfeit in gebührender Weiſe zur Geltung zu 
ringen und ihr in der heimifchen Kirche neue Kreife zu erfchließen, alles unter 
hrung der Hiblifhen Grundlage der Miffion, jedoch unter gleichzeitiger Be- 
mung ihrer nationalen und Fulturellen Bedeutung. Die verfafiungsmäßige 
ufgabe der Miffionzhilfe, „die allgemeine Teilnahme für die deutfc) » evan- 
geliſche Miſſion zu erweden, zu pflegen und zu fördern”, iſt eine bleibende, 
wenn auch die Form ihrer Arbeit fich den Zeitumftänden anpaffen muß. Ihre 
tiftengberechtigung ift durch ihre bisherigen Leiftungen ermwiefen, ihre bisherige 
riftenzmöglichfeit aber bei ihren befcheidenen Mitteln in Frage geftellt. 
3. Der Deutfhe Evangelifhe Miffionsausfhuß ift die Vertretung fait 
aller Miſſionsgeſellſchaften, aber nicht des gefamten deutfhen Miffionzlebenz. 
ur. Gewinnung einer immer notwendiger werdenden einheitlichen Organi- 
tion ift die Schaffung eines Deutſchen Evangelifhen Miffionsverbandes 
wünſcht. Aufgabe diefes Verbandes ift bei voller Wahrung der Freiheit feiner 
ed —— der Arbeitsgemeinſchaft, Förderung des Verſtändniſſes für 
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Miffion im In- und Auslande. Mitglieder desfelben Tönnen nicht einz 
Miffionsgejellfchaften, Konferenzen oder Vereine werden, fondern nur fo 
Vereinigungen, deren Wirkſamkeit fi über das ganze deutſche Sprachgebie: 
erftredt. Die Leitung übernimmt ein Ausſchuß, beftehend aus dem bisheriger 
Deutfhen Evangelifchen Miffionzausfchuß, der den Vorfigenden ftellt, und au: 
ein bis zwei Vertretern der angefchloffenen Vereinigungen. Die Geſchäftsſtell 
übernimmt unter Beratung eine gefhäftsführenden Ausſchuſſes die Deutſch 
Evangeliſche Miſſionshilfe zu Berlin. 

Die daran ausgeſprochene Leitidee eines Deutſchen evangeliſchen wiſ 
ſionsverbandes als Uberausſchuſſes des deutſchen Miſſionslebens und be 
Miffionshilfe al3 der Gefchäftzitelle desjelben wird allerdings ziemlich allerfeit 
im deutfhen Miffionzleben abgelehnt werden; denn a) alle Miſſions 
organifationen haben ihren felbjtverftändfihen Hauptzweck in der praftifchen 
überfeeifhen Miffionsarbeit; diejenigen Gefellichaften, welche fie betreiben, fin 
alfo bei weitem die Hauptfache; alle anderen Organifationen, aud; die Mif 
fionshilfe, find nur Hilfsorganifationen, welche mit den ausfendenden Geſell 
ſchaften nicht in gleicher Linie, ſondern hinter der Front ſtehen. b) Die drir 
gende Aufgabe der Gegenwart iſt eine weitgehende Vereinfachung des Miſſion 
lebens, entſprechend der Einſchränkung unſerer Miſſionsfelder, nicht di 
Schaffung einer neuen, vermwidelten Organifation mit ſchwer abzugrenze 
Befugniffen. c) Die Hilfsorganifationen find viel zu verſchiedenartig un 
wechſeln von einfachen Hilfsvereinen oder Iofen Zufammenfünften big zu f 
jtändig ausfendenden Vereinen; e3 ift nicht zu denken, was die Gejchäftaf 
ihnen jollte zu Yeiften haben. Anzuerfennen und mit Dank zu begrüßen ift 
von der Miffionshilfe in zahlreichen Fällen beiviefene Dienftiilligfeit um 
Hilfsbereitichaft: Aber e3 ift ung doch zweifelhaft, ob e3 richtig von ihr 
handelt war, diefes großzügige Vrojeft ohne vorherige Rückſprache mit 
Leitern des deutfchen Miſſionslebens der Sffentlichleit zu übergeben. $ 

Aus den fonftigen Verhandlungen, die überwiegend ftreng vertrauliche 
Natur waren, fei nur einzelnes von allgemeinem Intereſſe mitgeteilt. Bo 
28. April bi3 2. Mai mi in der üblichen Weife in Bremen die Kontine 5 


Wartburg zu —— Außer Frankreich — vorausſichtlich alle 
an der Konferenz beteiligten Länder vertreten ſein. 

Die urſprünglich für den Mai dieſes Jahres geplante  „allgemei 
chineſiſche Miſſionskonferenz“ ift aus verfchiedenen, zum Teil nicht ganz d 
fihtigen Gründen auf April 1922 vertagt; uns tft das fehr willkommen, 
bis dahin doch einigermaßen eine Klärung der internationalen Lage zu erh 
ift. Die deutfchen in China arbeitenden Miffionen haben nad) der 
märtigen Lage der Dinge in China tro& ſchwerwiegender, in der teils — 
läſſigen, teils unfreundlichen Haltung der angelſächſiſchen Miſſionaren beg: grün 
deter Bedenken ein überwiegendes Intereſſe an der Konferenz teilzunehn 
a) weill die deutſchen Miffionen in China nicht minderer Rechte find. 
anderen Miffionsaebieten, wo fie teild zeitweilig ausgefchloffen, teilß 
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Vormundſchaft der Vertrauensräte geftellt find. b) Außerdem wird bie 
Schanghater Konferenz mehr eine Verfammlung ber merbenden dhineftfchen 
Kirche als der ausländiſchen Miſſionsvertreter ſein. — Dringend zu wünſchen 
iſt, daß die deutſchen Geſellſchaften in China enger aneinander rücken. Wir be— 
richteten ſchon von dem Zuſammenſchluß der ſtandinaviſchen lutheriſchen 
Miſſionen in Mittel- und Vorderchina (1920, 2907). Der richtige Weg wäre, 
daß fi) die vier in der Kanton-Provinz arbeitenden fogenannten B-Miffionen 
(Bafel, Berlin, Bremen und neuerdings Breklum) ſich untereinander organifd) 
zuſammenſchließen und dann als eine einheitliche Gruppe fich der „Iutherifchen 
Kirche in China“ angliedern. 

Bejonders ſchwierige und eindringende Beratungen erforderte die Be— 
ſchlußfaſſung, ob die deutfche Meiffion an der in diefem Herbſte in Neuyort 
tagenden „Ssnternationalen Miſſionskonferenz“, der Nachfolgerin des Edin- 
burger Fortſetzungsausſchuſſes teilnehmen fol. Noch Liegt die offizielle Mit- 
teilung darüber nicht vor. Ich möchte deshalb mur meine eigene Meinung dar- 
legen. Unfere Zeitfchrift hat von Anfang an auf der Überzeugung gejtanden, 
dat die Weltmiffion des Protejtantismus in der Hauptfache das einheitliche 
Wert der jendenden Chriftenheit ift. An jedem der großen Miſſionsländer 
nehmen die verjchiedenen dort arbeitenden Gefellfhaften je ein größeres oder 
lleineres Stüd einer einheitlichen Miffiongaufgabe in Angriff. Die Unpartei- 
lichkeit, mit welcher die Miflionsarbeiter den verfchiedenen Geſellſchaften dar- 
geitellt jind, und zumal die Rundſchauen iiber die Hauptarbeitzfelder der Erde 
haben immer wieder diejen Eindrud der Einheitlichfeit bei aller denominatio- 
nellen, kirchlichen und völfifchen Verſchiedenheit verftärtt. So ift denn aud) 
in den deutſchen Miffionzfreifen die Überzeugung ganz allgemein, daß Die 
durch den Weltkrieg zeitweilig unterbrochene Arbeitsgemeinjchaft auch mit der 
angelſächſiſchen Miffionswelt früher oder jpäter wieder aufgenommen werden 
wird. Eine Meinungsverjchiedenheit beiteht nur darüber, ob dieſer Zeitpunft 
der Wiederanfnüpfung jebt ſchon gefommen ift, wie es die angelſächſiſchen 
Miffionsfreife überwiegend wünſchen. Da war es nun für die Hallefche 
Tagung verhängnispoll, daß fie unmittelbar unter dem Eindrud des Abbruches 
per Londoner Verhandlungen und des Parifer Diktats ftattfanden. Die hals- 
ıbfchneiderifhen Forderungen der unerfättlichen Entente, die auf dag deutjche 
Rein fofort erfolgte Beligergreifung des Iinfen Rheinufers, und die falten 
Blutes geplante Erdroffelung des deutfhen Außenhandels, die die deutiche 
Arbeiterſchaft zur Arbeitslofigfeit verdammt, find fo unerträgliche Belaftungs- 
jroben, da wir in diefem Augenblid billiger Weife nicht zu einer friedlichen 
ufammenkunft mit angeljähfifchen Miffionsvertretern zureden fonnten. Wenn 
Deutfchland ausgeraubt und erdrofjelt werden foll, fterben in dem allgemeinen 
Ruin auch die deutſchen Miffionen, Wir jegen unfere Hoffnung nicht auf Die 
ingelſächſiſchen Miffionzführer, fondern auf den Herrn der Ernte, dem gegeben 
ft alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
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| Bfiherbefprehungen. 
D. 4. W. Schreiber, Internationale Kirchliche —— —— 
Leipzig, Dörffling u. Francke, 1921. 64 ©. Preis 4 M. ö 
Dieje kirchenpolitiſche Broſchüre enthält in ihren erjten drei Kapiteln 
einen gejhichtlihen Mberblid iiber die bisher jtattgehabten internationalen 
und interfichlichen Verhandlungen feit der Wiederanfnüpfung der Beziehungen 
nad) dem Kriege. Dieje drei Kapitel find bereits in der Allgem. ev. luthe⸗ 
riſchen Kirchenzeitung veröffentlicht und dürfen als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Sie find zudem mehr ein chronikartiger Bericht, den man einfach zur 
Stenntnis nimmt. Neu ijt das vierte Sapitel, welches das prattiſche Pro- 
gramm enthält und die deutſchen Kirchen und kirchlichen Kreife dringend. 
auffordert, aus der bisher beobachteten fühlen Zurüdhaltung herauszutreten 
und ſich an den kirchlichen Zuſammenſchlußbeſtrebungen zu beteiligen: „Gegen- 
über den Weltmädhten des Materialismus und Atheismus, eines alten und 
neuen Heidentums, muß die gejamte Chrijtenheit auf Erden fi viel mehr 
ala bisher als eine „Bhiladelphia-Gemeinde*, d. h. als eine Bruderſchaft der 
Liebe, wiſſen und. betätigen, ſowohl unter ihren eigenen Gliedern wie gegen- 
über der ganzen Menjchheit. Wir Chriſten unjerer Zeit müffen in der Ge 
ihioffenheit der Kirchen jegt mehr denn je aller Welt Beweiſe des Geijtes 
und der Kraft geben, die geboren werden aus der Buße über die bisherigen 
VBerfäumniffe und aus dem Glauben an Jeſum Chriftum, den eingeborenen 
Sohn Gottes. Wir müffen viel mehr Ernſt machen mit dem „tröftlihen und 
hochnötigen Artifel von der katholiſchen oder gemeinen Kirche, welche von. 
allen Nationen unter der Sonne fi ſchickt“ (Apol. zu Art. VII der Augsb 
Konf.) ©. Alf. Daß ſolche kirchliche Zufammenjchlußbeitrebungen und inter 
nationale Kooperation jegt unumgänglid) notwendig ift, wird aud in Deutſch— 
land wohl in allen Zageın erlannt. Fraglich und heiß umijtritten jind nur. 
ihre Ausdehnung und ihre WVorausfegungen, 3. B. gegenüber den angelſäch⸗ 
ſiſchen Chriſten und Kirchen und dem franzöſiſchen Proteſtantismus. 


D. Dr. R. Grundemann, Zeitgemäße Gleichniſſe. J. Gibt es noch einen 
lieben Gott? Hinrichs, —— 1920. 31 Seiten. Preis IM. 

Die Widmung an alle, „die bei dem erjchütternden Sulammenbrus, 
unferes Woltslebens noch evangelifche Chriften fein und bleiben wollen“, ” 
ſchaltet jedes apologetiiche Moment aus. In anfhaulihen Bildern aus Natur 
und Menjchenleben führt Verfaſſer aus, wie die augenblidliche Gottesferne 
unferes Volkes durch jelbjt erbaute Trennungswände verſchuldet ift j 
diefe Trennungsmauern, die Gott an den Menſchen und die Menſchen unter 
einander trennt, wendet fid) die Schrift. Sie weiſt über alles kleinlich 
nende im firchlichen, ftaatlichen und gejellfchaftlichen geben hinaus auf ie 
großen, einigenden Ziele. — 


Jundert Fahre m: Nionsarbeit auf Madagaskar. 
Elifabeth Warnholtz. 


Die Londoner Miffion durfte im Oftober v. J. auf 100 Fahre ihrer 
Birffamkeit auf Madagaskar zurücdbliden. Am 4. Oftober 1820 kam der von 
er erſten mißglüdten Erpedition allein übrig gebliebene David Jones in der 
auptitadt Antananarivo an und legte dort den Grund zu der fo bedeutfamen 
[tbeit unter den Malagajjen. Ihre Geſchichte ift eine Kette von TIrübfal - 
nd Hemmniſſen, und doch ſehen wir aus der Saat ſolche Früchte reifen, 
aß die Londoner Miſſion mit Recht ihr Jubiläum feſtlich beging, voll Dant 
it das bisher Erreichte. 

Von der Entwicklung der Miffion auf Madagaskar ift in diefen Blättern 
vor ſchon oft die Rede geweſen, aber die Jahrhundertfeier gibt ung aufs 
eue Anlaß, uns damit zu befchäftigen. Wir verſuchen nacheinander her- 
uszuſtellen, welche Hemmniffe der Arbeit entgegentraten, wie ſich gegentärtig 
ie Miffionsfräfte auf der Inſel verteilen und welche Erfolge bisher erzielt find. 


1% 

Ueberall, wo die Miffion in neue Gebiete vordringt, werden ihr aus 
en etbnologifhen Verhältniſſen zunädft Hemmniffe er- 
yachjen. Auf Madagasfar war es befonders die Macht der Sklaverei, die 
ie Arbeit empfindlich ftörte. Die Königin Ranavalona I. verbot allen Sfla- 
en, am Unterricht teilzunehmen. Während der Verfolgungszeit (183661) 
leß fie unzählige Chriſten in die Sklaverei führen. Später noch erlitt Schul- 
nd Gemeindearbeit eine erhebliche Störung dur) das „Fanompoana“-Syſtem, 
ine Art Srondienft, der zu bejtimmten Zeiten der Regierung in der Haupt- 
'adt geleijtet werden mußte, und um deffetwillen aud die eingeborenen 
Saftoren und Lehrer immer wieder für Wochen und Monate ihre Stationen 
erlaffen mußten. Erſt das Geſetz vom 27. September 1896 erflärte alle Be- 
Hohner der Inſel zu freien Leuten, den einmal eingeführten Frondienſt nußte 
ie franzöfifche Regierung ſogar noch aus bis zum 1. Sanuar 1905. Neben 
er Eflaverei nennen twir die Tangena-Brobe, ein altes Gottesurteil durch 
ie Tangenanuß, das in feiner Wirfung mit Recht mit der Inquifition rift- 
her Länder verglichen wird, und das feine Macht bis zur Regierung Ra- 
sanas II. 1861 üben durfte. lagen über die im Volfe fo tief eingewurzelte 
Anfittlichkeit, über Trunkſucht und Unzucht ziehen ſich immer wieder durch die 
zerichte der Miffionare hindurch; und die Ueberflutung der Inſel mit fran- 
öfifchen. Koloniften, mit Soldaten, Kaufleuten und Regierungsbeamten, ijt 
dazu angetan, diefe tiefen Schäden zu befeitigen. 

Der ſtark ausgeprägte Gegenfaß unter den verfhiedenen 
5 ämmen bildet noch heute ein großes Hindernis für die Miffionsarbeit. 
| inneren Hochlande wohnt der hellfarbige, begabte Stamm der Hova,') der 


/ ws Nah der amtlichen Statiftif vom 1. Januar 1914 928 802 Seelen. 
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ausgeſprochen malayifhen Typus aufweift. Am nädjiten ftehen ihnen di 
ebenfall3 hellfarbigen Betjileo,?) die fi) füdlich an die Hova anliegen. J 
den weiten Gebieten des Weitens dagegen find die dunkelfarbigen, troßigen un 
friegeriijhen Safalava?). vorherrfchend, die den Negern verwandt find. Di 
Kluft zwifchen Hova und Sakalava, die ſchon im verſchiedenen Volkstypu 
begründet ijt, murde jtarf vergrößert, al3 der Hovaſtamm, der früher der 
großen Königreich der Sakalava unterjtand, am Anfang. des vorigen Jahr 
hunderts die Herrſchaft an fi ri. Ihr König, Radama I., ſuchte nad um 
nad) die übrigen Stämme zu unterwerfen und feine Herrjchaft über die gan; 
Inſel auszudehnen. So entjtand ein tiefer Haß gegen das „Herrenvolk“, d« 
noch jebt die Hova von den übrigen Stämmen abfondert. Die Lonbdone 
begannen ihre Arbeit unter diefem mächtigen Stamme in der Vorauzfehung 
dag der Sauerteig des Evangeliums bon dort aus am eriten das Land durd 
dringe. Aber ihre Erwartungen ſchlugen fehl, ein Safalava läßt ſich nicht vo 
einem Hova beeinflufjen, und die Evangelijten der einheimiſchen Miffion: 
gejellichaft, die alle dem Stamme der Hova angehören, haben bis jest nu 
unter den ausgewanderten Zeuten ihres Stammes Erfolg, jind alfo für di 
Miffionierung der noch heidnifchen Gebiete faum von Bedeutung. 


Das Zujammentreffen ver fongregationalijtiien Art de 
Londoner Miffion mit dem ftarf ausgeprägten Drange de 
Bolfes nah Gelbftändigfeit führte zu neuen Schwierigkeiten, di 
durch die äußeren Umſtände noch vergrößert wurden. Cine anfänglich Taı 
Taufpaxis lieg Elemente in die Gemeinden eindringen, deren geijtige, geif 
liche und fittliche Unreife geradezu zum Verhängnis wurde, als die Gemeinde 
während der langen WVerfolgungszeit aller europäifchen. Führung berauf 
waren. Leute mit wenigen Senntniffen und noch geringerer Kriftlicher © 
fenntnis zogen als Evangelijten durch das Land, tauften und gründeten neu 
Gemeinden. » Daß fich bei der Nüdfehr der Miffionare ſolche allzu grof 
Selbitändigkeit nur ſchwer in ihre Schranken weiſen ließ, ift leicht verjtändlid 
Damals ſchon wurde der Grund gelegt zu jener Selbſtändigkeitsbewegun 
die heute die madagaſſiſchen Gemeinden charafterifiert, und die während de 
Krieges durch die Verringerung der europäifchen Kräfte noch weiter um fi 
griff. Aber dürfen wir darim wirklich ein Hindernis fehen? Führt fie nid 
vielmehr dem Ziele aller Miffionsarbeit näher? Wir haben das fpäter a 
anderer Stelle zu unterfuchen. E) 

Auf das Streben des Volfes nad) Gelbitändigfeit und Freiheit ib: auc 
zum Zeil die Nufftandsbewegungen der Gingeborenen 
den Jahren 1896/97 zurüdzuführen. Kaum hatte Frankreich die Snjel ur 
feine Herrfhaft gebracht, jo griff eine heibnifch-nationale Reaktion um f 
die bejonders gegen die chriſtlichen Mijfionen mwütete. 750 Kirchen und Kape 
wurden damal3 von den Aufrührern zerjtört, darunter 500 der Londo 
Million. Auch die norwegifhe Miffion wurde empfindlich getroffen, 1) 


2) 441 487 Seelen. 
9 212 654 Seelen. 
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Station Antfirabe mit wertvollen Anftalten wurde zum großen Teil in 
Trümmer gelegt. Ja man fchredte nicht einmal vor der Ermordung von 
Miffionaren und eingeborenen Geiftlihen zurüd. Erſt auf allfeitige Vor— 
itellung der Miffionen brachte die franzöſiſche Verwaltung den verheerenden 
Aufruhr zum Stillſtand. 

Eine Kette ſchwerwiegender Hemmnifje brachten die jeweiligen poli- 
tijhen Verhältniffe mit fi. Als die Königin Ranavalona II. 1868 
öffentlih zum Chriftentum übertrat und das Chriftentum zur Staatzreligion 
erhob, war eine Verquidung von Religion und Bolitif unvermeidlich. Große 
Mafjen nahmen um ihres Fortfommens willen die „Religion der Königin“ an, 
ſolche Maſſenbewegungen bedeuten troß des zahlenmäßigen Zuwachſes immer 
eine Gefahr für den gefunden inneren Aufbau und die Zauterfeit des Werkes. 
Ziefer griffen die jchädigenden Wirkungen der franzöſiſchen Kolo- 
nialhberrihaft, bis in die Gegenwart hinein hat die Miffion auf 
Madagaskar darunter, zu leiden. Schon die Verfügung des zweiten General- 
tefidenten Gallieni, die für alle Schulen das Franzöfifche als obligatorifches 
Unterrichtsfach vorjchrieb, auf das noch dazu die halbe Unterrichtszeit ver- 
wandt werden mußte, gefährdete den Fortbeitand vieler Miffionsihulen. Wie 
ſollte die Miffion während der Frijt eines halben Jahres ſoviele Lehrer für den 
Unterrit im Franzöfifhen vorbilden? Nur die tatkräftige Hilfe der Pariſer 
Million, die genügend europätfche Lehrer zur Ausbildung der Eingeborenen 
ſchickte, bewahrte die Miffionsfchulen vor gänzlihem Untergang. Der Londoner 
Miffion hob man außerdem politifche Motive unter und erſchwerte ihr dadurch 
die Arbeit jo fehr, daß fie ſich genötigt fah, die Hälfte ihres Gebietes mit 580 
Gemeinden und zeitweilig fämtlihe Schulen den Parifern zu übergeben. Die 
verheerendſte Wirkung brachte die Regierungsperiode des Atheiiten Augagneur 
(1905/9). Seine Schulgefege und fonftigen Erlaffe waren vom Haß gegen das 
Ehriftentum diktiert und zielten ſämtlich darauf hin, die Miffionsarbeit ganz 
zu unterbinden. Die Erlaubnis zu Kirchen- und Sapellenbauten wurde ver- 
weigert, ja, oft auch die Benugung der beftehenden Kirchen verboten. So 
wurden deri-amerifanifchen Normwegern von ihren 43 Kirchen 42 ganz willkür— 
ih geſchloſſen. Hausandachten wurden beſchränkt, und jede weitere Aus— 
dehnung auf heidnifches Gebiet unmöglich gemacht, weil Gottesdienite außer— 
halb der beftehenden Kultusftätten verboten waren. Für Unterrichtszwecke 
wurden beſondere Schulgebäude gefordert und zur Herrichtung nur eine Friſt 
bon zwei Monaten geſetzt. Da aber von den 2850 evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſchulen bisher etwa 2800 die Kirche zugleich als Schulraum benutzten, be— 

e diefe Verordnung geradezu eine Lahmlegung des Miſſionsſchulweſens. 

in großer Teil der Schulen wurde außerdem willfürlid; von der Regierung 
eſchloſſen. So durften z. B. in einem Bezirk von 100 Miſſionsſchulen nur 
weiterbeftehen, eine evangelifche und zwei fatholifche. Die wenigen, die ſich 
indurchretteten, wurden indireft in ihrer Eriftenz bedroht, weil den Miffions- 
iturienten der Eintritt in die Beamten- und Sandelsfhule, in das ftaatliche 
Zehrerfeminar und in die medizinifche Bildungsanftalt verwehrt wurde. Soldye 
sinjchneidenden Maßnahmen bedeuten nicht nur Hemmnis, jondern geradezu 
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Rückſchritt, und nur langjam erholt ſich die Miffion von dieſen geivaltigen 
Schlägen. 

Ein anderer Gegner erwuchs der evangelifchen Miffion auf Madagaskar 
in der Tatbolifhen Miffion. Als die Londoner Miffionare 1861 nad) 
2Sjähriger Unterbredung ihrem alten Arbeitsfelde wieder zueilten, famen 
ihnen von Reunion aus Jefuitenmiffionare zuvor, um dort zu ernten, wo einjt 
die evangelifche Miffion jo mühſam gefät hatte. Bald darauf berichtete Pater 
Jouen dem Bapite: „Sch ſchätze mic glüdlih, Eurer Heiligkeit melden zu 
fönnen, daß niemand den Fatholifchen Miffionaren auf der großen Inſel 
Afrifas zuvorfam, die in der Iebten Zeit für das Evangelium geöffnet worden 
DE (Dod) ſchon ſucht der böſe Feind den Samen des Unfrauts auszu— 
ftreuen.“ So war der Wettfampf um die Beeinfluffung des Volles von vorn— 
herein unvermeidlid), und die Gründung einer fatholifhen Station in der 
Hauptſtadt ſelbſt erſchwerte die Arbeit noch viel mehr. Später jtärfte die 
jranzöfifche Kolonialregierung, bejonders der fatholifche Generafrefident Gallieni, 
die katholiſche Miffion erheblih. Hatten die Jefuiten bisher ihre Wiihlereien 
gegen die Protejtanten nur im Geheimen betrieben, jo begannen fie jet, plan- 
mäßig allen proteftantifchen Einfluß auszurotten. Durch Drohungen und Ber- 
leumdungen wußten fie die Bevölkerung zum Webertritt zu zwingen, und troß 
der angeblichen Religionsfreiheit fonnten fie Kinder, die nicht in ihre Schul- 
liften eingetragen waren, auf dem Schulmege überfallen und mißhandeln. 
Unzählige proteftantifche Kirchen wurden von den Sefuiten für ihren Kultus 
mit Beichlag belegt, und die Regierung bejtärfte fie darin durch einen Erlap, 
wonach jede protejtantifche Kirche in eine fatholifhe umgewandelt werden 
durfte, wenn nur fünf oder ſechs das Geſuch unterfchrieben. Selbſt die Mörder 
der protejtantifchen Miffionare Escande und Minault waren nicht etwa heid- 
niſche Eingeborene, jondern Katholifen. So jcheuten fie vor feinem Mittel 
zurüd, die evangelifhe Miffion zu ſchädigen, und nod im Jahre 1917 Magen 
die Londoner Mifjionare darüber, dag die Katholiken „überall mit der ſcham— 
loſeſten Frechheit Proſelyten machen.” 

Wie mädtig diefer Gegner ijt, veranfhaulichen die folgenden Zahlen.‘) 
Die katholiſche Miffion hat auf Madagaskar fünf apojtoliihe Vilariate er- 
richtet, zwei davon gehören den Jeſuiten: Antananarivo (jeit 1848) und 
Fianarantſoa, Provinz Betfileo (jeit 1913). Im Süden der Inſel arbeiten 
die Lazariiten, U. VB. Sort Dauphin (1896). Der äußerjte Norden ijt das 
Arbeitsfeld der Väter vom Heiligen Geijt, A. V. Diego Suarez (18%). Ein 
fünftes Vifariat wurde 1918 in Betafo im inneren Hochlande errichtet, es 
wirken dort die Miffionare von La Salette. Die Gejamtzahl der Katholiken 
einjchließlich der Katechumenen wurde 1918 mit über 308 000 angegeben (gegen- 
über 525000 Protejtanten). Zur geijtlihen Verſorgung dieſer Katholiten 
itanden zur Verfügung: 129 europäifche Priejter, 63 Brüder, 22 Schweſtern 
und 1464 eingeborene Hatechiften und Lehrer. 237 Elementarfchulen wurden 
von 22057 Kindern befugt. ’ 

) Bernhard Arens S. J. Handbud der katholiſchen Wiffionen. _irei- 
burg 1920. a 
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Endlich haben wir den IJslam als gefährlichen Gegner der Miffion 
zu nennen. Bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts zurüd reichen die Berichte 
über arabiihe SHandelsniederlafjungen an den Küſten Madagasfars. Die 
Araber vermifchten ſich mit den Eingeborenen, und noch heute treffen wir in der 
Küſtenbevölkerung ſtark arabiſchen Einſchlag. Auf arabifhen Einfluß läßt 
ferner der im Volke überall verbreitete Fatalismus ſchließen, ſchon die Wort— 
bildung deutet darauf hin: Schickſal — vintana (arabiſch evinat), ebenſo das 
Wort für Wahrjagerei — Silidy (arabiſch ſikry). Auch der gerade in jener alten 
Zeit vorhandene Glaube an ein höchſtes Weſen „Andriamanitra® mag dur‘ 
die Araber eingedrungen oder doc) befruchtet fein. In fpäterer Zeit — nad 
Aufgabe jener arabiihen Niederlaffungen — wurde er. von animiftifhen Vor— 
ftellungen übermwuchert. — In der heutigen Mohammedanerbevölferung haben 
wir zu unterjcheiden zwiſchen den vor etiwa fünfzig Jahren aus Indien herüber- 
gefommenen Händlern, die Schiiten find, fih nicht mit den Bewohnern des 
Landes miſchen, feine Proſelyten machen und nur indireft durch ihren Wohl- 
ſtand die Beachtung der Bevölkerung auf fich ziehen, und den von Arabien und 


den Comoren gefommenen Sunniten, deren Ziel die Verbreitung ihres Glaubens 


ift. Shre Forderungen find gering, dem primitiven Heidentum werden nur ein 
anderer Name und einige Riten hinzugefügt. Daß die Heinen PBapierftreifen 
mit Koranverſen in arabifcher Schrift Fraftooller find als die Knochenſtücke oder 
Berlen, die fie bisher als Amulette gebrauchten, ift den Leuten leicht einzureden. 
So wird uns der fchnelle Fortichritt des Islam verjtändlih, in derProvinz 
Majunga im Nordweiten der Inſel zählt er ſchon 75 000 Anhänger. Alle dieje 
Mohammedaner, Araber wie Eingeborene, gaben .im Balkankrieg freudig ihre 
Beiträge zur Unterſtützung der Türfei gegen die „vils chretiens". 


ET, 


Die Verteilung der mifjionarifhen Kräfte auf der 
Inſel ijt troß aller Bemühungen bis jeßt noch eine jehr ungleiche. Das hat 
einerjeit3 feinen Grund in der verjchiedenen Bevölferungsdichte, wohnen doch 
von den 32 Millionen ſchon 114 Millionen in den beiden Inlandprovinzen 
Imerina und Betfileo. So ijt eine Zufammenziehung der Kräfte in diefen 
Gebieten berechtigt. Wenn aber auf dieſe zwei Fünftel der Bevölferung im 
Jahre 1913 noch mehr als zwei Drittel aller Miffionsfräfte entfielen und nur 
35 für eine Bevölferung von 2 Millionen nachblieben, fo ijt das ein Mißver— 
hältnis, auf das mit Recht auf der Konferenz von 1913 hingewieſen wurde. 
| Andererjeit3 dürfen wir nicht vergeffen, daß die Inſel mit ihren 591 967 qfm. 
- größer ijt als das Deutjche Reich vor dem Kriege (540 743 qfm.). So wird eine 
ausreichende Befebung in allen Teilen der nfel immer an dem Mangel an 
Arbeitskräften und den nötigen Geldmitteln jcheitern. Gegenwärtig find im 
ganzen 164 ausländiiche Miffionare auf Madagaskar tätig. Bei einer gleic)- 
äbigen Verteilung käme dabei auf jeden ein Dijtrift von etwa 3610 qkm. (ein 
iet, fo groß wie das frühere Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach) und 
e Bevölkerungszahl von 21342 Seelen. — Daß folde Zahlen ein Unding 
j nd, liegt auf der Hand. Man ijt darum längſt dazu übergegangen, den 
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Miffionaren etwa als Superintendenten die Ueberwachung eines ganzen Bezirks 
zu überfragen, während die Arbeit im einzelnen von eingeborenen Kräften 
geleijtet werden muß. Auch dann kommt noch eine jtarfe Meberlaftung heraus: 
in der Londoner Miffion gibt es Bezirke, wo ein Miffionar die Verantwortung 
für 44—50 Gemeinden hat. Auch iſt für die auf Urlaub reifenden Miffionare 
nit immer Erſatz vorhanden, ſodaß gelegentlich ein Miffionar big zu 74 Ge- 
meinden unter fich hat. In der Pariſer Miffion ift der Mangel an Arbeits- 
fräften noch größer. Ein Bezirk im Nordoften der Inſel, der fih von Tamatave 
bis hinauf nad) Diego Suarez ausdehnt, umfaßt eine Bevölkerung von rund 
300 000 Seelen und wird von einem einzigen Miffionar verforgt. Im Nord- 
weiten umfaßt das Gebiet, das zu bearbeiten ijt, fait 80 000 Quadratmeilen 
und weift 1% Millionen Einwohner auf. Auch für diefen Bezirk konnte bisher 
nur ein einziger Miffionar (in Marovoay) bereitgeftellt werden. 

Die ſchon genannte Zahl von 164 Miffionaren verteilt fih auf jieben 
ausländifhe Mifjfionsgejelljhaften, wir nennen fie in ge 
Ihichtlicher Reihenfolge. Sm Sahre 1818, bezw. 1820 begann die Lon- 
doner Miſſionsgeſellſchaft ihre Arbeit auf der Inſel. Gie tat 
Pionierdienfte, fie hatte die Verfolgungsſtürme zu erleiden, fie legte nad) der 
Wiedereröffnung des Landes 1862 aufs neue die Hand an den Pflug. Ihre 
Arbeit dehnte ſich — ihrer fongregationaliftiihen Art zufolge — ſchneller aus 
al3 für die innere Entwidlung gut war. Wenn die Londoner ſchon nad) 
zweimonatlihem Qaufunterriht in die Gemeinde aufnahmen, wenn fie in 
einem Jahresbericht fhreiben: „Bor 11 Jahren gab es Polygamijten in jeder 
Gemeinde“ oder „In jeder Gemeinde gibt es eine ganze Menge von Leuten, 
die etwas wiſſen von Gottes Wort“, jo zeigt uns das, daß hier ein Weniger 
ein Mehr bedeutet hätte. Die äußere Beichränfung der Arbeit, die jpäter durch 
die Feindſchaft der franzöſiſchen Solonialregierung nötig wurde, brachte daher 
nur inneren Gewinn. Die Arbeitsgebiete der Londoner find nod) heute die 
beiden Inlandprovinzen Imerina und Betfileo. Im Jahre 1918 waren dort 
im ganzen 26 Miffionare jtationiert, die 685 Gemeinden mit 185 700 Seelen zu 
verjorgen hatten.) 

1864 trat die Yusbreitungsgefelliäaft (S.P.G.) in die Ar- 
beit ein. Sie hatte zunächſt fein feſtes Gebiet, fondern gründete einzelne 
Stationen zerjtreut über das Land. Das erſchwerte jpäter die Arbeit der übri- 
gen Miffionsgefellfchaften, umfomehr da die Anglifaner durch ihre biſchöfliche 
Verfaffung bis in die Gegenwart eine Sonderftellung einnehmen. Seht Tiegt 
ihr Hauptarbeitsfeld an der Dftlüfte zwifchen Tamatave und Mananjarh, 
außerdem hat fie einzelne Stationen unter den Sakalava hoch im Norden. Sm 
ganzen arbeiten 16 anglifanifche Miffionare auf der Inſel, die 162 Gemeinden 
mit 22 100 Seelen verjorgen. Die Leitung der Arbeit Tiegt in den Händen eines 
Biſchofs, der in Antananarivo refidiert. Die Errichtung dieſes Bistums ver- 
anlaßte die Engliſche KHirchen-Miffion (Ch.M.S), 1874 ihre jeit 11 Jahren 
beitehende Arbeit gänzlich niederzulegen, um Konflikte zu vermeiden. 7 

) Robert Griffith, Madagasfar, A Century of Adventure, LM.S, 1919. 
Ausführliche Statiftif Seite 78—79. in: 
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"Seit 1866 wirft die Norwegiſch-Lutheriſche Miſſions— 
gejellihaft auf Madagasfar. Sie trieb zunächſt Evangelifationsarbeit 
in den vielen independentifchen Gemeinden der Provinz Betfileo, die während 
der DVerfolgungszeit von halbgebildeten Laienpredigern gegründet waren, bis 
fie ihnen jene tiefe, gediegene Art aufgeprägt hatte, die ihre Arbeit noch heute 
tennzeichnet. 1874 dehnte fie ihre Arbeit auf die Weftfüfte aus, und feit 1888 
hat fie die dazwiſchen wohnenden Bara und die Volksſtämme an der Oftfüfte 
füdlid) von Mananjary in ihre Pflege genommen. Für ihre 778 Gemeinden 
mit 104553 Seelen hat fie 46 Miffionare. eingejtellt. 

1867 nahm die Gejellfhaft der Freunde (F.F.M A.) die Art 
beit auf. Sie beſchränkte ſich zunächſt ausſchließlich darauf, die Londoner in 
ihrer Schul- und ärztlichen Tätigkeit zu unterftügen. Neuerdings treibt die 
Geſellſchaft der Freunde auch felbjtändig kirchliche Arbeit, der größte Teil des 
Salalavagebiets ift ihr zur Bearbeitung zugefallen. 23 Miffionare verforgen 
205 Gemeinden mit 34 542 Seelen. 


Seit 1892, bezw. 1895 arbeiten zwei amerifanifch-norwegifche Miffions- 
gejelihaften im bisher noch unbejegten Süden Madagasfars. Die Nor- 
wegifh-Lutherifhe Freikirche (L.B.M.) unterhält mehrere Sta- 
tionen an der Südweſtküſte. 6 Miffionare ftehen für ihre 26 Gemeinden mit 
1600 Seelen zur Verfügung. Die Vereinigte Norwegiſch-Luthe— 
tiihe Kirche arbeitet hauptfählic unter dem Volk der Tanofi an der 
Südoſtküſte der Inſel. Ihre 76 Gemeinden mit 5200 Seelen werden von 21 
Miffionaren verjorgt. 

Der Hilferuf der ausländiichen Miſſionsgeſellſchaften, die durch die 
feindſelige Haltung der franzöſiſchen Kolonialregierung bedrängt waren, ver— 
anlaßte endlich die Bariferevangelijhe Miſſionsgeſellſchaft, 
1896 in die Arbeit einzugreifen. Trotz ihres eigenen Mangels an Arbeitern 
und Geldmitteln ſandte ſie Miſſionare und Lehrer hinaus, um in den engli— 
ſchen und norwegiſchen Schulen den geforderten franzöſiſchen Unterricht zu 
erteilen und die eingeborenen Lehrer im Franzöſiſchen zu unterweiſen. In 
felbftlofer Weife übernahm fie zeitweife ſämtliche Elementarfchulen der Lon— 
doner (1200 Schulen mit ungefähr 50 000 Schülern) und bewahrte dieje da- 
dur dor gänzlihem Nüdzuge Schon im nächſten Jahre gründete fie felbit 
die erjten Stationen in den Provinzen Imerina und Betſileo. Als Solonial- 
miffion blühte ihre Arbeit ſchnell auf. Die Errichtung franzöſiſcher evangeli- 

ſcher Schulen war wichtig, um den von den Jeſuiten aufgeftellten Sa „epan- 
geliſch ift engliſch, katholiſch ift franzöfifch* zu entkräften. Neuerdings haben 
die Parifer ihre Arbeit auch auf die bisher fo vernadjläffigten Gebiete im 
Nordweſten und Nordoften der Injel ausgedehnt. Im ganzen werden 573 
Gemeinden von 26 Miffionaren verforgt. Die Parifer Miffion jteht in freund- 
ſchaftlichem Verhältnis zu der LMS. und FFMA. Die Gemeinden diejer 
drei „Schmwejtern“ — ſchloſſen ſich zuſammen zur „Kongregational— 
Union von Imerina“, fie vereinigen fich alle jehs Monate zu gemeinfamen 
Konferenzen (Sian-Enim-Bolana). 
/ Ein weiterer Schritt zu engerem Zuſammenſchluß war e3, als dieje ©e- 
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meinden ihre eigenen Miſſionsverſuche in den noch heidniſchen Gebieten der 
Inſel in einem gemeinſamen Unternehmen aufgehen ließen. Die Mada- 
gaſſiſche Miffionsgejellihaft, — ebenfalls Sfan-Enim-Bolana 
genannt, teil ihre Hauptverfammlung mit den jehgmonatlichen Konferenzen 
zufammenjällt —, hat bereit3 ſechzehn eingeborene Evangeliften ausgejandt 
und kommt jelbjtändig für deren Unterhalt auf. Sie wirft zum Teil im Ge- 
biet der Parifer, doc ijt ihr außerdem verſuchsweiſe ein eigenes Arbeitsfeld 
unter den Stämmen der Sihanafa und Tfimihety im Innern der Inſel zu- 
gewiefen. Daß ihre Arbeit durch die Zugehörigkeit ihrer Evangelijten zum 
Hovajtamm jehr erſchwert wird, wurde jchon ausgeführt. So werden au 
jene Stämme nur durch Hinzuziehung europäifcher Kräfte erreicht werden 
lönnen. — Im Jahre 1912. hat fi auch innerhalb der anglifanifchen Ge- 
meinden ein eigenes Miffionsunternehmen gebildet. Im Bezirk Anofibe an 
der Nordweſtküſte wirken zwei eingeborene anglifanifche Geiftlihe. Endlich 
treiben. auch die norwegiſchen Gemeinden der Provinz Betfileo Heidenmiſſion 
im Süden der Inſel. 

Dies dürfte ungefähr die tatfächliche Bejegung der Inſel Daritellen. 
Theoretiijh hat man bereits auf der Konferenz von 1913 das gejfamte Gebiet 
der Inſel zwiſchen den acht evangelifchen Miſſionsgeſellſchaften aufgeteilt, d. b. 
für die nädhjjten fünf Sahre wurden die einzelnen Landſtriche einer beftimmten 
Sefellihaft vorbehalten. Erſt nad) Ablauf diefer Frift jollie es aud) den übri- 
gen Gefellichaften freiftehen, das noch brach liegende Land nun ihrerfeit3 zu be— 
bauen. Die dadurd) jchärfere Abgrenzung des Gebiet3 trug zu alljeitiger Er- 
leichterung der Arbeit bei und ftedte zugleich jeder Miſſioneeee ein 
feſtes Ziel. 

III. 


Erſt wenn wir uns die Hemmniſſe der Arbeit und die Verteilung der 
miſſionariſchen Kräfte klargemacht haben, ſchätzen wir die erzielten Erfolge 
tihtig ein. Cine kurze Bahlenüberfiht Tann zunächſt äußerlich in Die 
"Arbeit einführen.) Bon den fieben ausländifhen Miffionsgejellichaften find 
bisher 2510 Gemeinden ins Leben gerufen. Die Gejamtzahl jest fich zu- 
fammen aus 74817 Abendmahlsberechtigten und 449 126 „Anhängern“. Rede 
nen mir zu diejen rund 525 000 evangelifchen Christen noch 308 000 Katholiten 
hinzu, jo gewinnen. wir die an fich ftattlihe Zahl von 823000 Seelen. Und 
doc) bedeutet diefe Zahl nur gut ein Fünftel der Gejamtbevölferung von 3% 
Millionen! 1 

Die im Verhältnis zu diefen Volksmengen fo geringe Zahl von I64 
Miffionaren wird ung nur verſtändlich durd die eigenartige kirchliche 
DOrganifation der Gemeinden. Wir fahen bereit3, daß bejonders die, 
Londoner Miffion den Eingeborenen ſchon früh Nechte in der Verwaltung ein— 
räumte, Sebt ift die Selbjtändigfeit ihrer Gemeinden ſoweit borgejchriiten, 
daß Taufunterricht, Leitung des Gottesdienftes und Organifation der Ger 
meindearbeit ganz in den Sänden der Pajtoren liegt. Was für Männer haben 
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°) Robert Griffith, Madagastar, ©. 78—79. 
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wir unter diefen „Paſtoren“ zu verjtehen? In einer Anmerkung zu den von 
Griffith aufgeführten 435 Paftoren der Londoner Miffion heißt es: „Alle 
Perſonen, die dazu ernannt find, einzelne Gemeinden zu verwalten, werden 
Pajtoren genannt; nur ungefähr 10 % find volljtändig ausgebildet, 40 % find 
teilmeife ausgebildet und die übrigen haben tatjächlich feine Ausbildung ge- 
habt.“ Der große Prozentjah diefer Nichtausgebildeten umfaßt die meijten 
Paſtoren der Landgemeinden, die „mpitandrina“, d. h. Kirchväter. Sie ver- 


walten ehrenamtlich die äußeren Gemeindeangelegenheiten, während Predigt 


und Berwaltung der Saframente in den Händen von Evangeliften Tiegt. — 
Se weiter die geiftige und geijtliche Förderung des Volkes fortjchreitet, deſto 
größer wird das Bedürfnis, aud) in den Landgemeinden Männer an die Spibe 
zu jtellen, die auf Grund ihrer Kenntniffe und geijtlihen Erfenntnis die Ge- 
meinde überragen und ihr wirflicy Führer werden fönnen. So hat neuerdings 
jowohl die Londoner, wie aud) die Pariſer Miffion Kurſe zur Fortbildung 
jolder Leiter der Landgemeinden eingerichtet. Zwei big drei Jahre lang 
findet der Unterriht in regelmäßiger Folge alle vierzehn Tage zwei Tage, 
beziv. dreimal im Jahr vierzehn Tage lang jtatt. Die fegengreihen Folgen 
diefer Einrichtung find ſchon jet in den Gemeinden fpürbar. Weberall werden 
nur noch PBajtoren verlangt, die ſolchen Paſtorenkurſus beſucht haben, und 
die Gemeinden find bereit, ihnen aus ihrer eigenen Kaffe Gehälter zu zahlen. 
Während früher in einem Bezirk von 37 Gemeinden nit ein ausgebildeter 
Paſtor war, haben jet bereit3 16 ſolche angejtellt. — Weit über diefe Stufe 
erhebt fi der geringe Prozentſatz derjenigen PBajtoren, die einen vierjährigen 
Studiengang in einem theologifhen Seminar over im „United Theological 
College" in der Hauptitadt durchgemacht haben. Diefe Männer müffen min- 
deſtens zwei Jahre ala Lehrer und fpäter als Evangeliften tätig geweſen jein, 
fie find meift über 25 Sahre und verheiratet. Ihre Frauen werden inziwijchen 
durch die Miffionarsfrau und in den höheren Mädchenfchulen weiter gefördert 
und in der Pariſer Miffion neuerdings aud) beim Verlaffen der Anſtalt einer 
Prüfung unterzogen. So werden hier Frauen herangebildet, die den Paſtoren 
verjtändnisvolle Gehilfinnen werden und eine fegensreiche QTätigfeit unter den 
Srauen ihrer Gemeinde entfalten können. — Die Londoner Miffion räumt der 
Frau große Rechte ein. Sie berichtet ſchon 1913, daß eingeborene Frauen mit 
ſolchem Erfolge predigten, daß fie als regelrechte Laienpredigerinnen angejtellt 
wurden. Im Sabre 1917 ftand an der Spite einer Gemeinde ein weiblicher 
Bajtor, der auch weiter im Amte bleiben und daneben den zweijährigen 
Paſtorenkurſus beſuchen follte. 


Außer den Paſtoren ſtehen Evangeliſten und Laienprediger in der Arbeit. 
Die Evangelijten find meijt ausgebildete Männer, die vom Miffionar ange- 
stellt werden, um fünf bis fieben Gemeinden zu überwaden und dort zu predi- 
‚gen. Sie haben dem Miffionar jeden Monat ichriftlid darüber Bericht zu 
erſtatten. Bisher ſtand der Evangeliſt meiſt über dem Paſtor, doch wechſelt 
dies Verhältnis überall da, wo ausgebildete Paſtoren an der Spitze der Ge— 
meinden ſtehen, hier verlieren ſie ihre eigentliche Bedeutung. — Die Laien⸗ 
iger unterſtützen den Paſtor in feiner Gemeinde, fie tum ihren Dienſt frei- 
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willig und bringen um ihres Glaubens willen große Opfer an Zeit und Srait. 
sm Jahre 1918 wirkten im ganzen 6694 Evangeliften und Laienprediger auf 
Madagaskar, davon entfallen allein auf die Londoner Miffion 23318. 


Die Gemeinden wählen ihre Paftoren und Laienprediger ſelbſt, doch 
muß die Wahl von der nächſten Diſtriktsſynode bejtätigt werden. Die Firhliche 
Berfaffung war in der Londoner Miffion urfprünglid” — ihrer Heimatkirche 
zufolge — eine fongregationale, doch erwies e3 fih nur zu bald, daß die 
Eingeborenen dafür nicht reif waren, und fo folgten die Londoner dem Bei- 
ſpiele der Barifer, die eine presbpterial-/ynodale Verfafjung einführten. Mit 
Ausnahme der Anglifaner haben aud) die übrigen Miſſionsgeſellſchaften dieſe 
Verfaffung angenommen. — Wir haben drei verfchiedene Arten des Zufammen- 
ſchluſſes zu unterfcheiden: 

a. Die monatliche Verfammlung (Toha-Volana). Sie umfaßt acht bis 
zehn Gemeinden derjelden Miffion, die am erjten Montag jeden Monats zu 
gemeinfjamem Gottesdienft und Gebet zufammenfommen. Die Sitte geht zurüd 
auf die erjten Gründer der Madagasfar-Miffion, die von ihrem Heimatlanoe 
Wales her jolde gemeinfamen Miffionsgottesdienfte Tannten. 

b. Die viermonatlide Dijtriftsfynode (Sjan-Efa-Bolana). Sie umfaht 
eine größere Zahl von Gemeinden derjelben Miffion, meift zwölf bis achtzehn. 
Sie ift von befonderer Bedeutung, weil fie alle Verwalltungsangelegenheiten der 
betreffenden Gemeinden zu entjcheiden, insbefondere die Wahl der Bajtoren 
und jonftigen Gemeindearbeiter zu bejtätigen bat. 

c- Die jährliche Generaliynode (fan-Kerin-Taona). Sie vertritt alle 
Gemeinden, die mit derfelben Miffion Verbunden find, und behandelt Tragen, 
die die Entwidlung der Miffion als Ganzes betreffen. 


Ein reges Leben innerhalb der Gemeinden bezeugt uns 
überall, daß bier ein lebendiges, geiſtdurchwehtes Chriftentum eingezogen ift. 
Sowohl die Londoner wie die Parifer heben befonders die Regſamkeit der 
Gemeinden in der Provinz Betfilleo hervor. Hier fand 1905 in den normegi-. 
ihen Gemeinden eine Ermwedungsbewegung ftatt, die immer meitere reife 
zieht. Man hofft, daB von hier aus das Evangelium feinen Weg in die noch 
heidniſchen Teile der Inſel nehmen wird. Die Gottesdienfte find überall die 
Mittelpuntte des Gemeindeleben, die Anglifaner vergleihen den fo gemwalti- 
sen Zug zum Worte Gottes mit den Eriwedungszeiten auf Korea. — Unter 
der Schredensherrfchaft Angagneurs hatte auch das Gemeindeleben zu leiden: 
In der Hauptftadt beftand feit 1896 ein „Mädagaffifcher Verein zur Fürſorge 
für Waifenkinder‘. Die Jahreseinnahme von 1000 fr3. genügte, um 15—20 
arme eingeborene Waifen zu verjorgen. Im Jahre 1909 mußte diefer Verein 
aufgelöft werden mit der Begründung, daß der Generalgouverneur teinerlei 
Vereinigungen der Eingeborenen dulde. Ebenſo erging es dem „Ehriftlihen 
Verein junger Männer“ in Antananarivo, in deifen Vorjtand ſogar Europäer 
waren. Dagegen wurde die Gründung eines fogenannten „Vereins Etienne 
Dolet“, der die Malagaffen für das Freidenkertum gewinnen follte, genehmigt. 
— Erft 1913 wurden diefe Verbote zurüdgezogen, feitdem blühen in _den Ge— 
meinden aller Miffionsgefelfhaften die verfchiedenften Vereine auf. — > 
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ganze Provinz Imerina find die „Vereine für entjchiedenes Chriftentum“ ver- 
breitet, fie haben ſich zufammengefhloffen zu einer „Geſellſchaft der chriſt⸗ 
lichen Jugend von Imerina“. In Jünglingsvereinen werden neben den 
Miſſionsſchülern auch die Zöglinge der höheren Staatsſchulen geſammelt, um 
in freier Ausſprache Fragen chriſtlichen Lebens zu behandeln. In der Haupt— 
ſtadt richteten die Londoner regelmäßige Abendverſammlungen für Regierungs— 
beamte, Kaufleute und Studenten der Medizin ein. Durch Vorträge über 
Kunſt, Moral und Religion ſucht man dieſe Leute, die durch den verderblichen 
Einfluß. der Europäer oft ſelbſt angefränfelt find, perfünlich zu beeinfluffen. — 
Die Frauen merden jede Woche in Nähvereinen gefammelt, fogenannten 
„Dorcas Meetings“, die von den Miffionarzfrauen geleitet werden. Auch die 
ſchulentlaſſenen Mädchen werden von den Miffionarsfrauen im Nähen ange- 
leitet, doc) jteht die Unterweifung in der Bibel hier im Vordergrund. In den 
Gemeinden der S P. G hat fi eine Mütter-Vereinigung gebildet, die das 
Samilienleben wohltuend beeinflußt und zugleich die Diakoniffenftation Manan- 
jary an der Oftküfte unterhält. 

Bon Opferjinn und erfinderifcher Liebe au) in den ärmiten Ge- 
meinden, von zunehmendem Verjtändnis für die Selbiterhaltung der Arbeit 
wiſſen fajt alle Miffionsgefellichaften zu berichten. Syn den norwegifchen Ge— 
meinden arbeiteten arme Leute freiwillig im Neisfeld und gaben den erhaltenen 
Lohn der Gemeinde. Zwei alte Frauen einer Londoner Gemeinde jammelten 
die Reisförner auf dem Marftplab auf und verfauften fie ala Hühnerfutter, 
um jo 3 sh. für ihre Gemeinde beifteuern zu fünnen. Eine andere Yrau.faferte 
ein altes leid aus und verfaufte die Fäden einem Kerzenmacher ala Dochte. 
In der Pariſer Miffion wird feit 1913 ein feſter mwöchentlicher Beitrag bon 
3 ct. von jedem Gemeindegliede erhoben, um dabon die Gehälter der einge- 
borenen Kräfte zu bezahlen. Außerdem haben alle Gemeinden, die Heiden- 
miffion treiben, hierfür erhebliche Beiträge zu leiften. Fur die J. E. B. wurden 
1917 von den Gemeinden der drei vereinigten Miffionsgefellihaften fait £ 300 
aufgebradit. Solch Opferfinn ijt ein meiterer Beweis, daß die Firchliche 
Arbeit vorangeht, und daß das Ziel der Selbſterhaltung Har ins Auge 
gefaßt ift. — 

Hand in Hand mit der Entwidlung der kirchlichen Arbeit ging die Ent- 
jaltung des Shulmejenz, bis unter dem Gencralvefidenten Angagneur 
ein Reif die ganze Blüte vernichtete. Die Gefamtzahl der Schulen beträgt 
heute nur noch 376, die Gefamtjchülerzahl 24373. Dabei wurde der Wunſch 
des Volkes, den Kindern eine gute Schulbildung zu vermitteln, immer lauter. 
Sämtlihe Schulen waren überfüllt, und die Eltern waren bereit, ihre Kinder 
am Schulorte zu unterhalten. Diefen jtarfen Drang nad) gründlicher Unter- 
w.'fung der Kinder konnte die Regierung mit einer verhältnismäßig Heinen 
Zahl religionzlofer Schulen nicht befriedigen. Etwa 90000 Kinder haben 
beute weniger die Möglichkeit, Schulunterriht zu erhalten, als vor Augagneur, 
fo ſank das gefamte Bildungsniveau im Volke. 

On den vorhandenen Staatsfhulen wird gründliche Arbeit ge- 

leiſtet. Den in den Elementarfhulen gelegten Grund erweitert ein zwei— 
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jähriger Kurſus in den Regionalſchulen. Hierauf bauen ſich einerfeits die 
höheren. Schulen in der Hauptitadt auf, insbejondere Lehrerfeminar und 
Beamtenſchule, andrerfeit3 eine Reihe gut geleiteter Induſtriewerkſtätten. Um 
auch den Aermſten den Beſuch der höheren Schulen zu ermöglichen, werden die 
von auswärts fommenden Schüler auf Staatskoſten in Familien untergebradt 
und verpflegt. 

Gegenüber jolhen Aufwendungen an Kräften und Geldmitteln, gegen- 
über den weitgehenden Forderungen der Negierung haben die Miſſions— 
ſchulen einen ſchweren Stand. Nur wenn der Leiter zwei Jahre Unterrichts- 
praris und — je nad) dem Grade der Schule — das franzöſiſche Diplom als Ele- 
mentar- oder Mittelfchullehrer oder das franzöfiiche Baflalaureat aufweisen kann, 
wird die Schule von der Regierung anerkannt. Alle übrigen Schulen gelten nur 
als Kindergärten. Die Elementar- und Mittelfehulen müfjen fih in ihrem Lehr- 
plan möglichjt ven Regierungsſchulen anpafjen, um nicht ſchon durch geringere 
Bildungsmöglichkeit in der Schülerzahl zurüdzubleiben. Die höheren Schulen 
gliedern ſich mannigfach. Die 1913 von allen Miffionsgejellichaften gemeinjam 
gegründete Schule „Paul Minault“ in der Hauptjtadt will eine abſchließende 
Allgemeinbildung vermitteln. Sie darf die Schüler bis zum achtzehnten 
Sahre behalten. Fajt alle Miffionsgejellichaften ermöglichen ihren Schülern 
eine gründliche Fachausbildung. Bejondere Bedeutung hat das Lehrerjeminar 
der Pariſer Miffion in Antananarivo, weil auch die übrigen Miſſionsgeſell— 
Ihaften, jogar die Norweger und Anglikaner, ihre Zöglinge für das lebte 
Studienjahr dorthin fenden müffen, um das franzöfifhe Diplom zu erwerben. 


1914 wurde bier die Höchſtzahl von 117 Zöglingen erreicht. Das theologifche 


Seminar der Londoner in Fianarantjoa vereinigt drei Arbeitszweige: 1. Aus- 
bildung von Paſtoren und Evangelijten, 2. Ausbildung von Katechiſten und 
MWanderpredigern, 3. Abſchließende Allgemeinbildung für begabte Zöglinge der 
Mittelfhulen. Das „United The ological College" in Antananarivo, an dem 
fih bis 1917 neben der Londoner Mifjion auch die Gejellfchaft der Freunde 
beteiligte, vermittelt in vierjährigem Studiengang eine gründliche theologijche 
Bildung. 1917 zählte die Anjtalt 60 Studenten. Das Thema einer Eramens- 
arbeit aus dem Jahre 1913 zeigt die Höhe der Forderungen: „Die Entdedungen 
der legten fünfzig Sahre, welche die Wahrheit der Bibel bejtätigen oder Licht 
darauf werfen.“ Die Entdedungen der Tel-El-Amarna-Tafeln, die letzten 
Ausgrabungen in Paläftina u. a. m. wurde darin verarbeitet. — Eine mannig- 
faltige praftifhe Ausbildung ermöglichen die Handwerker- und Handelsſchule 
der Barifer Miffion und die Induſtrieſchule der Noriveger. [ 
Der Ausbildung des weibliden Geſchlechts wird neuer-⸗ 
dings große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
unterhalten blühende höhere Mädchenſchulen, Internate und Gewerbeſchulen, ms 
denen geiftige Ausbildung und hauswirtſchaftliche Anleitung Hand in Hand 
gehen. Die Schulen unterhalten ſich zum Teil felbit, indem fie die von den 
Mädchen angefertigten GStidereien, Spigen und Schneiderarbeiten verfaufen.. 
Seit 1916 werden aud) die eingeborenen Mädchen zur Lehrerinnenprüfung zu- 
gelaffen. Die Heranbildung tüchtiger eingeborener a iſt für 
——— der Mädchenſchule beſonders wichtig. Bor & j 
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Se mehr das Miffionsfhulmwefen durd) die Regierung unterdrüdt wurde, 
dejto mehr wurde die Sonntagsſchule ausgebaut. Hier bot ſich eine 
Möglichkeit religiöfer Beeinfluſſung, die nicht dem franzöfifchen Schulgeſetze 
unterlag. Im Jahre 1918 beſtanden 2125 Sonntagsſchulen, die von 78 347 
Kindern beſucht wurden. Einzelne Schulen weiſen 5600 Schüler auf, aud 
Erwachſene werden in getrennten Gruppen unterrichtet. Einige Miffionen 
haben den Unterricht aud) auf den in franzöfifchen Gebieten ſchulfreien Donners— 
tag ausgedehnt. Einen wichtigen Dienft zur Heranbildung der nötigen Hilfs- 
fräfte leijtet die von der Gejellichaft der Freunde gegründete Bibelſchule für 
Männer und Frauen. In einem einjährigen Kurfus werden Laien in das 
Verjtändnis der Bibel und in die Sonntagsfhularbeit eingeführt, um fpäter 
in ihrer Gemeinde die Sache des Chrijtentums zu fördern. — 

Die ärztlide Fürforge der Mifjion murde ebenfalls von 
den Maßnahmen der Regierung betroffen. Vor der franzöfifchen Beſetzung be- 
ſtand neben dem Hofpital der Londoner und der Gefellichaft der Freunde in 
der Hauptjtadt eine medizinifche Schule, die die norwegiſchen und engliichen 
Aerzte 1886 zur Ausbildung eingebovener Aerzte gegründet hatten. Auch ein- 
geborene Pflegerinnen und Hebammen wurden hier ausgebildet. Die fran- 
zöliihe Negierung machte dann die Eulaubnis der ärztlihen Praris von dem 
Doktordiplom einer franzöfiihen Fakultät abhängig. So mußten die Miffionen 
ihre mediziniſche Schule ſchließen. Ihre Schüler traten zunädjft in die ärztliche 
Hochſchule der Regierung ein, doch wurde ihnen unter Gallieni der Eintritt 
berivehrt. Der Barijer Miffion wurde die Verwaltung des großen Ausſätzigen— 
beims, das fie auf Staatskoſten durch Diakonifjen leitete, entzogen und damit 
zugleich jede Beeinfluffung abgeſchnitten. Die aufopfernde Tätigfeit der 
Norweger unter den YAusfäßigen in Antfirabe wurde wiederholt in Regierungs— 
berichten entjtellt. Heute gehört gerade dieſe Anjtalt zu den blühendften der 
Inſel, fie verforgte im Jahre 1914 658 Kranke, außerdem wurden 48 gejunde 
Kinder derjelben dort erzogen. Im Ausfägigenheim der Londoner bei Fiana— 
tantjoa treiben die Pfleglinge Objt- und Gemüfebau, um zum, Unterhalt der 
Anjtalt beizutragen. — Zur Zeit wirfen nur zwei Miffiongärzte auf der Inſel, 
das Hojpital in Antananarivo wird von einem engliſchen Arzt geleitet, außer- 
dem unterhalten die amerifanifhen Norweger einen Miffionsarzt unter den 
Tanoſy. Das Sanatorium der Norweger in Antfirabe und ein zweites Sana— 
forium der Parifer forgen für die Erholung der europäifchen Miffionzfräfte. 
N Der ſchädigende Einfluß der franzöfifhen Beſetzung zeigt fich auch in der 
Einführung atheiftifcher und unfittlicher Preßerzeugniffe. Um fo wichtiger iſt 
5: Verbreitung wertvoller Hriftliher Literatur. Die Gejellichaft der 


reunde gibt ein Monatsblatt in madagaffifcher Sprache „Kirche und Schule“ 
beraus. Ihre Druderei in Antananarivo jtellte 1917 eine Viertelmillion 
riften ber, die zum großen Teil an die im Felde befimdlichen Truppen ver- 
indt wurden. Die Londoner Mifjion läßt fi) hauptſächlich die Verbreitung 
n Sonntagsſchulliteratur angelegen fein, außerdem gibt fie zwei Gemeinde- 
ätter heraus „Gute Worte* und „Der Ratgeber“, beide Blätter wurden ſchon 
4 in 8000 Exemplaren verbreitet. Die Verdienfte der Londoner Miffion 
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um die Ueberſetzung der ‚Bibel, die Herausgabe eines engliſch-madagaſſiſchen 
Wörterbuches u. a. m. werden von allen Miffionsgefellfchaften dankbar aner- 
fannt. 1916 wurde eine madagaffiihe Konkordanz vollendet, an der 13 Sahre 
lang gearbeitet ivar. — 

Die großen Erfolge auf den verſchiedenſten Gebieten find ein beredtes 
Zeugnis für die treue, opferwillige Arbeit der Miffion, und es fteht zu hoffen, 
daß noch Größeres erreicht werden fann, wenn jebt, wie es heißt, die Nera 
Angagneur als endgültig überwunden angejehen wird. — Trobdem mill es 
uns ſcheinen, als ob zwei ernjte Schäden einer gedeihlichen Entwidlung noch 
im Wege jtehen: die mangelnde Einmütigfeit der verfchiedenen Miffionsgefell- 
ſchaften und die Forderung der Selbftändigfeit vonfeiten der Gemeinden. 


(Schluß folgt.) 
— 
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Am 16. März ift Miffionsinfpeftor D. 2. J. Frohnmeyer nad 
furzem, ſchweren Krankenlager Beimgegangen. Cein Tod bedeutet nicht 
sur für die Basler Miffion einen ſckweren Verluft; der Name des Heimge— 
gangenen hatte über fie hinaus in weiten reifen der Schweiz und Süd— 
deutſchlands einen guten Klang. 

J. Frohnmeyer wurde am 12. Dezember 1850 in der Nähe von Lud— 
wigaburg in Württemberg geboren. Gein Vater war damal3 Lehrer 
und wurde jpäter Pfarrer in Kirchenkirnberg (Wttbg.). Schon der Knabe 
zeigte eine ungewöhnliche Lebhaftigfeit und Beweglichkeit des Geiftes; mit 
einem ausgefprochenen Sinn für Humor verband fich früh ein tief religiöfer 
Zug. Bereits in frühen Kinderjahren erwachte in ihm die Liebe zur Miffion. 
Nachdem Frohnmeyer im Jahre 1870 das mürttembergifhe Lehrereramen 
bejtanden und eine Zeitlang an einer Volksſchule unterrichtet hatte, trat er 
1872 al3 Lehrer in das Basler Miffionshaus ein. Die gewaltige Perſönlich— 
teit de3 Inſpektors Joſenhans machte auf den jungen Mann einen tiefen Ein- 
drud und hat auf jeine fpätere miffionarifhe Laufbahn in mander Hinfiht 
bejtimmend gewirkt. Nach vierjährigem Aufenthalt im Miffionshaus zog 
Frohnmeyer 1876 zum eritenmal nad) Indien aus. Dort war ihm eine 
faſt 30 jährige Wirkſamkeit beſchieden. Das Land der Wunder und Märchen 
hat einen mächtigen Zauber auf ihn ausgeübt; fein Zeben lang ift er in feinem 
Bann geftanden. Seine LZebensarbeit war Indien geweiht. Er gehörte der 
Malabarmiffion an und hat hauptfählid; auf den Stationen Kalifut und 
Talaſcheri gewirkt. Meifterlich beherrichte er das Malayalam und hat u. a. 
eine treffliche Grammatik desfelben gejchrieben. Mit großer Liebe und ein- 
dringendem Berftändnis verfenkte er fi in die Geiftesiwelt der Hindu; im 
Labyrinth ihrer religiöfen Anfhauungen und philofophifchen Gedanfengänge 
war er tie wenig andere zuhaufe. Linguiftifhe und religionsgeſchichtliche 
Studien dienten ihm aber nur al3 Mittel zum Zweck. Mit Leib und Geele 
war er Miffionar. So wenig er die Wichtigleit der direkten Heidenpredigt 
verfannte, jo lag ihm doch ſchon feiner Vorbildung nad) das br 
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ſonders am Herzen. In ihm erfannte er das Mittel, um an die der direkten 
Verfündigung des Evangeliums unzugänglichen Volkskreiſe heranzufommen. 
Jahrelang hat, er dag Seminar auf Nettur geleitet und zählt unter den ein- 
geborenen Arbeitern zahlreihe dankbare Schüler. Energiſch hat er fih für 
den Ausbau des höheren Schulmefens eingefegt und mit befonderer Freude 
die Gründung des Kolleges in Kalifut begrüßt. Daneben befleidete er ver- 
ihiedene Amter in der Miffion; zulegt war er Generalpräfes. Auch die Re— 
gierung hat ihn zum Mitglied wichtiger Kommiffionen ernannt. 


Sm Sahre 1906 berief ihn das Vertrauen des Komitees in die heimat- 
che Miffionsleitung. Als Inſpektor übernahm er felbftverftändlich 
da3 Referat für die indifche Miffion. Mit unermüdlicher Treue und Schaffens- 
freudigfeit hat er auch diefes Amtes gemwaltet. Seine reihe miffionarifche 
Erfahrung fam von da an dem ganzen Miffionswerf zugut; feine Liebe aber 
gehörte nad) wie vor vor allem Indien, und e3 war ihm eine befondere 
Freude, ala er im Winter 1910/11 das Land feiner Sehnſucht auf einer In— 
ſpektionsreiſe noch einmal beſuchen durfte, um wichtige Neorganifationen in 
die Wege zu leiten. 


Schon mwährend feiner Urlaubszeit war Frohnmeder ein vielbegehrter 
Mijfionsredner. Vollends hat er al3 Inſpektor die Sache der Miffion 
in der heimatlicdhen Miffionsgemeinde mit außerordentlihem Erfolg vertreten. 
Unermüdlich war er bis zulegt im Reifen. Wo immer man feiner begehrte, 
ließ er ſich bereit finden, durch Miffionspredigten, Vorträge und Anſprachen 
zu dienen. QDuellfrifch fprudelte feine Rede aus der reihen Fülle feiner Er- 
fahrung und Belefenheit, dankt der er auch in andern Miffionen zuhaufe war; 
dabei funfelte und blitzte es oft nur fo von Geift und Humor. Stundenlang 
konnte er feine Hörer feſſeln. Über feinen geiftvollen Ausführungen lag zu- 
gleich die Weihe religiöfer Wärme, und weil er jelbjt im Zentrum ftand, jo 
wußte er auch die andern von der Peripherie immer wieder dahin zurüdzu- 
führen. Durch diefe Seite feiner Tätigkeit hat er die Liebe zur Miffion bei 
unzähligen vertieft und das Intereſſe für fie auch in fernerftehenden Streifen 
zu wecken verjtanden. 

Eine große Lehrgabe gehörte zu feinem väterlihen Erbe. Gerne 
bat er fid) darum aud) am Unterricht im Miffionshaug beteiligt. Religiong- 
geſchichte, Miffionsgefhichte und Miffionslehre wußte er bei feinen ausge— 
breiteten Kenntniffen und feiner reichen Erfahrung wie fein anderer zu geben. 
Schon feinem Examen zuzuhören, war Genuß und Gewinn zugleidh. Vol— 
lends werden feine Schüler ihm für die reiche Anregung und Förderung, Die 
fein Unterricht ihnen brachte, zeitlebend dankbar bleiben. Seit dem Jahre 
1909 vertrat er die Miſſionswiſſenſchaft auch an der Basler Univerfität; 
1916 verlieh ihm die theologifche Fakultät aus Anlaß des 100 jährigen Jubi— 
läums der Miffionzfchule die theologifche Doltorwürde. War die Zahl feiner 
rer naturgemäß auch Mein, fo haben doch mande in feinen Vorlefungen, 
in denen er mit meifterhafter Beherrſchung des Stoffes immer wieder neue 
enftände behandelte, einen Eindrud von der Größe und Wichtigfeit der 
saufgabe empfangen. 


- fiel damit auf fein fo glüdliches und gefegnetes Yamilienleben. Tief 
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Es war Frohnmeyer ein Bedürfnis, auch abaejehen von den Gelegen- 
heiten, die feine Berufsarbeit von felbjt mit fich brachte, weiteren Streifen 
mit der Verkündigung des Coangeliums zu dienen. So hat er gern und 
aufig gepredigt. Auf kunſtvollem homiletifhen Aufbau gab er nichts, 
und alle Rhetorif Tag ihm fern. Schlicht, einfach biblifeh, an die Tertgedanfen 
anfnüpfend und fie reichlich verivertend; ebenfo fern von jtarrem Dogmatis- 
mus als von bloß chriſtlich gefärbter Moral haben feine gedantenreichen und 
warmen Predigten, denen man die gereifte chriftliche Erfahrung abfpürte, 
einen großen und dankbaren Hörerfreis gefunden. 

Geijtiges Produzieren fiel ihm ungemein leicht. So fand der vielbe- 
Ihäftigte auch) Zeit zu [hriftftellerifher Arbeit. Im Lauf der 
Sahre hat er’ eine Reihe von Miffionzftudien und Aufſätzen veröffentlicht, die 
ſich Hauptfählic mit den Problemen der indifhen Miffionsarbeit beſchäftig— 
ten. In der lebten Zeit jah er fich unverfeheng in den Kampf um Die 
Theofophie verwidelt. Er hatte die Anfänge der Bewegung und Ihre 
nicht immer einwandfreie Geſchichte in Indien miterlebt und mit Intereſſe 
verfolgt und fie ſchon vor mehr als 30 Jahren, al3 noch niemand ihre Fünf- 
tige Bedeutung ahnte, al3 einen „Fräftigen Sertum“ bezeichnet. Als ein gründ- 
licher Kenner der Sade, um die e3 ſich handelt, wurde er nunmehr häufig 
au Vorträgen aufgefordert, die gelegentlich zu lebhaften Auseinanderſetzungen 
mit der Gegenfeite führten. Den Ertrag feiner hiftorifhen und apologetiſchen 
Studien hat er einige Monate vor jeinem Tode in der Schrift: „Die theojo- 
phifche Bewegung“ niedergelegt. Diefes Büchlein hat ihm heftige Anfein- 
dungen zugezogen, die ſich aber vielfach mit nebenſächlichen Dingen befaßten 
und gegen die vornehme Art feiner Polemik nicht eben zu ihrem Vorteil ab- 
ſtachen. Dffenbar ſaß der Pfeil. 

Die Frohnmeyer perfönlid näher ftanden, haben viel an ihm ver- 
loren. Im perfönlichen Umgang ließ er fie feine geistige Tiberlegenheit nicht 
fühlen. Er gab fi, wie er war, ſchlicht, anſpruchslos, herzlih. Wie ein 
heller Sonnenftrahl brach in mancher ſchwierigen Sitzung fein Humor hervor 
und zauberte ein Lächeln auf die ermüdeten Gefichter. Smmer war der Um— 
gang mit ihm anregend und fruchtbar. Beſchränkte fich fein reger Geift doch 
leineswegs auf fein Fach; vielmehr interefjierte er ſich lebhaft aud) für Mufit 
und Kunft, Geſchichte und Literatur. Goethe hat ihn auch nah Indien 
binausbegleitet, und feinen Tifchgenofjen hat er gelegentlih aus Fauſt vor⸗ 
geleſen. Von ſeinem religiöſen Leben machte er nicht viel Worte. Für ſeine 
Perſon wurzelte er tief im Evangelium der Schrift; wohltuend berührte aber 
immer wieder die Weitherzigkeit, mit der er den religiöſen Standpunkt anderer 
beurteilte. Seinem warmen und milden Pietismus war alles —— 
Schulgezänk zuwider; dafür erwies er ſich auch darin als ein echter Jünger 
feines Herrn, daß er bis zuletzt im Lernen und Wachſen blieb. 

Die lebten Zahre haben ihm viel Schweres gebradt. Schon 
Ende 1914 verlor er einen feiner Söhne im Krieg. Ein ſchwerer Schatten 


Herzen gegangen ift ihm der Verluft des indifchen Arbeitsfeldes der 
4 —* 
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Miffion, dem feine Lebensarbeit gehört hatte. Aber er hat fi) auch darin 
unter Gottes Hand gebeugt und dabei bis zuleßt an der Hoffnung feitgehalten, 
daß dieſes Gebiet der Basler Miffion dereinft wieder zufallen werde. Auch 
unter dem Zuſammenbruch feines deutfchen Waterlandes hat er ſchwer ge- 
litten. So fern ihm aller nationaliftifhe Chauvinismus Tag, fo ift er doch 
bis zu feinem Ende ein gut fonfervativer, Tönigstreuer Schwabe geblieben. 
Mit großer Liebe hing er aber auch an Bafel, das ihm zur zweiten Seimat 
geworden tft. 

Sn voller Friſche des Geiftes und des Körpers hat er vor 3 Monaten 
jeinen 70. Geburtstag gefeiert. Man rechnete damals wie felbjtverjtänd- 
lic) damit, daß er in derfelben Nüftigfeit den Seinen und der Miffion nod) 
manches Jahr erhalten bleiben werde. Gott hat e3 anders beſchloſſen. Bis 
zum letzten Wugenblid unermüdlich tätig, hat er die Arbeit erft aus der Hand 
gelegt, al3 eine Lungenentzündung ihn aufs Krankenbett warf. Die vorher 
ſchon überforderte Kraft erlag in verhältnismäßig kurzer Zeit einer fchleichen- 
den Lungenentzündung. Nach einem felten reichen und fchönen Tagemerf 
it er fo zur Ruhe de3 Volkes Gottes eingegangen. Der Ertrag feiner Lebens— 
arbeit aber ijt nicht verloren, und fein Andenken wird unter una im Segen 
bleiben. 


mn 


Chronik. 

Miffionsftudienfurjus in Daſſel im Sölfing vom 11.—17. März 1921. 
Mittiefer innerer Freude und großer Dankbarkeit kann ic) etivas erzählen von 
unferem Zufammenfein im Erholungsheim Daffel (zwiſchen Göttingen und Han— 
nover). Ya, es ift wirklich) wahr: zum erjten Male wieder nad) dem Kriege konn— 
ten fi) die Miffionsfreunde unter den Etudenten aus ganz Deutfchland jam- 
meln und auf das laufchen, was Gott ihnen zu fagen hatte. Aus 19 Hoch— 
ihulen (von Königsberg bi3 Tübingen) famen 54 Etudenten voll innerer 
Sehnſucht und großer Erwartung. Studenten und Etudentinnen aller Fakul— 
täten und Vertreter aller chrijtlihen Vereine und Verbindungen. Das 
Kriegsbeil zwiſchen Wingolf, Schwarzburgbund, den Theologifhen Vereinen 
und der deutſchen chrijtlichen Studentenvereinigung war endlich) einmal be- 
graben. Und feiner ijt fortgefahren, ohne einen gewaltigen Eindrud mitzu- 
nehmen. Wie fam das? 

Die Lofung des 11. März Iautete: „Verla did auf den Herrn von 
ganzem Herzen und verlaß dich nicht auf deinen Verjtand. . . .“ Jetzt beim 
Rückblick iſt mir, als wären diefe Worte der Grundafford der ganz Heinen 
Miffionzbemegung unter den Studenten gewefen. Der Borjtand fagte uns 
immer wieder: Ihr braucht gar feine Vorbereitungen zu maden, die Liebe 
zur Miſſion ift ganz erlofchen, jest jtehen wichtigere Aufgaben im Vorder- 
grund, die Reifen und Verpflegung find ‚viel zu teuer ufw. Und hatten die 

ht recht, die fo ſprachen? Wo war der Studentenbund für Miffion (S.f. M.), 
der am 8. April fein 25 jähriges Beſtehen feiern mußte? Etwa 30 der 
tüchtigſten Sf.M.er waren für ihr Vaterland gefallen. Die übrigen hat. 
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Gott meift andere Wege geführt. War nicht die letzte große ftudentifche 
Miffionztonferenz in Halle 1913 mit ihren 800 Teilnehmern umfonft gewejen? 
Wo maren die Aademifchen Miffionsvereine, die jo lange Jahrzehnte ftill 
Miffionzintereffe zu wecken juchten? Und die Miffionzjtudienfreife? Im 
B.-©. 1921 waren es 12—14 an den Univerfitäten. Was find 12 Studien- 
freife unter 120 000 Studenten? — 

Sefus fagt: „Sch bin gefommen, ein Feuer anzuzünden, mas mollte 
ich lieber, denn es brennete ſchon.“ Kann diefem Feuer etwas mwiderjtehen? 
Wenn es ein rechtes Feuer iſt, jo muß es brennen, alles Falſche, Unmwahre 
zerjtören. Brennt es denn? Oder glüht es nur und fladert hier und da auf? 
Bir wollen ung doch nicht? vormachen. Es brennt ja noch garnicht. Die 
Miffionsliebe ift noch jo Hein. Sie glüht nur ganz langfam. Auch dei 
Miffionzftudienfurfus war nur ein Auffladern. 

Aber Gott hat geredet und das ift genug. Wir fönnen garnicht dant- 
bar genug fein. Dankbar, daß wir finanziell jo ohne Sorgen fein durften. 
Sn ganz furzer Zeit erhielten wir von Miſſionsgeſellſchaften und Miffions- 
freunden etwa A000 ME. für Neife und Verpflequngzitipendien. Nur dadurd 
war das Bufammenfein möglid. Und wir wollen für die prächtige Auf— 
nahme in Dafjel dankbar fein, für den Wald, für ven Blid in das Hellen- 
tal, für den täglichen Sonnenſchein. Vor allem dankbar für die Gebetsgemein- 
ihaft in Dafjel und für Dafjel. Wenn wir in den Tagen Grüße bekamen: 
„Bir denken an Euch“ jo wurde unſre Gemwißheit wieder jtärker. Und miı 
wollen dankbar fein, daß wieder ein jtudentifcher Vorſtand für den Studenten- 
bund für Miffion gewählt werden fonnte und dab 13 Studenten fi neu 
vornahmen, Miffionzftudienfreife im ©.-©. zu leiten, und daß der Mut dei 
andern fehr geſtärkt wurde. 


Wer dies hört, fragt natürlih: „So waret ihr alfo wirklich eine 
ihöne Gemeinfhaft in Daſſel?“ Wir wollen wieder ganz nüchtern fein: 
eine innige Gemeinfhaft waren wir nicht. Als wir nad) dem gewaltigen 
Bericht von Direktor Fries gemeinfam die Kniee beugten, war mancher da: 
bei, der es mit großem, inneren Widerjtreben tat. Wir famen aus zu ber 
ichiedenen Lagern. Aber wir waren ja garnicht gefommen, eine tiefe, inner: 
liche Gemeinfchaft zu fein. Solche Gemeinfchaft kann man nit machen. 
Man foll auch nicht davon reden. Und doch ift feiner ohne einen gewaltigen 
Eindruck fortgegangen. Jeder wurde ganz ar vor eine Entſcheidung ge: 
ftelft, nein vor die Entſcheidung gejtellt, die die größte im Leben iſt. Eı 
hörte Gott reden durch die Männer, die zu uns ſprachen und hörte Gottes 
Stimme in der Miffion fo deutlich), wie nie zuvor. An jeden trat die perſön 
liche Frage heran, was hat das dir zu jagen? 

Die Tageseinteilung war einfah: Morgens Andachten, bis Mittag Re 
jerate über China, meift mit Ausfpraden. Die Nachmittage waren frei zum 
Wandern in den herrlichen Bergen de3 Golling und am Mbend hörten wi 
Vorträge über die allgemeine Lage der Miffion. Am Sonntag war Miffions: 
gottesdienft in Daffel. Unfer lieber Prof. Richter konnte in feiner feſſeln 
ven Art über alle Fragen der Miffion fprechen. Seine Hauptvorträge- waren: 
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Das fulturelle und religiöfe Problem Chinas, Die Krifis des Slam, Die 
Weltlage der Miffion und die Einheitsbejtrebungen auf dem Miffionzgebiet. 
Miffionspräfes Rieke (Barmer Miffion) brachte aus feiner 25 jährigen Er- 
jahrung die Praris vom Miffionsgebiet in China. Miffionsdireftor Ed. Fries 
erzählte aus der großen Erwedungsbewegung in Niag, Miffionsinfpektor 
Beyer brachte die Verbindung bon Heidenmiffion und Vollsmiffion und 
Dr. Joh. Weife ſprach über Miffion und Afademifer. 


Ich möchte noch jagen, was mir bei allem, was wir hörten, das Größte 
gewejen it. Es war das gemeinfame Zeugnis aller Miffionsmänner: Gott 
tedetnod heute. Und wenn Gott redet, fo ſchiebt er die Menfchen bei- 
feite. Da tauchen die größten Fragen des Weltgefchehens vor ung auf: Wie 
fommt e3, daß die uralte Kultur Chinas bei der Berührung mit Europa zu- 
jammenbriht? Was wird aus der Gärung im Neiche der Mitte? Und der 
Slam? Brof. Richter jagt, er bricht zufammen. Die Mufelmänner fagen: 
Der Islam erobert die Welt. Wer hat recht? Und wenn die abendländifche 
Kultur alles auflöft, dürfen wir nur Totengräber jein? Rettet China wirklich 
wejtlihe Hivilifation und Kultur? Und wenn e3 eine Nenaiffance erlebt, 
wird fie gegründet durch eine große Neformation? Wir wollen die VBrobleme 
löjfen und merfen nit, wie Gott ohne uns handelt. Was Sahrhunderte 
nicht zerjtören konnten, fintt, wenn Gott rede. Er baut fein Reich, richtet 
dag Königtum Jeſus auf, nicht mir. 

Direktor Fried bezeugte es aus Nias, da das Neid, Gottes feine Lehre 
ist, fondern Kraft. Er erzählte uns, wie auch in Nias Jeſus noch heute wahr- 
baftig lebt und der Gemeinde feinen Geift gibt wie in der apoftolifchen Zeit. 
Wie er in unbegreifliher Weife die Gewiſſen der Menſchen padt. Lug und 
Trug wird offenbar. Die Miffionare erfchauern vor dem, was ihnen ge- 
beichtet wird. Sein Nagel wird vergeffen, der vor 12 Jahren gejtohlen ijt. 
Konnten wir das glauben? Wußten wir nit durd) Koh. Warned, daß den 
meijten Animiften Bauli Worte von Sünde und Gnade ein Nätfel mit fieben 
Siegeln war? Und Direltor Fries erzählte, wie die Niaſſer plöglic über den 
Animismus-hinwegfamen und den NRömerbrief verjtanden. Wir ftanden ftill 
dor diefem Tun Gottes. 50 Jahre ſchien umfonft gearbeitet und jet iſt die 
Zahl der Chriſten in furzer Zeit auf 40000 gejtiegen. Wie mit goldenen 
Buchſtaben ſteht über Nias: Wenn Gott redet, ſchiebt er die Menfchen beifeite 
und jagt, jet komme ich! 

Sehen wir nicht immer auf unfern Erfolg und gehen an Gottes 
Stimme vorbei? Wir beugten ung vor der Majejtät Gottes. Uns war es, 
ala ſpräche Gott mit gewaltiger Stimme: Seid ftile und wartet und betet 
und ſprecht: „nicht ich, fondern Du!* Doch kein Quietismus. „Seid wie 
die Knechte, die auf den Herrn warten.“ Gebet zu, daß ihr Gott nicht ein 
Hindernis zum Wirken feid. Für den Erfolg feid ihr nicht verantwortlich, 

er viele Steine gilt e8 wegzuräumen. Und für den hellen Schein, der von 
& ausgehen foll, feid ihr verantwortlih! Sind wir nicht ſchuldig, wenn 

Feuer erlifht? Wiffen wir nit, daß wir das königliche Vorrecht haben, 

m Triumphzuge Jeſu eine befcheidene Nolle zu fpielen? (2. Kor. 2, 14.) — 
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Dann fommt aud) uns Studenten nicht mehr die Trage nad) der Notwendig⸗ 
feit der Miffion und des Miffionzftudiums. Wir haben darüber garnicht 
su entiheiden. Gott baut fein Neich nicht demokratiſch. Aber Gott fommt 
aud zu uns Studenten, zu jedem einzelnen, den er gebrauchen kann, und 
lagt: „Gehe du auch in meine Ernte! Ich glaube, aud) in Daffel haben 
mandıe Öottes Stimme gehört. Brauchen wir dann noch um den Studenten- 
bund für Miffion beforgt zu fein und um die Miſſionsſtudienkreiſe? 

Wenn ich es kurz ſagen ſoll, das iſt uns in Daſſel fo groß geworden: 
Gott handelt noch heute mit jedem einzelnen Menſchen, mit dir und mir, mit 
allen aus unferem Volfe und auch mit dem jchlichten Niaffer. „And fiehe 
der Herr ging vorüber und ein jtarfer Wind... . vor dem Herrn her. Der 
Herr aber war nicht im Erdbeben. Und nad) dem Erdbeben fam ein Teuer 
und der Herr war nicht im Feuer. Und nad) dem Feuer kam ein ſtilles, 
ſanftes Saufen. Da das Elia hörte, verhüllte er fein Antlig . .“ 


Bernhard Schiele. 


Islamkonferenz in Uchtenhagen. In Uchtenhagen bei Falkenberg i. d. 
Mark hat vom 29. März bis 3. April wieder einmal eine deutiche Islam- 
tonferenz jtattgefunden, die von dem Deutſchen Hilfsbund für riftliches 
Liebeswerk veranitaltet, zahlreiche Freunde der Mohammedaner-Miffion eine 
Woche in erniter Arbeit vereinigte. Die Hauptvortragsreihen hielten Super- 
intendent Gottfried Simon über da3 Thema: „Wie vermitteln wir dem 
Moslem die hriftliche Wahrheit“, Miffionar J. Enverlin, „Der Slam als 
Vollzreligion unter Arabern und Nubiern“ und Graf Pahlen, ehemaliger 
ruffifher Gouverneur in Turkeftan, über feine dortigen Erlebniffe und Ein- 
drüde. Außerdem hielten Prof. D. Richter, Miffionar Ehmann, Schweſter 
Beatr. Rohner u. a. einzelne Vorträge. Die Konferenz einigte ſich auf die 


folgende Erklärung, die an die deutſche Miffionsgemeinde weitergegeben 
werden foll: 


1. Wir geben dem Ausdrud, daß wir nicht nur an unferer befonderen Ayf- 
gabe der Miffionierung der mohammedanifhen Völker des vorderen 


Orients fejthalten, fondern daß diefe Aufgabe uns brennender und ir 
tiger als je erfcheint. | 


2. Es ift erforderlich, daß in der heimatlichen Miffionsgemeinde das Ver⸗ 
ſtändnis für die Welt des Islam gefördert und das Bewußtſein der Ver⸗ 
antwortung, den SEE das Evangelium zu bringen, geweckt 
wird. 


3. Als dringend nötig betrachten wir 1. die Schaffung einer Arbeitzjtä 
für fünftige Miffionsarbeiter, 2. die Herausgabe populär-wiſſenſchaftlich 
Abhandlungen über Islam und Mohammedanermiffion, 3. die Mitarbei 
an der Herausgabe von Schriften zur Verbreitung unter den Mohamme 
danern, wie fie in der Nile-Miffion-Preß begonnen ijt, 4. die Herausgabt 
einer wiſſenſchaftlich zuverläffigen Bibliographie für das gefamte Gebi: 
der Mohammedanermiffion. 


— 
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4. Wir laden alle Miffionsgefellfchaften, die den vorderen Orient als ihr 
Arbeitsgebiet betrachten, ein, fich zu einer möglichſt engen Arbeit3gemein- 
ſchaft zu verbinden. 


Der auf ©. 95 angedeutete Beſchluß der Hallefhen Vertreter-Stonferenz 
betr. de3 Nichtbefuchg der Internationalen Konferenz in New-Nork hat folgen- 
den Wortlaut: ' 

Diein Halleam 9. Märzverfammelten Vertreter 
der im DEMMA. vereinigten deutfhen Miffionzgejsell- 

"Ihaften haben fi mit dem dur die Konferenz in 
Erans angeregten Plan einer vom 1L—7. Oltober in 
New-York zu baltenden erjten allgemeinen $nter- 
nationalen Miffionsfonferenz nad dem Krieg be- 
ſchäftigt. 

Sie verkennen die in dem Wunſch nad der Teil— 
nahme der Deutſchen an der Konferenz ſich kund— 
gebende brüderliche Geſinnung keineswegs und 
wollen dieſe Geſinnung auch ihrerſeitspflegen. 

Sie empfinden aber tiefſtes Leid über die noch 
heut fortgehende Entrechtung und Vergewaltigung 

deutſcher Miſſionen und deutſcher Miſſionare und 
fühlen ſich eng verflochten in das Geſchick ihres Vol— 
fe3, das trotz des angeblichen Friedens neuerdings 
zu langdauernder Sklaverei verurteilt werden ſoll 
und an Leib und Seele mißhandelt, ja, fogar ſittlich 
vergewaltigt wird. 

Infolgedeſſen erklären fie es zu ihrem Schmerz 
zurzeitfürinnerlih unmöglich eine Internationale 
Miſſionskonferenz zu beſchicken. 

Sie überlaſſen es der New-Yorker Konferenz, 
die Lage der deutſchen Miſſion vor Gott zu erwägen, 
befeblen aber die Zufunft ihres Volkes und des 
ihbnenanvertrauten Werfes3pvorallemindie Handdes 
allmädtigen, geredten und barmberzigen Gottes. 


3 


! Bücherbeſprechungen. 


Brof. D. Grütz macher, Konfuzius, Buddha, Zarathuftra, Mohammed. 
2. Heft der „Lebensideale der Menſchheit.“ Leipzig, A. Deichert. 750 Mt., 
geb. 10 Mt. 

Auf nur 92 Seiten in gedrängter Kürze eine Einführung in die Ge- 
en- und Lebenswelt der vier großen Neligiongitifter, die zugleih als 
&böpfer eigenartiger Lebensſtile gejchildert werden. Im einzelnen wird man 


x 


‚und Charafteriftifen aus dem chineſiſchen Landleben, eben alles, „Im finjterr 
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Bedenken gegen die Darſtellung haben. Zum Beiſpiel das buddhiſtiſche Wohl- 
wollen ift wohl nicht nur negativ eine Ausweitung der auf die eigene Perſön— 
fichfeit gerichteten fittlihen Betätigung, jondern eine beſonders jympathifche 
Grundftimmung des Buddha... Die Entfaltung des jozialen Triebes ebenfo 
in der buddhiftifhen Mönchsgemeinde wie in der Laienſchaft fommt Taum 
ausreichend zur Geltung. Aber die Zeichnung im ganzen gibt ein charafte- 
riftifches Bild; fie ift zur Einführung in die afiatifhe Neligionsmwelt wohl 
geeignet. 


D. © Haccius, Hannoverfhe Miffionsgefchichte. Insbeſondere die. Ge- 
Ihichte der Hermannsburger Miffion von 1865 bis zur Gegenivart. 3. Bo., 
2. Hälfte. Hermannsburg, Miffionsbuhhandlung 190. 616 Seiten. Preis 
geb. 20 M. - 

So ijt eg dem ehrmwürdigen, fleigigen Leiter der Hermannsburger Mij- 
fion noch vergönnt gemwefen, diefe große miſſionsgeſchichtliche Monographie 
zum Abſchluß zu bringen. Und diefer letzte Band iſt ung vom miffionsge- 
ſchichtlichen Standpunft der wichtigfte. Er ftellt zunächſt in 7 Kapiteln (©. 

1—394) die gefamte, von Hermannsburg aus betriebene Miffions- und Kirdyen- 

arbeit dar; fodann in vier weiteren Kapiteln die heimatlihe Miſſionsgeſchichte 

in Hannover und der angrenzenden Länder; endlich in einem Sclußfapitel, 
gleihfam einem Anhang, das Erleben der Hermannsburger Miffion in und 
nad) dem MWeltfriege. Die Art der Darjtellung ift dieſelbe, ruhige, jachliche, 
wie in den früheren Bänden. Haccius bringt nicht von außen her große Ge- 
fihtspunfte an feinen Bericht heran; er will aud) in feiner Erzählung die 
ſchlichte, Firchliche, befcheidene Art feiner Miffion, ihre einfachen, geraden 

Linien, ihre Abneigung gegen die Moderne in jeder Form, der politifhen wie 

der kirchlichen hervortreten laſſen. Das macht die gefamte Darftellung bei 


“aller Ausführlichleit fo einheitlih. Bei den Miffionzfeldern wird immer erſt 


in wenigen Strichen der Hintergrund und das gemeinſame Ergehen gezeichnet, 
dann werden wir mit der Entwicklung und den beſonderen Schickſalen Ian 
einzelnen Station vertraut gemacht. Es ift erftaunlich, daß der ftattlihe Band 
gebunden für 20 M. abgegeben werden Tann. 


&. Dehler- Heimerdinger, Im finftern Tal. Coangelifcher — 
Stuttgart. 176 ©. Preis 9,60 M. 
Wieder eins von den feinen, Iebendigen Büchern von Frau Dr. Dehler; 

fie hat eben gut beobachtet, weiß zu erzählen und zu ſchildern und läßt jo 
das chineſiſche Leben und die Khinefifhe Landſchaft gleichſam mit echtem 
Bodengerud) vor ung erftehen. Das Mittelftid (S. 53—119) find graufige 
Schilderungen aus den erbarmungslofen Fehden der Hanna und Punti, welch 
zumal in den Jahren 1854—1866 ganze Kreife der Kwangtung-Provinz mit 
Brand und Mord erfüllten. Das Tibrige find Erzählungen, Schilderungen 


Tal“, unter den dunflen Schatten von Not und Enttäufchung. Es iſt kein 

helles, heiteres, ſondern ein tieftrauriges Buch; aber es iſt ein Stüd chineſiſches 

Leben. 23 — 4 
AFTER 


Et, 
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Lie. Dr. Merkel, Miſſion und Wiſſenſchaft. Hefte zur Miſſionskunde Nr. 17. 
Herrnhut, Miffionsbericht. 

Diefe akademiſche Antritisporlefung zur Tibernahme eines Lehramts 
der Miffions- und Religionswiſſenſchaft an der Univerfität Halle a. ©. gibt 
eine gute Überficht über die Leiftungen der Miffion, befonders der proteftan- 
tiſchen, für die zahlreichen Zweige der Geifteswiffenfchaft, zumal die Erd-, 
die Völfer- und Religions, Sprachen- und Folflorefunde. Tiberall zeigt fich, 
daß der Verfaſſer in der Literatur gut zu Haufe ift. Natürlich Ließe fich Teicht 
mit ihm rechten. um manches Buch, das er angeführt, und andere, die er weg— 
gelaffen hat. 


Hermann Strad, Einleitung in Talmud und Midraſch. 6. ganz neubear- 
beitete Auflage. Münden, C. H. Bed, 1921. 233 ©. Preis geb. 15,50 M. 
Zur vierten Auflage hatte die Theologiſche Literaturzeitung 1909 (in 

Nr. 26) gefchrieben: „Strad’3 Einleitung in den Talmud ijt feit mehr als 
zwanzig Sahren ein unentbehrliches Hilfsmittel für Alle, welche fich über 
Urfprung und Inhalt des Talmud und über die ihm gemwidmete, faft zwei— 
taufendjährige Arbeit jüdifcher und chriftlicher Gelehrter orientieren mollen. 
Dem Anfänger dient fie zur erjten Einführung, dem Gelehrten bietet fie eine 
unerſchöpfliche Fülle Literarifcher Nachweiſe. Nur aus jahrzehntelanger hin- 
gebender Beihäftigung mit, vem Gegenjtande fonnte eine Arbeit eriwachfen, 
die in jo zuverläſſiger Weife eine jo reiche und mannigfaltige Belehrung ge- 
währt.” Dasſelbe ijt von der jebt vorliegenden fünften Auflage zu fagen. 
Es ijt fein Leſe- und Lern-, fondern ein Nachſchlagebuch. Es mill über den 
Inhalt aller Schriften des Talmud und des Midrafch orientieren, die unter 
bejtimmten Geſichtspunkten wichtigen Stellen zufammenitellen (3. B. wo Aus— 
fprüche berühmter Rabbiner zu finden find u. dergl.), und vor allem möglichit 
lüdenlos die umfänglide und einem Kriftlihen Gelehrten meiſt ſchwer zu- 
gängliche Literatur zufammenftellen. Das große Kapitel XIV iſt geradezu 
eine großzügige Bibliographie der Talmud-Wiſſenſchaft. 

Rundichreiben unferes heiligiten Vaters Benedict XV. . . . über die Aus- 
breitung de3 Tatholifchen Glaubens auf dem Erdfreis. (30. Nov. 1919: 
Marimum illud.) Freiburg, Herder. 1920. 2,80 M. 

Der Iateinifche und deutfche Tert der Miffionsenchelifa Benedict3 XV. 
in der großen Herderfhen Sammlung Bäpftlicher Nundfchreiben, welche die 
Enchelifen Leos XIII. in ſechs Bänden enthält und. au) mit Enchclifen 
Benedict® XV. bereits einen Anfang gemacht hat. Diefe Miffionsenchclifa 
iſt lehrreich duch den Nachdruck, mit welchen fie den nationaliftifchen und poli- 
tiſchen Einſchlag in der katholiſchen Miffion abwehrt: „Erinnert Eud), daß 

Ihr nicht ein Menfchenreich zu verbreiten habt, fondern das Ehrifti, und nicht 
dem Vaterland, das hienieden ijt, fondern dem Vaterland, das droben ift, Bür- 
ger zuzuführen. Es würde wirklich zu bedauern fein, wenn es Miffionare gäbe, 
die ihrer Würde jo uneingedent fchienen, daß fie mehr an das irdiſche Vater- 
land als an das himmlische dächten und mehr, als billig ift, danad) jtrebten, 
des irdifhen Vaterlandes Macht zu erweitern und feinen Ruhm vor allem aus- 
\ zudehnen. Das wäre eine gar häßliche Pet des Apoftolates.” 
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Tillkomme ditt rike. Julbok, utg. af Sv. Kyrkans missions styrelse. 1920. 
Uppsala. S. 128. 
Ansgarius, Il. Missionskälender, utg. af Sv. Missionsförbandet.. Stockholm 

1920. S. 160. : 

Die größeren ſchwediſchen Miffionen geben zu Weihnachten Jahrbücher 
heraus, um ihre Freunde zu neuer Arbeits- und Opferwilligkeit anzuregen. 
Die genannten, beide zum 15. Mal erjchienenen, gehören der Kirchenmiſſion 
bezw. dem Miffionsbunde an. Proſaiſche und praftifche Abjchnitte zur reli— 
giöfen Vertiefung und Aufjäge von Miffionaren und Miffionarinnen über 
Erlebniffe und Erfahrungen auf ihren Miffionsfeldern und Wrbeitsgebieten 
bilden den Snhalt.e In dem Jahrbuch der Kirchenmiffion find ein Auffak 
über die ältere fatholifhe Miffionsgefhichte in Südafrika, eine Betrachtung 
über „Wrbeiterbeivegung und Miffion“, ſowie die Mitteilungen einer Mij- 
fionarsfrau über die indiſchen Tänzerinnen und die ſchwierige Arbeit an ihnen, 
befonders von Intereſſe. In dem „Ansgarius“ des Miffionsbundes nehmen 
Aufſätze über Gemeindepflege in der Heimat das Intereſſe in Anſpruch mie 
auf den einzelnen Miffionsfeldern Einblide in die Schwierigfeiten dieſer Ar- 
beit, die je nad) der Volksart — Neger, Chinejen, Muhamedaner — fi} ver- 
ihieden gejtalten. Die Kirhenmiffion läßt mit ihrem Sahrbud ein — 
res Kinderblatt „Der Stern von Bethlehem“ ausgehen. 


Bernard Arens © %, Handbud; der Fatholifchen Miffionen. Mit 
2 Bildern und 67 Tabellen. (Miffions-Bibliothef.) gr. 8° (XX und 418 ©.) 
Freiburg i. Br. 1920, Herder. 40 AM; geb. 45 M und Zuſchläge. 

Ein handliches und ergiebiges Nachſchlagebuch über die katholiſchen 
Miffionen, allerdings mit Bemwußtfein auf den Geſichtspunkt eingejtellt, daß 
die fatholifhe Weltmiffion ein einheitliches Ganzes und der deutſche Anteif 
eben nur ein Glied fei, deijen felbjtändiger Fortbeitand feine Lebenzfrage it. 
Das Buch gliedert jih in acht Teile. Der erjte Abſchnitt behandelt die Ober- 
kitung der Mifjion, jpeziell die beiden großen Kongregationen de propaganda 
fid‘“ ıınd „pro ecclesia orientali“ Im zmeiten und dritten Teil werden 
das Miffionsperfonal, die Bildungzitätten, und die Miffionzfelder behandelt, 
ausführliche ftatiftifche Tabellen, welche den gegenwärtigen Gejamtbeitand der 
tatholifhen Miffion zur Darftellung bringen. Die drei folgenden Teile geben. 
einen Überblid über die Miffionsmittel und deren Beſchaffung, die Miffions- 
vereine und die Miſſionszeitſchriften; der fiebente — ein beſonders tmill- 
fommenes Kapitel — berichtet über «die neuen wifjenfchaftlicden Bejtrebungen. 
Der Schlußteil trägt allerlei wertvolles Material über die Hauptreifeivege, die 
Beförderungsmittel, Handelsbeziehungen und dergl. zufammen. Eine Zu- 
fammenftellung der Anfchriften der hauptfächlichiten Miffionen ſchließt 
den Band. 


Rerantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grillparzer-Strape 1, 
Prud der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Billeffen) Berlin C. 19, Walter. 1718 
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XIV. £ontinentale fifionstonferenz. 


Vom 28. April bis 2. Mai fand in Bremen in gewohnter Weife die 
Fontinentale Miffionskonferenz jtatt. Die legte Tagung war 1913 geweſen 
und hatte noch unter den Nachwirkungen der Edinburger Miſſionskonferenß 
geſtanden. Im Jahre des NReformationsjubiläums 1917, wo fie wieder fällig 
geivefen wäre, mußte fie des Krieges imegen ausfallen. So war es uns be- 
jonders wichtig, daß die Konferenz in diefem Jahre wieder ftattfand. Aller- 
dings haben fich in den Dazwifchenliegenden acht Jahren manche tiefgreifenden 
Aenderungen vollzogen. Die Völker Europas find durch den Weltkrieg Ieiden- 
Ihaftlich zerſpalten, ſowohl Deutfchland gegenüber wie 3. T. auch untereinander 
in einer feltfam abgeftuften Leiter der Stimmungen. Sn den Niederlanden, 
in Schweden und in Dänemark haben ſich inzwiſchen nationale Miffionzaus- 
ſchüſſe und Miffionstonferenzen gebildet, die ebenfo wie der deutfche Miffions- 
ausſchuß und die Vertreterfonferenz der deutfhen Miffionsgefellfchaften die 
Angelegenheiten der Miffionen des eigenen Landes zufammmenfaffen. Frant- 
veich ift durch die Entwidlung des Iegten Jahrzehnts immer ftärfer an die 
Seite der angelfähfifhen Länder gedrängt und fühlt fich mit ihnen innig ver- 
bunden. Es Iehnte deshalb auch, wenigſtens für dieſes Jahr, die Einladung 
nad) Bremen ab, weil eg ihm nicht opportun fchien, an einer internationalen 
Miffionsfonferenz ohne die Angeljachfen teilzunehmen. Bremen bereitete mit 
feiner gewohnten großherzigen Gaftfreundfchaft allen Gäften gütiges Quartier. 
Das Diafonijfenhaus ftellte für die Sigungen feinen ftimmungsvollen Saal 
zur Verfügung. 37 Vertreter Deutfchlands und 21 Pertreter der anderen 
fontinentalen Länder nahmen an der Konferenz teil. Außer, wie erwähnt, 
Frankreich, hatten fie alle ihre Vertreter gefandt. Schweden, Norwegen, Däne- 
marf, Yinnland, die deutſche und die welſche Schweiz und Holland waren — 
letzteres jogar mit 7 Abgeordneten — vertreten, und die Verhandlungen ver 
liefen ohne Reibung in großer Einmütigfeit des Geiſtes. Es war eigentlic) 
nur ein wichtiger Punkt, wo die Anfhauungen der Kontinentalen von denen 
der deutſchen Vertreter erheblich abwichen, da3 war die Frage der deutfchen 
Beteiligung an der für diefen Herbft geplanten internationalen Miffionston- 
ferenz in New-York. Die Neutralen machten fein Hehl daraus, daß fie den 
dringenden und herzlichen Wunfch haben, Deutfchland möge fih in New-York 
bertreten laſſen, und wenn e3 offiziell durchaus nicht gehe, dann wenigſtens in 
der Weife, daß zwei oder drei deutfche Miffionsleute inoffiziell an den Ver— 
bandlungen teilnehmen möchten. Wir Deutfche haben mit großer Offenheit 
unferen fontinentalen Sreunden darzulegen verfucht, warum mir in diejem 
Fahre nad; Netv-Jor? nicht fommen können und dürfen; vielleiht am wirf- 
famiten tat da3 Generalfuperintendent D. Arenfeld. In dem Wunfche, die 
Verſöhnung der Völker zu fördern, jo führte er etwa aus, find wir alle einig; 
darüber gibt es auch zwiſchen ung deutfchen Miffionzführern feine Meinungs- 
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verſchiedenheit. Es fragt ſich nur, was der Erreichung dieſes Zieles beſſer 
dient: ob wir uns ſchon jetzt an internationalen Konferenzen beteiligen, ſo 
daß der Schein entſtehen kann, als hielten wir den durch dieſen erpreßten 
Friedensſchluß herbeigeführten Zuſtand für einen rechtmäßigen und erträg— 
lichen, oder ob nicht eine ſpätere Verſöhnung in der Wahrheit mehr gefördert 
mird, wenn wir ung jebt zurüdhalten. Der Nebel, den Lüge und Haß zivifchen 
den Völkern hat aufjteigen Iaffen, ift zu dicht, al$ daß wir uns im 
öffentlichen Konferenzen ſchon verftändigen könnten. Kaufleute, Induſtrielle 
uſw. mögen jchon miteinander verhandeln können; fie reden über äußerliche 
tehnifche Fragen. Wenn wir Chriften, wir Miffionzleute zufammentreten, fo 
brauchen wir innerliche Gemeinfchaft, und die können wir noch nicht haben. 
Es fteht zu viel zwifchen ung. Einzelne mögen fi darum bemühen, und 
Gott wolle ihre Beſprechungen fernen, aber aus dem Xerlauf größerer Kon- 
ferenzen in diefem Sahre haben viele von ung den Eindrud gehabt, dab fie 
die Kluft nur vergrößerten. Dadurch ift bei ung die Heberzeugung befeftig! 
worden, daß wir noch nicht zu folhen Veranftaltungen fommen bir 
Gottes Stunde ijt hierzu für una noch nicht gefommen. 


Die Konferenzverhandlungen zerfielen, außer den Morgenandachten 4J 
den kurzen religiöſen Schlüſſen, in drei Gruppen. Die erſte beſtand in Be— 
richten, die je ein Vertreter jedes der kontinentalen Länder über das Kriegs 
erleben der Miſſion feines Vaterlandes hielt: Miffionsdireftor D. Gunning 
über Holland, Miffionzfefretär Grandjean über die welſche Schweiz, Miffions 
infpeftor Lic. Schlunf über die deutſchen Miffionen, Kyrkoherde Hagardt über 
Schweden, Miffionsfhulvorfteher Smith über Norwegen, Paſtor Scheperlen 
über Dänemark und Miffionsdireftor Tarffanen über Finnland. Die 2e. 
richte waren lehrreich und feſſelnd. Sie zeigten ein beivegtes, vielfach abge: 
jtuftes Bild. Sie legten aber aud Zeugnis ab, daß mährend des letz en 
Sahrzehnts die Opferwilligfeit der heimatlihen Miffionsgemeinden nicht nur 
jtandaehalten hat, fondern geradezu in erjtaunlicher Weife gewachſen ift, und 
zwar ift die Steigerung in den fontinentalen Ländern wohl noch größer all 
in Deutſchland. Im Vergleich zu den Miffionsopfern vor einem Yahrzehni 
bat ſich die Miffiongeinnahme in einigen der fontinentalen Länder fait ver 
dierfadht. Die noch) immer zunehmende Weltteuerung, die großen Valuta 
fhmwierigfeiten in China und Indien und die Neifenöte infolge Schiffsmange 
oder Schikanen franzöfifcher, englifher oder belgischer Behörden haben dei 
Fortgang der Miffionsarbeit der fontinentalen Länder nicht erheblich und nich 
auf die Dauer jtören fönnen; zumal, die ſchwediſchen und holländifchen Mif 
fionen fünnen geradezu von einem Aufblühen ihrer überfeeifchen Arbeit 
zählen. Wenigftens zwei von diefen Berichten, die über das Kriegserleben de 
deutfhen und der bolländifhen Miffion, bringen wir in Diefer Nummer. 

Die zweite Gruppe bildeten die Hauptreferate. Es waren ihrer dien 
vorgefehen. Den Auftakt der ganzen Konferenz gab Profeffor D. Ihmel 
Re dem der Neformationzfeier angepaßten Thema „Sola five”. Er füh 

: Das Gedächtnisjahr des Tages von Worms fordert in Verbindung m 
gegenioärkigen Miffionzkrifis die Kirchen der Reformation a ) zu eine 


2 ae I — 
— ———— Kontinentale Miſſions⸗Konferenz. 


Reviſion ihrer Miſſionsarbeit auf. Alle Miſſionsarbeit kann aber im Sinne 
der Reformation nur an der Heranführung zu perſönlichem Glauben ihr Ziel 
haben. Sie ſteht daher in ſcharfem Gegenſatz zu jeder Praxis, welche die 
Miffion politifchen, folonialen oder allgemein fulturellen Zwecken dienjtbar 
machen möd)te. ! Ebenjowenig fann fie an einer Tirchlichen Eingemwöhnung 
oder auch einer Erziehung zu geſetzlichem Chrijtentum ihre Aufgabe oder auch 
nur ein vorläufiges Biel haben wollen. Das fließt nicht aus, daß Die 
Bildung Kriftlicher Volkskirchen das legte innergefhichtliche Ziel fein muß, 
und dab von Anfang an Schaffung riftlicher Sitte und Durchdringung des 
Volkslebens mit den Kräften des Evangeliums zu erjtreben if. Kommt aber 
alles auf die Wedung perfönlichen Glaubens an, fo ift für alle Miffionsarbeit 
alles an der lauteren Predigt des biblifhen Evangeliums gelegen, und auch 
alles, was über die Predigt des Geſetzes zu jagen ijt, muß daran orientiert 
werden. Sole fide muß alle Miffionsarbeit auch in dem Sinne gefchehen, daß 
die mifjionierende Kirche allein aus dem Glauben die Miffionsmotive und 
die Miſſionskraft ſchöpft. Die miffionierende Gemeinde wage daher Gott da- 
für zu danken, daß er durch die gegenwärtige Kriſis fie mit Gewalt zu einer 
Befinnung auf ihren Glauben zwingt. 

Mit diefem Vortrag waren die Grundafforde angejchlagen, welche die 
Konferenz beherrſchten. Auf dieſer Grundlage der deutſchen Tutherifchen 
Reformation fanden wir uns mit der Mehrzahl der Sontinentalen auf ge- 
meinfamem Glaubensgrunde Und auch diejenigen Kontinentalen, die, wie 
die Holländer und die welſchen Schweizer, jtärfer unter dem Einfluß ver 
calvinifchen Reformation gejtanden haben, betonten gern, wie groß ihre 
Dankesſchuld gegenüber Luther und der deutfchen Reformation fei, und daß fie 
fih doch mit der auf diefem Grunde erivachjenen Fontinentalen Miffionsart 
geiftesverivandt fühlten. 

Das zweite Hauptreferat hielt Miſſionsdirektor Dipper über dag Thema: 
Die Finanzierung der Miffionsarbeit bei der allgemeinen Weltteuerung. Der 
Basler Miffionsdireftor, der auf der einen Seite mit der fchauderhaften Ent- 
mwertung des deutjchen Geldes, auf der anderen Seite mit der Schweizer 
Währung rechnet und dabei, zumal durd die hinefifche Miffiongarbeit in die 
Nöte der Weltvaluta mit ihren ftarfen Schwanfungen hineingezogen ift, war 
ein bejonders geeigneter Referent für diefen dornenvollen Gegenjtand. Er 
führte aus: a) Als näcdjitliegendes Mittel fommt die Steigerung der Miffionz- 
einnahmen in Frage. Daß eine ſolche wohl möglich it, beweiſt das Beijpiel 
‚der deutjchen Gejellichaften, deren Einnahmen gegenüber der Vorkriegszeit 
durchweg geſtiegen ſind, wenn auch freilich lange nicht in dem Maße, in 
welchem die Kaufkraft und der Börfenwert des deutfchen Geldes abgenommen 
hat. Allerdings darf bei allen Verjuchen, die SHeimatgemeinde zu größeren 
Opfern heranzuziehen, nicht vergejjen werden, daß mit äußerlichen Mitteln 
höchjtens Gelegenheitämehreinnahmen erzielt werden, und daß eine dauernde 
eigerung von einer Vertiefung und Läuterung des geiftlichen Lebens ab- 
ängt. Wollen wir größere Einnahmen aus unferen Heimatgemeinden erzielen, 
jo — wir ar der geiſtlichen —— unſerer Völker ernſtlich mit— 
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arbeiten. Das rechte Geben für die Miffion ift Geiftesfrucht, wer fie fucht, muß 
auf den Geiſt ſäen. Was die Trage betrifft, ob eine Steigerung der. Miffionz- 
einnahmen durch geldbringende Unternehmungen der Miſſionsgeſellſchaften, 
etwa auf dem Miffionzfeld, vielleicht auch in der Heimat gefucht werden jo, 
jo warmen wir vor Sllufionen. Obwohl prinzipiell unanfechtbar (vergl. Baufi 
Selbjtverforgung, 1. Theſſ. 2, 9) und theoretiſch denfbar, ift doc) diefer Meg 
praftifch mit manchen Dornen beitanden, auch mit Steinen des Anſtoßes über- 
fät. Doch fei „ein jeglicher in feiner Meinung gewiß.“ (Röm. 14, 5). 

b) Ein zweiter Weg ift die Verminderung der Ausgaben. Der Grundfas 
äußerſter Sparſamkeit verftand fich für uns als Haushalter iiber anvertrautes 
Geld zwar jtet3 von jelbjt, aber doch ift eine neue Durchprüfung unjeres ge 
famten Betriebes auf die richtige Durchführung dieſes Grundfages notwendig. 
Wir werden zunächſt zu prüfen haben, wo mir innerhalb unferes heimatliden 
Betriebes Ausgaben vermindern oder vermeiden fünnen, ſei es in unferen 
Seminarien, fei es durch Gehaltgreduftionen, Perfonalverminderungen, Er— 
iparniffe im PBropagandabetried, in der Miffionzpreffe und dergl. Wichtiger 
noch ijt die Unterfuhung der Trage, ob nicht die Miſſionskaſſe dadurch erleich- 
tert werden Tann, daß die heivenchriftlichen Gemeinden und werdenden Volks— 
kirchen in weſentlich höherem Grad als bisher zur Uebernahme der Koften 
ihres Kirchen- und Schulmefens herangezogen werden. Speziell die Miffionen 
deutſcher Zunge haben in diefer Beziehung zu lernen. Die Erfahrung ſpricht 
unbedingt dafür, daß mande Miſſionskirche ſchon jest finanziell ſelbſterhaltend 
fein fann (vergl. Goldküſte). Als das wichtigite Sparmittel aber erſcheint mir 
der Weg der Konzentration daheim und draußen. Die bisherige Zerfplitte 
rung des evangeliihen Miffionslebenz in eine große Zahl von Klein-, wenn 
nicht Biwergbetrieben in der Heimat muß einer Umorganiſation in wenige 
leiftungsfähige Zentren Plab machen. Den Anfang fönnte man mit der Zu— 
fammenlegung fonfeffionell verwandter Miffionsfeminarien machen. Wie 
weit eine Verſchmelzung Tonfeffionell verwandter Geſellſchaften zurzeit möglich 
it, wage ich nicht zu enticheiden. Jedenfalls dürfte Die Frage einer weit— 
gehenden Bereinigung ernftlidy erivogen werden. Nicht unſere Sondereriftenz 
darf uns jet die Hauptfache fein, fondern die Rettung der Miffion überhaupt. 
Wenn das Aufgehen der Meinen im größeren Ganzen dazu unerläßliche Be- 
dingung ift, jo muß das Opfer der Sondereriftenz gebracht werden. „Ravi- 
gare necefje eft, vivere non Kit neceffe!” Auf dem Miffionzfelde fommt daS- 
felde Prinzip in Frage. Hier fönnte in Form von Arbeitsgemeinihaft mande 
Erfparnis erzielt werden, fei eg auf dem Wege der Föderation benachbarter 
Geſellſchaften, welche auf einem und demfelben Gebiete arbeiten, gleichviel 
welcher Denomination, fei e8 auf dem Weg der Union auf denominationeller 
Baſis. Statt daß jede Gemeinfchaft für fi ihren Miffions-, Kirchen- und 
Sculapparat aufbaut, frage fie fich doch, in welchen Beziehungen fie durch 
gemeinfames Vorgehen mit anderen die betreffenden Zmede bejjer und —4— 
gleich ſparſamer erreichen kann! Die ſelbſtloſe Hilfeleiſtung der Britiſchen 
Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft mag für manche andere Zweige des Miſſions- 
werks als Vorbild dienen. 
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c) Das dritte Hauptmittel zur Rettung aus unferer finanziellen Not 
Hegt in der internationalen Solidarität der evangelifchen Miffion. Diefe muB 
Ad ala Einheit fühlen Iernen und fi) ihrer Verantwortung: „Einer für alle! 
Alle für einen!“ bewußt werden (1. Kor. 12, 25 f.). Ich wage es, eine Pflicht 
der iwirtfchaftlich minderbetroffenen gegen die wirtfchaftlich ſchwerer betroffenen 
lieder der Geſellſchaft aller evangelifhen Miffionen zu behaupten. Die 
Schaffung einer Organifation zur Hilfeleiftung an finanziell notleidende Ge— 
ſellſchaften iſt unerläßlich. Sc glaube zwar, daß mir zur Bildung eines all- 
umfaflenden internationalen SHilfsausichuffes noch nicht reif find, weder als 
Unterjtügende noch al3 Unterſtützungsbedürftige. Dagegen glaube ich, daß 
verſchiedene parallele Hilfsaktionen auf Tonfefjionell verwandtſchaftlicher Baſis 
ſchon jest in die Wege geleitet bezw. iveiter ausgebaut werden fönnten. Als 
Gegenftand der Hilfeleiftung empfehle ich weniger die Arbeit auf dem Felde, 
eher etwa die Uebernahme der Paſſagen, Zufhüffe zum Seminarbetrieb, zur 
Miffionzpreffe und dergl. Kommt diefe Solidarität nicht zuftande, fo würde 
ich nit nur für die augenblicklich befonders notleidenden Miffionen fürchten, 
jondern für die Miffion überhaupt. Die Webernationalität der Miffion muß 
aus dem Wolfenhimmel der Phrafe auf den fejten Boden der Tat gejtellt 
werden! 

Die beiden anderen größeren Vorträge von Miffionsdireftor D. Gunning 
über die Stellung der Miffion zur Regierung und vom Schreiber diefer Zeilen 
über die Wirkungen de3 Zeitgeiftes auf dem Miffionzfelde lommen in diejer 
Rummer in vollem Wortlaut zum Mödrud. Wir teilen deshalb an diefer 
Stelle nur die ihnen zugrundeliegenden Leitfäße ‚mit: 


Stellung der Miffion zur Regierung. 
Von Miffionzinfpeltor Dr. 3. W. Gunning, Degitgeeit. 


I. Diefes Referat ift entjtanden auf Grund von Fragen, die fih aus der 
Braris ergeben haben. Drei von ihnen haben internationale Bedeutung. 


3. Darf die Miffion für ſich felbit von der Regierung unbegrenzte 
Bewegungzfreiheit fordern? 

2. Mit welchem Rechte darf man für Miffionare von einer andern 
Rationalität al die Obrigfeit, die in dem betreffenden Gebiet 
regiert, die Freiheit fordern, da3 Evangelium zu verfündigen? 

3. Welche Stellung muß die Regierung dem Miſſionsunterricht 

b gegenüber einnehmen? 

II. Nicht um dadurch eine theoretifhe Beiprehung zu veranlaffen, 
fondern damit man wiſſe, von welchem Standpunkt ich ausgehe, follen bier 
erſt über den Charafter von Mifjion und Staat einige Bemerkungen folgen. 


Sc befchränfe mid) hier auf drei Panlte. 
1. Die Miſſion ift eine Lebensäußerung der einen, heiligen, allge- 
meinen, hriftlihen Kirche. Sie ift alfo durchaus kirchlich in diefem 
? höheren Sinn, ob fie nun firhlich inftitutiert ift oder von einer 
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freien chriſtlichen Geſellſchaft getrieben wird. Sie hat darum ein 
Recht auf diefelbe Behandlung von feiten des Staates wie die 
in die Deffentlichfeit tretende Kirche Chrifti. 

2. Der prinzipielle Unterfhied zwiſchen Staat und Kirche zeigt ſich 
bejonder3 darin, daß der erſte verpflichtet ijt, zur Erreichung feines 
Ziele zur Not auch Zwangsmittel anzumenden, während die 
Kirche in der Sphäre der Freiheit bleibt. Dies ift nit nur ein 
Unterfhied in der Methode. Die fittlichen Forderungen, die vom 
Staat auf diefe Weife verteidigt werden, verändern ihren Cha- 
rafter. Die Kirche, die zwar im jtändigen Kampfe jteht, aber doch 
in der Sphäre der %reiheit "bleibt, geht tiefer, legt feſtere Yunda- 
mente und erhält dadurch die fittlichen Forderungen rein und un- 
geichmälert. 

3. Die unfihtbare Kirche iſt alfo fupranational. Ihr Ziel fteht höher - 
als das der verſchiedenen Völker und Staaten. Die rechtlich ver- 
faßten hiftorifhen Kirchen und riftlichen Geſellſchaften müſſen 
fich dies jtet3 vor Augen halten. Die Kirche beherrfcht den Staat 
nicht, fondern dient ihm, da fie ein ftärferes Fundament legt und 
die nationalen Charismata dadurch heiligt, daß fie fie in den 
Dienst des Herrn jtellt. 

III. In den unter I genannten Sällen ift, meines Erachtens, folgende 
Haltung die angemiejene. 

1. Die Miffion in oben genanntem Sinne macht Anſpruch auf voll⸗ 
kommene Bewegungsfreiheit. Nur muß fie damit rechnen, daß 
das National-, mehr noch das Naffenbewußtfein unter den nicht- 
chriſtlichen Völkern mit dem religiöfen Leben fo ſtark vermengt ift, 
daß Störung der öffentlichen Ordnung infolge der Evangeliums- 
verfündigung nicht ausgejchloffen it. Much Hüte man fick vor dem 
Auftreten von verjchiedenen Nuancen der chriſtlichen Kirche auf 
demfelben Gebiet. Da e3 nun die Aufgabe der Regierung ift, für 
öffentliche Ordnung zu forgen, kann man ihr nicht das Recht ab- 
ſprechen, vorbeugend aufzutreten und zeitweilig gewiſſen Evange- 
liumspredigern das Predigen zu berbieten. 

2. Al3 Argument für diefes Verbot Tann nie die bloße Tatfade 
gelten, daß Der betreffende Evangeliumsverkündiger einer fremden 
Nationalität angehört. Wenn der Staat dies tut, beleidigt er den 
jupranationalen Charakter des Evangeliums. J 

3. Der Staat muß bei feinen Bemühungen um allgemeinen Volts- 
unterricht nicht nur der Initiative der Miffion Freiheit laffen, fon- 
dern diefe auch finanziell unterftügen. R 
Darum ift es Aufgabe der Ehriften: 

54 Ihre gemeinfchaftlihe Einheit in Chriſtus deutlich ins Sicht ee 
ftellen; denn ihr gemeinfamer Ausgangspunkt ift Golgatfa 

— 2. Ernſthaft danach zu ringen, daß die — Ideen auf — 
— Lebensgebiet verwirklicht werden. 
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3. Auf Grund hiervon in Wort und Tat zu beieifen, daß dag 

Evangelium wirflic einen fupranationalen Charakter trägt. 
Die Wirkungen des Zeitgeiftes auf den Miffionsfeldern. 
Bon Profeffor D. Julius Richter, Berlin. 

1. Den Hintergrund bildet die unaufhaltfame Erpanfion der euro- 
päifchen Kultur in der gefamten nichtehrijtlihen Welt. Dabei 
werden die Beziehungen der europäifchen Herrenvölfer zu denen 
der anderen Erdteile faft ausſchließlich von egoiſtiſch-herrſchſüch— 
tigen Gefichtspunften geleitet. Mit der Kultur werden in breiten 
Strome atheiftifhe Weltanfhauungen und fittlich-verderbliche 
Literaturprodufte hinausgetragen: 

2. Als Gegenwirfung jtellt fi) eine immer jtärfere Betonung des 
nationalen Gedanfens und des Raſſengegenſatzes ein. 

3. Beſonders verführerijch wirft der demofratifche Gedanke, der im 
eigenen Lande rebolutionär zerfegend wirft und gegenüber den 
Weiten anſpruchsvoll mad. 

4. Ein neuerdings befonders bedrohlich auftretendes Moment ift die 
Hinaustragung des Klaffenfampfes mit anardiftifchen und bol- 
ſchewiſtiſchen Ideen. 

5. Hand in Hand damit geht eine ſtarke ſittliche Verwilderung, die 
alle Autorität untergräbt. 

6. Dieſe Gegenſtrömungen werden verſchärft durch den Druck eines 
entſchloſſenen Imperialismus, durch den die herrſchenden Völker 
ihre Herrenſtellung zu ſichern fuchen. Druck löſt Gegendruck aus. 

7. Alles zuſammen ſchafft eine von der früheren weſentlich ab— 
weichende geſamte Geiſtesſtruktur der Miſſionsvölker, welche die 
Miſſion zu ernſteſter Prüfung ihrer Methode antreibt und zu 

angeſpannter Wachſamkeit nötigt. 

8. Gerade hier werden ſich die kontinentalen Miſſionen, die auf dem 

Boden der lutherischen Reformation jtehen und fupranational und 

unpolitifch gerichtet find, ihrer Eigenart und ihrer Yufgabe be- 
mußt werden. 

Die dritte Gruppe von Weranfialtungen waren zwei Miffionsabende: 
der eine ein öffentlicher Teeabend im Stephani-Gemeindehaufe, der andere die 
übliche Miffionsfeier in der Liebfrauenfirhe. Da hatten nod) viel fontinentale 
und deutjche Miffionsfreunde wertvolle Gaben mitzuteilen. Der norwegiſche 
Miffionar K. 2. Reichelt aus Stavanger erzählte von ergreifenden Erfah. 
rungen mit chinefifchen Buddhiſtenmönchen. Wir hoffen, feinen Bericht in 
den Evangelifhen Miffionen veröffentlihen zu können. Miffionsdireftor 
E. Fries aus Barmen ſprach über das Erwachen de3 Gewiſſens bei den Ein- 
geborenen der Inſel Nias. Der ſchwediſche Profeſſor D. Kolmodin aus 
Upfala hielt eine feine Rede über die religiöfe Kraft der Menfchen. Eine 
große Gemeinde füllte an beiden Abenden die Räume und folgte mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamleit den Rednern, die auch alle deutſch gu uns ſprachen. 
Der Geſamteindruck der Konferenz war erquicklich. Der Ernſt der 
j 


a 


128 -  D. Gunning: Regierung und Miffion. | 


ragen, die wir zu verhandeln hatten, und vielleicht noch mehr der drüdende 
Ernft der Zeit laſtete ſchwer auf ung. Unfere kontinentalen Freunde be= 
wieſen ung mit zarter Güte, wie innig fie an unferem Leide mittragen und 
unfere Bürden ung erleichtern möchten, ſoweit e3 in ihren Kräften fteht. Es 
bewährte ji) auch bei diefer Konferenz twieder, obgleich wohl fajt die Hälfte 
der Anweſenden zum erjten Male an ihr teilnahmen, in welchem Umfang die 
fontinentale Miffionzarbeit in ihrem innerften Gefüge, in ihren Grund- 
anſchauungen und in ihren Zielen gleich ift, wie deshalb über alle entſcheiden⸗ 
den Fragen faſt ohne viel Veränderungen eine weitgehende Uebereinſtimmung 
erzielt wird. Aber gerade deshalb war es ſo fruchtbar, die vielen ſchweren 

Miſſionsfragen der Gegenwart, finanzielle Fragen, Stellung zu den Kolonial— 
regierungen, das Ningen mit dem Zeitgeift und feinen verwüftenden Wir- 
fungen, die Abwehr eines mweltfremden Optimismus und doc Die Erhaltung 
freudiger Glaubenszuverſicht zu beſprechen. Es ift ins Auge gefaßt, daß, fo 
Gott will, 1925 wieder eine Konferenz zufammentreten fol. Freilich, wie wird 
e3 dann mit den deutfchen Miffionen und dem deutſchen Vaterlande ausjehen? 


ST 


Regierung und Miffion. 


Von Miffionsdireftor D. Gunning in Oegitgeeft. 


Mein Referat entitammt der Praris. Es ift Ihnen wahrſcheinlich 
_ befannt, wenn nicht, jo können Gie es fich leicht vorftellen, daß die Hollän- 
difhe Miffion, die beinahe ausſchließlich in holländifchen Kolonien arbeitet, 
vielfadh mit der Regierung in Berührung fommt. In Holland ift die Miffion 
nicht nur an ſich ein Problem, fondern auch noch ein Kolonialproblem. Man 
fpürt dies auf beiden Seiten, ſowohl in Miffions- als in Regierungskreiſen 
Durch diefe wiederholte Berührung mit der Regierung entjtand eine Art diplo- 
matifher Vertretung der Miffion bei der Regierung. Beinahe alle in den 
bolländifhen Kolonien wirkenden Miffionsgejellfhaften, auch die, die im Aus— 
land ihre Leitungsbehörde haben, haben im Sahre 1906 unter Führung der 
Niederländifchen Bibelgefellfhaft das fogenannte Miffionstonfulat eingerichtet. 
(Eine Ausnahme bilden die Amerif. Methodiften und die Neufirchener Miffion.) j 
Dies iſt für die Regierung die Behörde, an die fie fich wenden kann, wenn fie 
wegen der Miffion diefen oder jenen Wunſch hat, oder wenn fie Auskunft ver⸗ 
langt; für die Miſſion iſt es das Organ, durch das man ſeine Wünſche und 
Beſchwerden an die Regierung mitteilen kann. 4 

Bei der Aufrichtung dieſes Konſulats hat man es deutlich ausgeſprochen, 
daß die Regierung, die gebrochen habe mit ihrem Syſtem die Kolonien zu 
Gunſten Hollands auszubeuten, es ſich im Gegenteil zur Pflicht gemacht habe, 
die Intereſſen der einheimiſchen Bevölkerung zu fördern, daß dieſe Berg 
bei der Durchführung ihrer Aufgabe fehr oft mit der Miffion in Berührung 
fommen müſſe, daß die Miffion ihr große Dienfte erweifen fönnte, allerdings 
unter der Bedingung, daß die Miffion Miffion bleibe und nicht ein Glied der 
Regierungsmafchine werde. Man wollte alfo durch das Konfulat einerfei 
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von der Regierung die moralifche und finanzielle Unterftügung erhalten, auf 
die man berechtigt zu fein glaubte, andererfeit3 aber wollte man verhindern, 
daß der jpezielle Miffionscharafter des Werkes verloren ginge. Wir müffen 
mit dem Evangelium hinaus in alle Welt. Daß damit aber Gefahren ver- 
fnüpft find, ift nicht unbefannt. Daß wir diefer Gefahren ſtets Herr werden, 
wollen wir nicht verfprechen. Aber wir glauben, daß mir ung diefem Streit 
nicht entziehen dürfen, da wir mwiffen, daß wir dadurd) ein wichtiges Lebens— 
gebiet, wo Chriſtus doch auch herrfchen foll, von ung aus preisgeben würden. 
Die Erfahrung von bald 15 Jahren läßt uns glauben, daß wir mit der Auf- 
richtung des Miffionsfonfulats nicht von Gottes Weg abgemwichen find. 

Wir haben e3 hier alfo mit einem Snftitut zu tun, das mitten in dem 
Streit fteht, den die Miffion führt. Iſt e8 da nicht natürlich, daß da Fragen 
aufgeivorfen werden, denen gegenüber wir Stellung nehmen müffen? Selbſt— 
verjtändlich find diefe oft, wie intereffant fie auch fein mögen, mehr Iofal oder 
niederländifch-indifch bedingt. Aber mit einigen von diefen Problemen glaube 
id) doc) vor eine internationale Konferenz treten zu dürfen, weil ihre Trag- 
weite über unfere Grenzen hinausreiht. Bon diefen nenne ich drei: 

1. Darf die Miffion für fich felbft von der Regierung unumfchränfte 
Bemegungzfreiheit fordern? 


2. Mit welchem Recht darf man für Miffionare von einer anderen Natio- 
nalität al3 die der Obrigkeit, die in dem betreffenden Gebiete regiert, die 
Sreiheit fordern, da3 Evangelium zu verfündigen? 


3. Welche Stellung muß die Regierung dem Miffionzunterricht gegenüber 
einnehmen? 

Wenn ic) gefagt habe, daß mein Referat in der Praxis wurzelt, jo will 
ich damit nicht ſagen, daß ich mich von allen theoretiſchen Betrachtungen 
dispenſieren will. Es würde mir aber leid tun, wenn nachher in der Be— 
ſprechung hierauf am meiſten Nachdruck gelegt würde. Auf jeden Fall will ich 
von vornherein konſtatieren, daß ich Sie, wenn die Debatte ſich nad) dieſer 
Seite hin entwideln follte, enttäufhen muß. Sch habe durchaus Feine fpeziellen 
Studien gemacht, weder über Staatsrecht noch über Kirchenrecht. (Warum 
ich die Iettere hier nenne, wird Ihnen nachher deutlich werden.) Dennod) 
bin ich gern bereit, werın man e3 wünſcht, auch auf die Prinzipien näher ein- 
zugehen. Denn ich glaube, daß ich Ihnen einige Gedanken hierüber nicht vor- 
enthalten darf. Sonſt fürchte ich, ift die Gefahr groß, daß wir einander mih- 
verstehen, Aber ich will mich auf drei Bemerkungen befchränfen, die mit den 
befprochenen Problemen in Verbindung ftehen. 

a) Die Miffion ift die natürlichite Lebensäußerung des Corpus Ehrifti. 
Es handelt fi im Evangelium um die Ehre Gottes durch Rettung der Seelen. 
Sobald ich perſönlich von Gott gerettet bin und gelernt habe für ihn allein zu 
feben, begreife ich, daß ic) dies nicht beffer realifieren Tann, al3 durch das Be— 
ftreben, aud) andere die Freude fehmeden zu laſſen, die mir zu Zeil geworden 
ift. Jeder Chrift ift alfo in jeder Hinficht vor allem andern Miffionar; Miſſion 
iſt nichts anders als wirlendes Chriſtentum, ob nun der Kreis, worin man 
Miffion treibt im eigenen Vaterland oder draußen gefucht werden muß, alfe 
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is ‚die, nach Denen; er, jelbit; handelt, „Bom,Staatsdarf; und muß man. foxdern, 
‚Daß, er, j9s oft, er, mit ‚Der Miffion,in Kontakt, kommt, und, befonderg,.jp oft er 
‚bie Miffionsarheit- unterftiißt,; Darauf ——— big, Äh: eanalwhare der 
Riſſion nnuten — ——— d turn 
b) Sch überfehe natürlich — nut die — auch 
der Staat: geiſtige Werte dienend fördern ‚fol. ; Jedoch ſind Stagt und Kirche 
ſehr verſchieden Einer der, Hauptunterſchiede ſcheint mir der, zu ſein, daß der 
taat verpflichtet iſt, sur, Erreihung. ‚feiner Ziele in der Rot Zwangsmittel an⸗ 
———— Dies iſt eigentlich, einer verlehrte Methode Die geiſtigen Werte, 
die ſo vom Staat durchgeſetzt werden, büßen viel von ihrem Charalter ein. 
Die tiefſten Dakar gedeihen nur auf dem Boden der Freiheit. 
"Ber Chäratter des Begriffs Gerechtigtelt 3. 8, ändert id), wenn Man Gerech⸗ 
‚tigteit mit Zwang dutäjfegen” muß. „Das, Einchreſten init Waffengewalt Tarın 
Fran meiner Meinung‘ had ‚dem Staat iricht verbieten. "Aber et vergeffe icht, 
daß hier ar beſondets das Bud don Steifehneidigen Schwerte zutrifft "Ger 
rehfigfeit, die man Mit dem Shrierte "berteidigt, bußt etidas ein von ihter 
"Majeität. "Staatliche Gewaltsauslbung ſchließt immer ein’ "Yuflöfungselement 
in fig. ' Namenklich Her Stadt kann fügen‘ >aıtiord' pet, -deteriora sedudr.” 
Ku Und die Klrche Hat fie nicht, oft gezivungen‘ und verfucht fie nicht 
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nt Dbnnetſttme fein SHE fort“ vom Sinai. herab’ tuft Hat ach" "uns 
"Chriften vom 20° Jahrhundert viet⸗ velleicht uns’ garz. ſpeziett feht blel "zu 
ſagen. Gott iſt und bleibt für ins daR ungen tremendum Au in feiner" un⸗ 
Aegrundlichen Liebe die iin Myſterum des Kreitzes ſich offenbart hat. Aber 
das iſt· ja gerade das gewtiltige⸗ dass tremendum mysſe um dieſer Liebe/ daß 
Jie nie ußzerliche· Zwangsmittel · gebraucht fodaßßz mar fie auch abſbeiſen Tann. 
Wir iſt gegeben alle⸗ Macht m Himmel und auf Erden.“ ‚Darüber ſpottet 
die Welt was merttſie davon c Was merken wir dabon?b Was die Kirche? 
Sie iſt nur Darin! witklich Kirche wenn ſie ſteht ĩm⸗Glauben daß jenem ſchein ⸗ 
"Bar obrtmächtigent® Jeſur alle Gewaͤlt im⸗ Himmel · und auf Erden gegeben niit. 
RE meine, wit find nur dann Chriſten⸗ weriñ win es wagen zu lauben⸗ = 
Das Nreuz ein Siegeszeichen Liſt anu mi untrmmottdl® zarbilpinat mo 
Gott hat’ Menfthen’ geſchaffen Freie Menſchen dien jebt Sklaven der 
Sünde find, aber in Chriſtus zur Freiheit wiedergeboren werden NurÖin 
dieſer Sphäre der Freiheit lonnen die geiſtigen Werte „gebeihen, Die Kirche 
ift nicht mit erpreßter Rabrbeit, Berehtigfeit und Liebe zufrieden. "Sie geht 
stiefer. Sie erfüllt ihre Pflicht nicht/ wenn fie das michtotutl Dadurd; erhält 
ie diesgeiftigen: Werte zein und aAmgeſchmälertNatürlich nicht ohne Streit. 
Beſonders die inſtituierten Kirchen, auch Die, Miſſionsgeſellſchaften, greifen viel 
Zu otf nach weltlichen Gewaltmaßregeln· Aber während ber: Staat verpflichtet 
eit, ſie aus Not zu gebrauchen, iſt die Kirche im Gegenteil verpflichtet, die 
ia jener Mittel zu zeigen. Während der⸗ Staat durch „feine 
19* 


132 D. Gunning: Regierung und Miffion. 


Zwangsmittel den Charakter der geiftigen Werte verlebt, ift es die Aufgabe 
der Kirche immer wieder zurüd zu greifen in die Sphäre der reiheit 
und e3 mit einem: „Sier ſtehe ich, ich kann nicht anders“, zu wagen fi mur 
auf Gottes Hilfe zu verlaffen. So und nicht ander bleiben die geiftigen 
Werte in ihrer vollen Reinheit erhalten. 

c) Da, wo die Kirche dieſe Aufgabe erfüllt und in fofern fie fie erfüllt, ift 
fie fupranational. Auf dies fupra muß man den Nahdrud legen. Das Ziel 
der Kirche ift höher als das der verfchiedenen Staaten und Völfer. Ich brauche 
hierüber nicht ausführlich zu fprechen. Aus dem, was ich vorhin gefagt habe, 
folgt e3 von felbit. 


Uber e3 iſt doch nötig, die inftituierten Kirchen und chriftlichen Geſell— 
ſchaften hieran zu erinnern. Bejonders in proteftantiihen Kreijen bejteht für 
uns in diefer -Hinfiht Gefahr. Wir Haben, und zwar mit vollem Recht, 
nationale Kirchen. Denn Gott hat jedem Wolf feine ihm eigenen Gnaden« 
gaben gejchenft, und dies berechtigt nicht nur fein Bejtehen als Volk, fondern 
auch das Beitehen feiner ihm eigenen Kirche als einer nationalen Kirche. 
Nur müſſen diefe Charismata geheiligt werden, dadurch, daß man fie in den 
Dienjt für Gottes Königreich jtellt. Ich bin Gott dankbar, dag ih Hol 
länder bin, und ich will Holländer bleiben bi3 an mein Ende! Denn ich weiß 
e3, und ich danfe Gott dafür, daß ich e3 weiß, daß mein Holländerfein, weni 
e3 nur geheiligt ift in Chriftus, etwas ift, daß mir von Gott gefchentt ift, ein 
Talent, womit ic) wuchern kann. Meine Eigenart als Holländer beziwedt alfo 
nicht Holland zu verherrlichen, fondern Gottes Königreich zu dienen. Diefe 
Eigenart wird bleiben, Holland wird bleiben, jolange nad; Gottes Rat hier⸗ 
durch fein ewiges Gottesreich gefördert wird. 


Hiermit iſt jedoch nicht gedacht an eine Unterordnung des Staates 
unter die Kirche, wie Rom es beabſichtigt. Die kann man nur erreichen, wenn 
auch die Kirche weltliche Zwangsmittel anwendet, das heißt: wenn das Haupt 
der Kirche zu gleicher Zeit einen weltlichen Staat regiert. Wir beſtreiten dies 
aus Prinzip, nicht nur um die Selbſtändigkeit des Staates zu ſichern, ſondern 
auch die Selbſtändigkeit der Kirche. Dieſe geht zu Grunde, ſobald ſie herrſchen, 
ſobald ſie den Staat beherrſchen will. Aufgabe der Kirche iſt es zu dienen, 
auch dem Staat zu dienen. Der Staat aber bedenke, daß dieſe Dienſtmagd 
von königlicher Abſtammung iſt, und daß der, der ihre Dienſte annimmt, 
fhlieglich erfennen muß, daß fie im Dienſt ſteht des NE aller Könige, des 
Herrn im Himmel. 


N a 


Sch fomme jebt zu den obenerwähnten Punkten. 


a) Die Verfaffung der niederländifchen Kolonien findet man im * 
ment der Regierung in NiederländiſchIndien. Das 7. Kapitel handelt üb 
Religion und Artikel 119 gewährt den Einwohnern volle Religionzfreihei 
Artifel 123 aber Iautet: „Die Kriftlihen Prediger, Priefter und Miffionare 
müffen eine vom Generalgouverneur abgegebene fpezielle Erlaubnis haben, ui 
ihre Tätigkeit in einem bejtimmten Teil von Indien auszuüben.“ Sch mw 
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bier gleich darauf hinweiſen. daß damit für alle Miffionare, aud) für die 
holländiſchen, eine ſpezielle Erlaubnis gefordert wird. Es handelt ſich hier 
alſo um etwas anderes als den „Permit“ den, wenn ich richtig orientiert bin, 
alle nicht-engliſchen und nicht-amerikaniſchen Miſſionare nötig haben, um ihre 
Tätigkeit in den englifchen Kolonien ausüben zu dürfen. Es handelt fi nicht 
um eine Bejchränfung der Bemwegungsfreiheit der Miffion auf Grund der 
Nationalität de3 betreffenden Miffionars, ſondern um eine Beichränfung der 
Freiheit der chriſtlichen Miffionen im allgemeinen. 

Es mwird Sie nit wundern, daß man gegen diefen Artifel ernithaft 
opponiert hat. Man ift bis jebt fo meit gefommen, daß der gegenmärtige 
Tolonialminifter den Autoritäten in Indien einen Vorſchlag zur Beurteilung 
nterbreitet hat, diefen Artifel zu verändern. Der Inhalt diefes Vorjchlages 
jt noch nicht befannt, aber ſoviel weiß man doch, dab der Minijter den 
Wünſchen der Oppofitionspartei wefentlihe Zugejtändniffe mad. 

Vieles jcheint dafür zu fprechen, ſich diefer Oppofition anzufchließen. 
Wenn nämlich, wie ic) das ſchon öfters ausgeſprochen habe, die Miffion die 
tatürliche Lebensäußerung des Corpus Chrifti ift, dann dürfen wir auch Be- 
vegungsfreiheit fordern. Regem habemus. Und der Marfchbefehl unferes 
wönigs lautet: „Gehet hin in alle Welt und predigt dag Evangelium allen 
Bölfern.“ Wir dürfen uns von feiner Macht in diefer Welt von der Aus- 
ührung diejes Befehles unferes Heilandes abbringen laſſen. 


Aber Iafjen wir ung davon abbringen, wenn wir den bejteittenen Artikel 
mnehmen? Ich glaube diefe Frage mit nein beantiworten zu dürfen. 

BZunädjt darf man meines Erachtens nicht aus dem Auge verlieren, dab 
3 ſich hier nicht um diejenige Verkündigung von Ehriftus handelt, wozu alle 
eine Nachfolger verpflichtet find. Nein e3 handelt fi) hier um die organi- 
ijerte Miffionstätigfeit von injtituierten Kirchen oder chriſtlichen Vereini— 
ungen. In diefer Hinficht muß man deutlich unterfcheiden. In Indien darf 
eder Ehrijt ebenfo frei mie überall fonjt von feinem Heiland reden. Man 
veiit wohl daraufhin, daß den Mohammedanern in mancher Beziehung viel 
Freiheit gelajjen ijt, während fie bei den Ehriften eingeſchränkt wird. Dieſer 
Sinivand ift aber nicht fehr jtihhaltig. Denn hier bringt man zwei Größen in 
Berbindung, die eigentlich unvergleichbar find. Man follte über diefe Bevor- 
ugung lieber ſchweigen. Die organifierte Methode, den Iſlam zu pro- 
agieren, ift der heilige Krieg, und der ift unter allen Umständen verboten. 
Da der Slam aber noch jtet3 Eroberungen macht, verdankt er der frei« 
pilligen, unorganifierten Tätigfeit feiner Belenner. Demgegenüber jticht die 
Saltung der meiiten, die auf Chrijti Namen getauft find, ungünftig ab. Die 
Steiheit, die man dem Sflamiten in den holländifchen Kolonien gelafjen hat, 
at der Chriſt da ſicher auch. Eigentlich ift feine Freiheit nod) größer. Denn 
ie Regierung findet oft Anlaß, nicht organifierte mohammedanifhe Pro- 
aganda zu verhindern. Es ift nur fchade, daß die Ehrijten von der größeren 
sreiheit, die ihnen gelaffen iſt, felten Gebrauch maden, 

Sch glaube, daß der Schwerpunkt diefer Frage wo anders liegt. Bei 
icht chriſtlichen Völkern geht das religiöfe Leben mehr in die Breite als in dic 
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Tiefe. "Sn ißten' Beruptfeit aſt Religion‘ nicht etwas a das 
man Haben“ farın oder auch richt, fie tft der’ fetftverftärtbfiche Gihtekgkimd bon‘ 
allem, was befteht. "Mar Hat mit Recht auf die Datſache Hingeiviefen, daß die 
Bewohner von Niederländiſch⸗ Indien Fein‘ pezlelles Wort Kae Mieten Haben. 
Sie gebrauchen dafur, wein fie mit der‘ Iſlam oder’ ‚Chriffentüin in Beruh⸗ 
zung gekommen ſind⸗ das arabische Wort „ägama“. "Sie konnien die Religion‘ 
nicht trennen bon ihrem häüuskichen, deſellſchaftlichen und‘ bolitiſchen eben.“ 
Es handelt ſich alfo bei der Evangeliumspredigt unter ihnen He Enutums 
Kekigion. Den“ Einwürf den die Philipper "Paulus und Silas gegenüber 
Apoſtelgeſch 16 2 erheben Idaß diefe eine Weiſe verkündlgen Welche ung® 
nicht ziemt anziihehimen no‘: zu Furt, weil wir Mannet fmd, “erheben atich vft 
die‘ Eingeboreneit' den Miſſionaren zegenuber. Der Ratibnab, oͤder dienen, 
der Raffe⸗ Inflintt widet ſegt ſich den „heiten Weifen“. Died — — ſtattetem 
Maße der Fall, Wenn‘ ‚das Ehigetfi Bor einent Wertreler‘ der Herrfejendeie 
Raffe verttindigt third. 
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——— Folge, ron: it; "dah, — Regierungen, ‚die, immer, einen, 
Zeir ihrer heimischen: Kultur, einführen,, dad ‚religiöfe Reben, nicht, intalt laſſe 
Tönnen., Die meiſten — — zum Chriſtentum ‚muß — 
hieraus atiaten ‚Der, Eingeborene Kann ‚Sitte, nicht ‚nen, „Religion „unters, 
ſcheiden. Wenn er ‚gezwungen ilt, oder, 83; ‚für. An, ‚notwendig wird ‚ander 
Sitten, anzunehmen, dann nimmt er Rs als, ‚für, ihn, Bi jetbifo — 
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id Gif Mandd 83 — anif Ysif * dssd 108 — a9 
—— — das ee — ehe Behauptung, it wahrz Die; Mif- 
* —* eg nicht verhindern, daßz das national orientierte Raffenberwußt] 
der‘ Bevölferung;: unter der ſie arbeitet, beeinflußt wird. Ich kann 28: auch 
ausdrücken· Die Beherrſchung eines micht⸗chr iſtlichen Volles durch ein 
liches iſt mrrdann eine volllommene Tatſache, wenn das beherrſchte Voll die 
Religion der Beherrſcher annimmt; Tut es dies nicht, dann. rejerviert did dag) 
beherrfchte Voll ein Gebiet, wasces ſich außerhalb des Machtbereichs/ feinen: 
Beherrſcher bewahrt‘ Und daun Tommtıdie Miffion, die gerade in dies Gebiet 
eindringt/ Der letzte Schein von Unabhängigkeit, dos Ichte Bollimerk,; von der 
man gehofft hatteycdaß es Widerſtand bieten würde, daß es eine Baſis bilden 
könnte von den mus gederzeit neue Oppoſition ausgehen könnte, wird geſtürmt 
und zwar mit einer Taltik, von der der Eingeborene injtinktiv,, ‚fühlt, daß fi * 
———— Chaxalters willen, gefährlich iſt. cx ‚tisdiesz 


= Stätten Si Hi Hirten stee nit” Ste! Behatipte® imnme 
* ühmt ſich deffen mit, Recht veß gerade fie "die — SndriSRff 
eidenihaften atterfetnt, ſie — —— Ich leugne dason 
Aber der Eingeborene eiipfirtbet? dles Anderal®! Fir a 
Riederlandiſchen Kordttiet "öht hleichbebeutend mit Holländer "erden, 
gekehrt will ein Eingeborenet, denn ve ei SEE "oft 
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—— nſegen Th BRB 1 — iſt und einer anderen 
aſſe angebott als Der Curghäet.d mac’ 
st Siermit, USER, Tuande, Miffionare viel zu wenig. Dadurch entjteht 
—— — eine Geioahr daß Ruhe und Ordnung geſtört werden. Die Re— 
giexung hat ſich daher, das ‚Recht; norbehalten, bejtimmten Perfonen das Aus- 
üben ihrer Arbeit Au, perbieten. ‚Dazu, ‚hat fie meiner Meinung nad) das vollfte 
Recht. F Wenn mar „weile, handelt, , wird die Gefahr nicht groß ſein. Aber 
jerade be der, Feuereifer,, der Diele. ‚unfeter ‚Miffionare befeelt, ift mandesmal die 
ER daB man nieht, taftooll auftritt 
‚Meiner, ‚Meinung, nach dat, man! fein Necht, der Regierung Vorwürfe zu 
hen, ieil, die, Konteofle für, nötig ha It. Es liegt vielfadh) in der Hand der 
ai ion, „Die. Regierung. am, Miebraug ihrer Macht zu verhindern, Eie 
wähle mit Sorgfalt, ar Arbeitafı feld „und befonders ihre Arbeiter. Auch 


ſorge ſie ſo viel wie moͤgüched Haß, rich, ‚uf einem Gebiet Vertreter von ver _ 


fchiedenen. Kirchen auftreten... In ‚ben, holländiſchen Kolonien iſt durch dies 
Yuftreten ; yon ‚verfjjedenen, Kirchen, ‚In ‚einem Gebiete öfter3 die öffentliche 
Ordnung, in, Gejahr einejen, ‚ja; jogar, tatſächlich geftört worden. Daß ich) 
hierbei, bejonderg, an, ‚Die, Ratholiten, dente iſt ſelbſtredend. 
Hierbei fomme id auf den. tatfälichen Buftand. Denn in Wirflichkeit 
7 — der erwähnte Artikel, J nux ‚angetoendet, um da3 Cindringen von 
athalifen in, ‚proteit niijghes Gehiet Ki ‚verhindern oder wenigſtens einzu- 
ae — var, ri er hat, RA diefen, Artikel nicht immer fo angewandt, 
D ernst bietet Hierzu eine traurige SMuftration. Aber gerade die Er- 
— Rab dort, machte, „haben, die Regierung Vorficht gelehrt. Und 
icher, nid ohne. Srund,. ur ei Beifpief, Ein Miffionar befam Beſuch von 
igen,, ‚meinbegliedern, ee fragen wollten, ob fie den Tatholifchen 
— bürjten, (Die 
ver Rirkyofität im h m; Sit en In den letzten Jahrzehnten hat ſich die 
FR immer, Na, Kräften; bemüht, „und it es ihr oft gelungen, die 
— Invaſion in proteftantifche, „Gebiete zu verhindern. 
Ich trete atfo, ſehr entſchieden für die Aufrechterhaltung dieſes Artilels 
ein Höcftens Fönnte, man, ih eventuell, verbeſſern, wenn man die Regierung 
Y Mi DER OfDe könnte, in öllen, „io, fie die Erlaubnis verweigerte, ihre 
a ge | befanntzuge beit, (ber ‚et, die, Trage, ob das auf Grund von 
reinen — 
Ei; „b.. be, ſchon darauf hingewieſen, daß der im holländiſchen Geſetz 
Mi Lat — tife, fie, Rain ) unter fcheidet von den Schwwierigfeiten, die 
he rn Bralerung, fh is de3 Krieges der Miffion in den 
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anlaffung zu den erfolgten Maßnahmen nad) Waffenjtillftand Stellung zu 
nehmen, war bejonder3 groß, da ſich ſchon bald die Frage aufwarf, ob e3 für 
ung nicht geraten fei, die Hilfe von deutſchen Miffionaren, die von ihrem 
Arbeitsgebiet vertrieben waren, für vafante Stellen anzurufen; durch befondere 
Umftände war ung auf einem gewiſſen Gebiet ein Mangel an Kräften ent- 
ſtanden, während e3 ausnahmsweiſe nicht an Geldmitteln fehlte. 

Nun, wir haben feinen Augenblid gezögert. Da die Bafeler Miffion an 
die Übernahme eines Teiles der Arbeit in unfern Kolonien dachte, famen wir 
zuerjt mit ihr in Berührung. Dienstag, den 3. Mai, werden nicht weniger als 
fünf deutſche oder ſchweizer Brüder verabjchiedet, die für die Arbeit im Dienſte 
einer holländiſchen Miffionsgefelihaft am 7. Mai nad) Indien abreifen follen. 

’ Was gibt uns dazu den nötigen Freimut? Erlauben Sie mir in aller 
Einfalt und Aufrichtigfeit mich hierüber erflären zu dürfen. 

Wir find uns defjen deutlich bewußt, daB die Völker, die am Krieg teil- 
nahmen, in den legten Sahren Erfahrungen durchgemacht haben, durch die, 
wenn fie vom rijtlichen Standpunkt aus betrachtet werden, fie viel haben 
lernen können. Wir Neutralen jtehen, was dies betrifft, weit Hinter ihnen 
zurüd. Die Chriſten in Deutichland, England, Frankreich uſw. haben eine 
Schule durchlaufen, die uns erfpart wurde. 

Doch glaube ich behaupten zu dürfen, daß fie ung nicht gänzlich erfpart 
geblieben ift. Wir Neutralen hatten Zeit, und zu befinnen. Von diejer Ge- 
legenheit haben wir Gebraud) gemadt. Etwas von dem, was wir gelernt 
baben, will ic) hier aussprechen. 

Uns iſt der Nationalbegriff in ein anderes Licht getreten. Sch fehe in 
der Geſchichte meines Volkes Gottes Leitung heute nicht weniger ſcharf als 
früher. Sm Gegenteil, ich fehe jeßt viel deutlicher, wie Gott aus meinem 
Volke das gemacht hat, was es ift. Aber je deutlicher ich es begreife, daB das 
bolländifche Volk und ich als Holländer ein Produft göttlicher Führungen bin, 
dejto deutlicher wird e3 mir auch, daß Gott mit feiner Zeitung doch nod) etwas 
anderes bezmwedt, al3 die Stiftung einer holländifchen Nation oder die Er- 
ihaffung von individuellen Holländern. Gott arbeitet an Seinem Reid), und 
am Königreich Niederlandg nur ſoweit, al3 es das Reich Gottes fördert. In 
den Sriegsjahren fühlten wir es noch deutlicher als fonjt, daß Gott regiert. 
Alles ging ja ganz anders, al$ wie wir es uns gedacht hatten. Wir wurden 
gejichtet, twie der Weizen, und wie oft mußten wir e3 erfahren, daß unfere ein- 
zige Zuverficht Gott ift, den wir fennen in der Offenbarung Seine Sohnes 
Jeſu EChrifti. Auf diefem Felfen aller Zeiten zu ftehen und zu wiſſen, daß 
man zu dem großen Wert Gottes zählt, um fich ala Iebendigen Stein einfügen 
zu laſſen in den Tempel, den Gott erbaut, das ift doch etwas Größeres, als 


nur Holländer fein. Die Werteinihätung des Nationalbegriffs hat ſich ge- 
ändert. So ift die Forderung, den Nationalbegriff unbedingt in den Dienft 


am Gottesreich zu jtellen, an uns herangetreten. Doc) diefer muß, um frucht- 
bringend zu werden, erjt durd Gottes Geift geläutert und gereinigt werden. 


Davon uns mehr bewußt zu fein ift eine Errungenfchaft, die ung der Krieg 


aud) in den neutralen Ländern gebracht hat, und wofür mir Gott dankbar find. 
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Wenn wir die Hilfe der Deutfchen nicht annehmen, dann bedeutet dies, 
daB wir es bejtreiten, daß Gott e3 den Menfchen möglich macht, ihre nativ- 
nalen Gnadengaben zu heiligen und in den Dienjt des Herrn zu ftellen. Und 
wenn England nur angelſächſiſche Miffionare ohne Permit in feinen Kolonien 
als Miffionare zuläßt, wenn e3 andere ausweiſt nur auf Grund ihrer 
fremden Nationalität, dann handelt e3 damit gegen den fupranationalen 
Charakter des Chrijtentums. Dagegen protejtieren wir. Ich vermeide, wie 
bereitS gejagt, den Ausdrud unfichtbare Kirche. Denn, wenn ich aud) auf feine 
Gebäude oder Einrichtungen hinmweifen Tann, worin der Corpus Chrifti unge 
feilt und unvermengt fichtbar wird, fo fühle ich doc) feine Wirfung. Ich fehe 
Menſchen in diefer Welt, die in erfter Linie Untertanen im Reich Gottes und 
erit in ziveiter Linie Untertanen ihres VBaterlandes find; Menfchen. die als 
Untertanen ihres Vaterlandes über das bloße Untertanfein hinauzjtreben, und 
fi) mit all ihrem Sein und Können Gott weihen und Seinem herrlicher Werf. 
Ich till nicht, dag man das Vorhandenfein diefer Menfchen Ieugnet. Wir 
fennen alle das Wort von den.vielen, die berufen und den wenigen, die aus- 
erwählt find. Was müßte aus der Welt werden, wenn wir das Vorhandenfein 
diefer wenigen Auserwählten leugnen? 

c) Ich komme jet zu meinem dritten Punkt, nämlich) dem Schulunter- 
riht. Man könnte hiervon ſehr viel jagen; ich will verfuchen, mich furz zu 
faſſen. 

Bis vor reichlich 10 Jahren hatte die Miſſion in den holländiſchen 
Kolonien auf dem Gebiete des elementaren Schulunterrichts das Monopol. 
Vor dieſer Zeit hat die Regierung, und zwar ſchon feit 1871, allerlei unter— 
nommen, um allerwärt3 einfadhe Volksſchulen einzuführen. Aber da mur die- 
jenigen, die fich weiter bilden wollten, hiervon Gebraud; machten, mußte die 
Regierung ihre Schulen auf ein höheres Niveau bringen, al3 e3 für die große 
Maffe nötig und geeignet war. Geit 1908 hat ſich dies geändert. Einzelheiten 
erfpare ich Ihnen. Die Hauptſache ift, daß die Regierung von der Notwendig- 
feit überzeugt war, das Analphabetentum aus der Welt zu fchaffen und fich be- 
mühte, überall Schulen zu gründen. So war e3 möglich, daß in Furzer Zeit 
auf Java 5000 Schulen gebaut wurden, die recht gut befucht wurden. Natür- 
lich fteht der Schulbefuch unter ziemlich jtarfem Drud von oben, Obendrein 
möchte ich doc) aud) noch erwähnen, daß die Koften für diefe Schulen zu einem 
nicht geringen Teil von den Eltern der Kinder getragen wurden. 

Durch dies Auftreten der Regierung famen die Miffionsichulen vielfach 
in Schwierigfeiten. Dafür kann ich Ihnen mit einem Beifpiel dienen. In 
einem unferer Arbeitsgebiete mo hervorragende Miffionare arbeiten, 
mar e3 ihnen nad) mühevoller Arbeit gelungen, Schulen einzu- 
rihten; die neue Einrichtung hatte ſich eingebürgert und die Be- 
völferung nahm auf eine Weife an der Dedung der Unkoſten teil, die 
fehr erfreulich war. Natürlih mußte noch in mander Beziehung Wandel 
gefchaffen werden. Noch gingen nicht alle Kinder in die Schule; Echulaus- 
bleiben fam viel zu oft vor. Die fälligen Schulabgaben wurden nicht immer 
pünktlich bezahlt. Da erfchien eines Tages ein NRegierungsbeamter, gänzlich 
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durddrungen von den Prinzipien der neuen Unterrichtspoliti. Er trat mit 
zu viel Energie und Rüchſichtsloſigkeit auf, als Vertreter der höchſten Negie- 
rungsgewalt befahl er das, was die Miſſionare bisher mit Freundlichkeit 
zu erreichen verfucht hatten. Die Schule drohte nun ganz in den Machtbereich 
de3 Beamten zu fallen und der Miffionar ſah je länger je mehr die Zeit 
fommen, wo er für fie feine Verantwortung mehr tragen könne und ſich darum 
zurüdziehen müſſe. Sch will hinzufügen, daß die Regierung in diefem Fall 
eingriff, bevor e3 zum Außerſten fam. Sie hat ihren eigenen Beamten des— 
avouiert. Jedenfalls war dies die glüdlichite Löfung in diefem Fall. Aber in 
Zukunft müßte man doch dafür forgen, daß ſolche Vorkommniſſe nicht mehr 
geichehen. 

Was foll demgegenüber gejchehen? 

Daß die Regierung fi) des Schulweſens annimmt, kann niemand ver- 
urteilen. Sch. bin ficher fein Sntelleftualift. Mein Ideal ift nicht eine Schule, 
in der man nicht3 anderes lernt al3 Yejen, fehreiben, rechnen. Und dennoch, 
wenn fie auch nicht mehr erreichen würde, jo müſſen wir trogdem ihre er- 
zieherifche Bedeutung mwertfchägen. Ich hoffe alfo, daß die Regierung in der 
eingefchlagenen Richtung fortfchreitet; duch jtraucheln und mieder aufjtehen 
wird man ſchließlich doch auch zu einem guten Ziele gelangen. 

Aber die Regierung muß mit den Verhältniffen rechnen, die nun einmal 
bejtehen. Sie fing mit ihren Bemühungen um das Schulmefen im Jahre 1871 
an. Energiſch bat fie erjt ſeit 1908 die Schule in die Hand genommen. Die 
Million wirkte Schon Sahrzehnte. Eigentlich fönnte ich jagen Sahrhunderte. 
Denn ihre Wirffamfeit geht bis in die Sabre der oſtindiſchen Kompanie zurüd., 
Perjonen, die eigentlich etwas anderes bezwedten als die Kinder leſen, ſchreiben 
und rechnen zu lehren, hatten der Schule einen Pla erobert. Wir jagen jo 
oft, daß das Schulweſen für uns ein Evangelifationsmittel jei. Meines Er- 
achtens ijt das unrichtig. Die Schule ift für ung ſicherlich aud) ein Mittel, Bil 
dung zu verbreiten, wenn man e3 fo jagen will, um Iejen, jchreiben und 
rechnen zu lehren. Was muß aus einer chriftlichen Gemeinde werden, deren 
Deitglieder die Bibel nicht Lefen fönnen? Unfere Ziele und die der Regierung 
find nicht ganz diefelben. Aber viel Übereinjtimmung finden wir dod. Die 
Regierung muß mit diefem — rechnen und ihm aegent 
geben, ſich zu entwickeln. 


Ja, wir fordern noch mehr. Die Regierung iſt verpflchtet, dieſen Schul⸗ 
unterricht finanziell zu unterſtützen. Auch hierüber will ich mid) kurz faſſen, 
Denn meine erſte Forderung ſchließt die zweite ein. Freie Entwiclungsmög⸗ 
lichkeit dem Miſſionsſchulweſen zuzuſagen, aber zu gleicher Zeit die allgemeinen 
Kaſſen für dasſelbe zu verfchliegen, ift nichts anderes, al3 mit der einen Hand 
geben, was man mit der anderen zurüdnimmt. Will man wirklich den Mif- 
fionsfchulunterricht, der ein Vorläufer des Negierungsunterrichts ift, ſich frei 
nad) feiner Eigenart entwickeln lafjen, dann ijt finanzielle Unterftügung unver- 
meidlich und auch vollflommen berechtigt! — 

Ich ſpreche hier auch wieder auf Grund von eigenen Erfahrungen und 
über Niederländiſch-Indien. Aber freilich, handelt es ſich nur um dies? Wenn 
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ich mich nicht täuſche, dann findet man doch überall dieſelben Probleme. So 
bin ich vom Nationalen ausgegangen und ſchließlich zum Internationalen 
gelangt. 

Ich habe einiges geſagt über Forderungen, die die Miſſion an die Re— 
gierung ſtellen darf. Ich will ſchließen mit einigen Forderungen, die die 
Miſſion an ſich ſelbſt ſtellen muß. 

a) Laßt uns einig ſein. Wir ſtehen als eine ſehr kleine Schar einer 
mormen Uebermacht von Menſchen gegenüber, die Chriſtum nicht kennen, die 
Ihn nicht ſuchen, die Ihn fernehalten wollen von ihrer Lebensſphäre. Wir 
können und wollen die vielfachen Unterſchiede innerhalb der chriſtlichen Kirche 
nicht verhindern. Aber wir können doch den Augsgangspunkt ins Auge faſſen, 
von dem all die verſchiedenen Wege beginnen. Nun, dieſer Punkt iſt Golgatha. 
Nirgends ſonſt. Alle Unterfchiede verſchwinden vor der einen großen Frage: 
Mit Chriſtus oder ohne Ihn. Laßt und darum unfere Einheit in Chriftus 
realiſieren. Sch will abjolut nicht die Unterfchiede aus den Glaubensbelennt- 
niſſen der verſchiedenen Chrijten entfernen. Sm Gegenteil; denn ich jehe darin 
eine Aeußerung von der PWielfeitigfeit des Einen Chriſtus, der Juden und 
Öriechen, Barbaren und Skythen und alles, was ſonſt nod) lebt in Diefer 
großen Gotteswelt, eins madt. Die Welt darf ruhig merken, daß wir ver— 
ſchieden find. Wenn fie nur auch merft, daß wir eins find. Das kann dod 
nicht jo ſchwierig fein, da der, der uns verbindet, jtärker iſt al3 alles, mas uns 
ſcheiden könnte! 


b) Wir glauben an die Auferſtehung Chriſti und an ſeine Wiederkunft. 
Die rijtlichen Lebensprinzipien werden nur in bejtändigem Streit mit dem 
Böſen bewährt. Wann und wo ift Sefus je dem Streit aus dem Wege ge- 
gangen? Wann und wo hat Er fi ifoliert. Hat Er fi je im Blid auf 
irgendeine Lebensfrage aus dem Leben zurüdgezogen? Sit Er je weltflüchtig 
geivejen? Ach fage es nod) einmal: Das Corpus Chriſti ift nun einmal un: 
fichtbar, aber doch iſt und bleibt e3 eine Realität. Das Salz der Erde ift noch 
vorhanden, das Licht der Welt bejteht immer noch. Und ic} fage eg mit einem 
heiligen Schauer: auch zu Ihnen, aud) zu mir hat Jeſus gefagt: „Ihr feid 
das Galz der Erde, Ihr jeid das Licht der Welt.“ Laßt ung bitten "und 
itreiten, daß Er e3 wirklich jagen fann! 


c) Auch) das Betonen de3 jupranationelen Charakter3 des Evangeliums 
bat die Welt befonders in diefen Tagen dringend nötig. Das jchlimmite Re— 
fultat des Krieges ift der Hab gegen einander, ift der Auf nad) Nahe. Sch 
babe einmal von einem Sozialiften das Wort gehört: Haß ift ein negativer 
Ausgangspunkt; wenn der Hab verraucht ift, dann iſt man ohnmädtig. Aber 
Liebe ift ein Feuer, das Licht und Glut verbreitet, und je länger deſto heller 
brennt. der Sozialismus wird nie etwas erreichen, fo jagte jener Sozialift, 
folange nicht das negative Prinzip ds Haſſes fich verändert hat in das pofitive 
Prinzip der Liebe. Wir haben ſchwere dunfle Jahre hinter ung, in denen 
iegative, verneinende Auffafiungen herrjchten. Seht ruft Gott ung zum Auf- 

, Sie ala Deutfche, Dänen, Schweden, Norweger, oder welcher Nation Sie 
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auch angehören mögen, aud) und al3 Holländer. Aber wie wir auch heißen 
mögen, ung alle ruft Gott, um mit uns zu bauen an Seinem herrlichen Gottes- 
reih. Er gebe, das wir treu erfunden merden. 


— 
Die Wirkungen des Zeitgeiftes auf den 
Miffionsfeldern. | 


Bon Julius Richter. 

Sn Amerifa ic) von dem „Comittee on the War and the Religious 
Dutloof“ in einer Bücherreihe vor furzem aud ein Band erſchienen „The 
Miffionary Dutloof in the Light of the War“. In einer Iangen Reihe von 
Einzelunternehmungen und Eſſays fuchen Beurteiler aus allen Erdteilen und 
auf allen großen Miffionzfeldern fejtzujtellen, wie fic) die innere Mifjionslage 
im Zufammenhange mit dem großen Weltfriege gejtaltet hat. Unſere Aufgabe 
beſchränkt fih nicht einmal auf die Entwidlungen und Verwicklungen, welche die 
Jahre des Weiltfrieges mit ſich gebracht haben, fondern fie fol in einem nod) grö— 
Beren Rahmen die Wirkungen de3 Zeitgeiftes auf den Miffionsfeldern darzuſtellen 
verfuhen. Angeſichts diefes umfaffenden Themas fühlen wir ftarf drei Hem- 
mungen. Einmal ijt unfere Senntnis der inneren Vorgänge auf den un— 
endlich verſchieden gearteten und entiwidelten Miffionzfeldern nicht eindrin- 
gend genug, zumal wir ja während der Iebten fieben Sabre von zahlreichen 
und wichtigen Nachrichtenquellen abgefchnitten geweſen find. Zweitens droht 
uns die Gefahr, durch Verallgemeinerungen, teil® aus einzelnen Ereignifjen, 
teil3 von einzelnen, ung bejonder3 in die Augen gefallenen Miffionzfeldern 
ein vermehrtes Bild zu zeichnen. Und drittens iſt eg im Grunde Iehrreicher, 
das bunte, mwechjelnde Bild auf einem einzelnen Miffionzfelde zu zeichnen, jo 
wie e8 3. B. D. Joh. Warned für Holländiſch-Indoneſien in feinem vielbeayye 
teten Artikel in der Februar-Nummer der A.M.Z. (1921, 35 ff.) getan hat. 
Immerhin ift es nüglich, fi von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis zu rufen, daß, 
wie wir und bemühen, die Weltmiffion des Proteſtantismus einigermaßen als 
eine Einheit zu erfaffen und zu verjtehen, auch die großen Bewegungen und 
Wirfungen des Zeitgeiftes ſich mehr oder weniger einheitlich und aleichartis 
auf dem ganzen Erdenrund zeigen. 

In angelſächſiſchen, zumal amerikaniſchen Kreiſen begegnet man in — 
Beurteilung der Weltlage der Miſſion einem weitgehenden, roſigen Optimis- 
mus. Man redet viel von der Evangelifation der Welt in diefer Generation, 
von der allgemeinen Weltoffenheit und der Empfänglichkeit der nichtchrijtlichen 
Völker für das Evangelium. Man befommt den Eindrud von einem uns 
mwiderftehlihen Giegeslaufe de3 Chriftentums über die Welt, bei dem es nur 
Noch auf eine energifche Anfpornung der jendenden Chriftenheit in wenigen 
Sahrzehnten anfomme, um den endgültigen Sieg auf der ganzen Linie und i 
allen Ländern zu erringen. Jetzt fei die entjcheidende Gelegenheit, die Sa 
der Weltmiffion. Wir Kontinentalen vermögen diefen Optimismus nicht 3 
teilen. ®erade alle die Erfcheinungen, die wir unter einem bejtimmten 
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famteindrud als Zeitgeift zufammenfaffen, erregen unfere Bedenken und 
Sorgen. Verſuchen wir ihn zu analyfieren. 

1. Da ijt e3 zunächſt von Wichtigfeit darauf hinzumeifen, daß die 
heutige Weltmiffion gleichfam eingebettet und durch taufend Fäden verknüpft 
it mit der Sulturerpanfion der europäifhen Völker. Wir fünnen ung dieſe 
fhhnell in ihren Grundzügen vergegenmwärtigen. Bis zum Zeitalter der großen 
Entdedungen und der Reformation waren die abendländifch-hriftlichen Völker 
auf das verhältnismäßig Leine Wefteuropa beſchränkt und von der übrigen 
Welt und Menfchheit durch den undurchdringlichen Wall der Welt des Islam 
abgejperrt. Mit der Entdedung Amerifas, der Umfahrung, de8 Kaps der 
Guten Hoffnung, der Auffindung des Seewegs nad) Dftindien und der Um— 
fegelung der Erde fielen diefe Schranken. E3 fand ein Stürmen und Drängen 
der in ihrer Lebensenergie jolange gehemmten jugendfräftigen Völker Europas 
jtatt, in dem erjt Spanien und PBortugal, dann die Niederlande, England und 
Frankreich, dann alle großen und nicht wenige mittlere Mächte Europas teil- 
nahmen. ‚ Die inzwifchen in Europa erlangte fulturelle Ueberlegenheit und dag 
auf Pulver, Flinten und Kanonen begründete militärifche Mebergewicht garan- 
tierte den Völfern Europa eine Herrenjtellung, und brachte fie ſowohl den 
fulturarmen Völkern Afrifas, Amerikas und Auftraliens, wie auch den Kultur- 
bölfern Afiens gegenüber in die Lage von Lehrmeijtern, in deren Schule ſich 
jene zurüdgebliebenen Völker nad) Möglichleit zu der gleichen Höhe “empor- 
arbeiten wollten. Der ungeheuer gejteigerte Weltverfehr hat troß vorüber— 
gehender Hemmung im Weltkriege mit dem Welthandel und der Weltpolitik 
fih um die Wette bemüht, auch die legten chineſiſchen Mauern zwiſchen den 
Völkern und Kulturen niederzulegen. Um nur zwei beſonders herporjtechende 
Beifpiele zu erwähnen, die Fünfpierteljahrtaufende gegenüber der Chrijtenheit 
äußerlich und innerlich abgefchloffene Welt des Islam ift in allen ihren Län— 
dern außer etwa Afganiftan für den Weltverfehr und die politifchen, wirtihaft- 
lichen, kulturellen und fonjtigen Weltbeziehungen fo gut wie vorbehaltlos ge 
Öffnet. Er gleicht einem lange von Licht und Luft hermetiſch abgejperrten 
Haufe, indem nun mit und wider ihren Willen alle Türen und Fenſter jperr- 
angelweit aufgerifjen find, fodag es in allen Eden und Winfeln zieht, den 
Staub aufwirbelt und das Wohnen fchier unbehaglich wird. Und der folange 
durch Unbekanntſchaft, Weglofigfeit und Ungefundheit verfchloffene Erbteil 
Afrika ijt bereit3 fo erjtaunlich gangbar, daß nicht nur Die große Bahnlinie 
vom Kap nad) Kairo ſchnell ihrer Vollendung entgegengeht, jondern auch die 
Reife von der Nigermündung quer durch Yequatorialafrifa fait zur Spagzier- 
fahrt unternehmender Globetrotter geworden ift, und wo noch vor einem Jahr— 
zehnt ein nur den Geographen und Miffionzfreunden befanntes, elende3 Neger- 
dorf lag, entwidelt fi über Nacht eine moderne Großſtadt wie Nairobi, 
Elifabetoille oder Kilo. Nun betonen ja bejonders angelſächſiſche Miflionz- 
leute gern den Gedanken, daß diefe ganze europäifche Kultur auf der Bibel 
wahr und in der hrijtlichen Religion verankert jei. Allein Schon wir Kontinen- 
tafen haben zumal in den legten Jahren gelernt, mit weniger Zuverfiht von 
einer „hriftlichen Kultur“ zu ſprechen. Und die nichtchriſtlichen Völker fehen, 
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zumal folange fie nicht in die Tiefe dringen, an diefer mwejtlichen Kultur Haupt 
jächlich zweierlei, einmal eine ungeheuer entmwidelte Technik, die auf die Beherr- 
ſchung aller Kräfte und Schäte der Natur angelegt ift, und die ſich bald in 
überfeinen Maſchinen, in der Auffindung und Aufflärung verborgener Schätze 
im Innern der Erde, bald in Eifenbahnen, Dampfichiffen, Telegraphen, Tele- 
phonen, bald in geradezu überfteigerten Vernichtungswaffen des Angriffs und 
der Abwehr bis zu giftigen Gaſen und Unterfeebooten darjtellt; andererfeits in 
einem riefig umfaffenden und von Jahrzehnt zu Sahrzehnt weiter anjchwellen- 
den Haufen von Gelehrjamfeit, die fi aber ganz überwiegend auf das Dies- 
feit3 bezieht, dieje diesfeitige Welt aber in allen Beziehungen vom Lauf der 
Sterne und der Urgeſchichte der Menjchheit bis zu den mikroſtopiſchen Unter- 
fuhungen der Kleinlebeweſen mit einer Gefliffentlichfeit unterſucht, als gebe 
e3 darüber hinaus fein Wiſſen, feine Wiffenichaft. Darüber hinaus nehmen 
die nichtchrijtlichen Völker an diefer weſtlichen Kultur hauptſächlich dreierlet 
wahr: a) daß fie ſowohl in ihren Beziehungen der Völfer untereinander wie 
zu ihnen, den Heiven, durchaus nicht von idealen, fittlichen oder gar chriſtlichen 
Gejihtspunften geleitet werden. Die Gefhichte der Beziehung des Abend- 
lande3 zu Ländern wie dem ottomanifhen Neiche oder China ijt während 
de3 letzten Sahrhunderts geradezu eine Kette von Vergewaltigungen, Demü— 
tigungen, Täufhungen, Vertragsbrüchen und Heinlichen Eiferfüchteleien der 
Großmächte untereinander gewesen. Und diefe harten Tatfachen werden jenen 
Völkern nicht ſchmackhafter, fondern eher nur miderlicher, wenn fie mit hoch— 
tönenden Phrafen von Freiheit und Gerechtigkeit, Liberalismus und Demo« 
fratie magfiert werden. Nehmen wir. die europäiichen Völker als Gejamt- 
perjünlichkeiten und fragen wir unbefangene, nüchterne Chinejfen oder Drien- 
talen, wie fie ihr Gefamtverhalten ihnen gegenüber beurteilen, jo werden fie 
uns jagen, daß es vielleicht hinter verbindlichen Zormen und ſalbungsvollen 
Redensarten aus roher Gewalt, Lijtiger Verfchlagenheit, gieriger Habſucht und 
Zreulofigleit zufammengefegt ift. b) Someit die nichtchriftlichen Wölfer dag 
Geiſtesleben der europäifchen Völfer verfolgen und verjtehen, nehmen fie darin 
ein Chaos ſchnell wechjelnder Weltanfchauungen wahr, die alle untereinander 
in Widerspruch jtehen und fich heftig befämpfen, unter denen aber gerade die 
flachen, rationaliftifchen, agnoſtiſchen und materialiftifhen die gefchäftigite Pro- 
paganda treiben. Won Büchern wie ehedem Büchners „Kraft und Stoff“ und 
neuerdings Häckels „Welträtfeln“ werden auch in den afiatifchen Sprachen 
Maſſenauflagen verbreitet. Der Geſamteindruck der Beobachter in den nichte 
oriftlihen Ländern ift, daß über alle großen und legten Fragen des 
Lebens und der Welt im Abendlande eine vollſtändiger Wirrwarr der Nele 
nungen bejteht, daß aber in dem vieljtimmigen Chor, der ſich aufdringlich 
Gehör. verfchaffen will, die Agnojtifer und Atheiften das große Wort führen 
und die „naturwifjenfhaftliche Weltanjhauung“ als der Weisheit Iegten en 


anpreifen. - c) Dabei läßt diefe europäifche Kultur, von rühmlichen Ausnahmen 
abgefehen, in fittlicher Beziehung überaus viel zu wünſchen übrig, und zivar 
ebenjo in dem praftifchen Verhalten ihrer Vertreter wie in den Anſchauungen 
die fie in Kinos, in Romanen, in Zeitungen und Broſchüren vertreten. Die 


— 


Jul. Richter: Die Wirkungen des Zeitgeiſtes. 143 


‚zweifelhaften oder direft pornographiſchen Literaturerzeugniſſe werden von ge— 
mwifjenlofen, nur auf fchnellen Verdienſt erpichten Händlern majfenhaft ver- 
‚trieben und nur zu begierig gefauft. Sie find ein ebenjo gefährliches Gift 
wie Branntwein und Opium . Sn der alten Chriftenheit war bekanntlich das 
Leben, der Wandel der Ehrijten die wärmſte und wirkſamſte Empfehlung des 
Ehrijtentums und verbürgte dejjen erftaunlich jchnelle Ausbreitung im Römiſchen 
Reihe. Heute iſt die ungeheuer zahlreihe Weltdiafpora der fog. hriftlichen 
Völker das ſchwerſte Hindernis der Weltmiffion des Chriftentums. Schon um 
die Jahrhundertwende bat mid) Guſtav Warned um die Abfaffung eines län— 
geren Auffaßes für die A.M.8. etwa unter der Zofung: um euretmwillen wird 
der Name Gottes verläftert unter den Heiden, und mit dem Ziele den Ge- 
danken durchzuführen, daß der ganze fomplizierte und koſtſpielige Betrieb der 
Londoner Miffion im Grunde eine ſchwere Anklage gegen eine Verſäumnis— 
ſchuld der Weltdiafpora der Chriftenheit fei, und anjtatt Licht der Welt und 
Salz der Erde zu fein, den Heiden vielmehr — von rühmlichen Ausnahmen 
abgjehen — zum Stein des Vergernifjes werde. Gerade weil wir gelegentlich jo 
ſtark die Förderungen herborgehoben haben, welche die moderne Miffion durch 
die ungemeine Erleichterung und Verbilligung des MWeltverfehrs, dur) die 
Beſſerung der hygieniſchen Berhältniffe und die Fortichritte der Tropen- 
medizin, durch die Aufrichtung folonialer Herrichaften und die Durchführung 
von, geordneten Verhältniffen, die immerhin im Vergleich mit der voraus— 
gegangenen Barbarei einen ungeheuren Fortſchritt bedeuten, durch die allge 
meine Empfehlung des Chriftentums als die Religion der Herrenvölfer der 
Erde, welche diefe groß nud ſtark gemacht hat und die hinter ihrem ganzen glän- 
zenden Auftreten liegt, erfahren hat, wird man es uns nicht verdenfen, wenn mir 
auch die Kehrfeite einmal deutlich herausſtellen. Sit fie doc) der Hintergrund, von 
dem ſich die einzelnen Wirkungen des Zeitgeiftes auf dem Miffionsfelde ab- 
heben, bezw. der Rahmen, in dem fie erjt voll verjtändlich werden. Wir reden 
dabei nicht von flüchtigen Wellenbewegungen de3 geijtigen Lebens, die nur wie 
Wolken über den Meeresipiegel dahinziehen, die fommen und gehen, ohne 
tiefere Wirfungen zu binterlaffen. Es liegt uns vielmehr daran einen Ein- 
drud davon zu geben, wie die gefamte Menfchheit mit Einfluß der nichtehrijt- 
lichen Völker mehr und mehr zu einem einheitlichen Organismus zufammen- 
wächſt, von dem es mehr und mehr gilt: Leidet ein Glied, jo leiden alle 
anderen Glieder mit; nur daß bei den nichtchriftlichen Völkern in Folge ihrer 
andersgearteten Vergangenheit und ihrer größeren oder geringeren eigenen 
Kultur ſtärkere Hemmungen oder Gegenmwirfungen ſich geltend machen. 
2. Der fieahafte Gedanke, der einen großen Teil der Gefchichte des 
19. Jahrhunderts und auch noch des Weltkriegs beherrfcht hat, ift der nationale 
Gedanfe geweſen. Das allmähliche Erwachen und Erftarfen diejes Gedankens 
in Griechenland, in Stalien, in Deutfchland, in den verfchiedenen Balfan- 
ländern iſt der rote Faden, der ſich durh den Wirrwarr der europätjchen 
Staatengeſchichte im 19. Jahrhundert hindurchzieht. Er hat als der Spreng- 
stoff gewirkt, der die öſterreichiſch ungariſche Doppelmonarchie, das gewaltige 
rxuſſiſche und das altersſchwache Ottomanifche Reich zerfprengt hat. Es it 
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vielfach gar nicht Teicht zu jagen, was ein Volk, eine Nation ift, denn die 
meijten find in vorgefchichtlicher oder geſchichtlicher Zeit aus verjchiedenartigen, 
zum Teil jehr heterogenen Elementen zufammengewachfen, und wir beobachten 
das Werden einer Nation, 3. B. in den Vereinigten Staaten gleihjam vor 
unferen Augen. Sedenfalls ift der nationale Gedanfe im Grunde modern und 
auf dem europäifhen Boden gewachſen. Bei den außereuropäifchen Völkern, 


RN 
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eingepflanzt. Er murzelt und wächſt unter dem europäifhen Einfluß. So 
bildet fich erjt ein völfifches Selbſtbewußtſein, und zwar, das iſt charakteriſtiſch, 
entividelt es fi) meijt ala Gegenmwirfung gegen den Drud der Fremdherrſchaft 
von außen. Wo es Ffünftlich ins Leben gerufen worden it, wie in dem bon 
den Engländern im Weltfriege zur Sprengung der Türfei gebildeten König— 
reich Arabien verjagt er, troßdem ihnen hier der nationale Gegenfab gegen 
die Türfenherrfhaft zu Nus fam. Sobald diefer Drud von außen aufhörte, 
hat das Fünftlihe Königreich wieder angefangen, ji in die berjchiedenen 
Landſchaften und von jeher augeinanderjtrebenden Herrjchaften der arabifhen 
Halbinfel aufzulöfen. Es ift wahrjcheinlich, daß mit dem Zuſammenbruch der 
mo3lemifchen Weltidee, der Aufrichtung der Theofratie Allahs in Gejtalt eines 
mo3lemifchen MWeltreiches, an Stelle des Ottomaniſchen Reiches eine Bildung 
und Eondergefhichte von vielen einzelnen Bolfsitaaten einjfegen wird. Aber 
noch geht diefe Entwidlung farbig durcheinander: die Türken ſchwärmen mehr 
für die Utopie eine panottomanifchen Geſamtſtaates; die Neaypter verfnüpfen 
den gegen die engliſche Fremdherrſchaft gerichteten Ruf „Aegypten den Negyp- 
tern“ mit dem panislamifchen Gedanken de3 türfifchen Khalifat3. Der überall 
erwachende nationale Gedanke hat eine Stärkung erfahren durch die ala Agi- 
tationgzftoff in den Weltkrieg geworfenen Ideen des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völfer und dem Gelbjtrechte der Fleinen Nationen. Waren dieje Ideen 
aud) als Kampfmittel gegen die Mittelmächte geplant und haben fid) ala ſolche 


nur zu wirkſam erwieſen, jo wurden fie begreiflicherweife aud) jonjt in Der 


Welt von bedrüdten Völkern mit Begierde aufgenommen. Dieje Ideenkreiſe 
werden wohl noch auf Sahrzehnte hinaus das geiftige Leben auch) der nicht- 
Sriftlichen Welt auf das Tiefite beeinfluffen. Es ift das erwachende Gelbjtän- 
digfeitsbewußtfein, das in vielen Ländern an den ihnen angelegten Sflaven- 
fetten rüttelt, in Stland, Aegypten, Indien, Korea uf. 

Dabei fallen noch zwei Tatſachen ftarf in die Wagſchale. Einmal: daß dieje 
tiefige und noch immer mächtig anfchwellende Kulturbewegung doch vorerſt 
nur einen verhältnismäßig Heinen Kreis, eine dünne Oberſchicht wirklich 
ergreift und innerlid) umgejtaltet. Für die Mehrzahl der anderen bleibt ent- 
weder das alte Leben mit feiner andersgearteten Sitte und Atmojphäre un- 
gebrochen bejtehen oder fie Iernen von der Moderne nur die Schattenfeiten, 
die Genüjje, die Sünden und Laſter. Aber allerdings dieje fulturell gehobene 
Oberschicht ftellt die Führer des Volles in der Politik, fie läßt ihre Stimme in 
den Kongreſſen erſchallen, fie macht die öffentliche Meinung, fie reißt die Füh— 
rung an fich, fie 'repräfentiert die Zukunft. Die Miffion muß mit ihr rechnen, 
wenn fie ſich aud) forgfältig hüten muß, fie mit dem Vollsganzen zu verwech- 
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jeln oder die Verhältniffe des Volfes von ihnen aus zu beurteilen. Zum 
andern bringt diefe gewaltige Kulturerpanfion die Gefahr mit fi, daß die 
Miffion in fie hineingezogen und von ihr abforbiert werde, daß fie fo einfach 
ein Stüd der Kulturbewegung werde. Damit verliert fie das Bewußtſein 
ihrer göttlichen Eigenart, fie gibt die geiftigen, aus der Emigfeit ſtrömenden 
Lebenskräfte preis. Sie baut nicht mehr das Neich Gottes, fondern fie ſchmückt 
den berführerifchen und vergänglichen modernen Kulturgarten. Sie gibt ihre 
Erjtgeburt preis um ein Linfengericht. 

3. Zum Teil Hand in Hand mit diefen nationalen Bejtrebungen, bald 
mit ihnen ſich Freuzend, bald gejondert von ihnen, macht ſich immer jtärfer der 
Rafjengegenfag geltend. Wiederum ift e3 ziemlich fehtwierig zu fagen, was 
eigentlich die entjcheidenden Merfmale der Raffen feien; denn dur) die feit 
vielen Jahrtaufenden fortgegangenen Blutmiſchungen find etwa früher vor- 
handene jchärfere Unterfchiede oder Gegenfäge verwirft, und von der am Ur- 
anfang fiher anzunehmenden urſprünglichen Einheit des Menſchengeſchlechts 
an ijt es unmöglich nachzumeifen, unter welchen befonderen Bedingungen fich 
die Raffenunterfchiede gebildet haben. Pennſylvaniſche Neger mit blauen 
Augen, blonden glatten Haar, weißer Hautfarbe und deutic als Mutterfprache 
find jedenfall3 feltfame- Vertreter der Negerrafje, fie werden aber doch durch 
die unbarmherzige „Linie der Farbe“ zu ihnen gezählt. Auch hier ift e3 der 
wunderliche oder vermeintlihe Zweck der Fremdherrfchaft, der dem Raſſen— 
gegenja die Schwungfraft verleiht. Ein charakteriftifches Beiſpiel ijt der 
afrifanifche Aethiopismus. E3 ift Iehrreich, wie proteusartig ſich diefer Gegen- 
fat außgejtaltet, bald mehr kirchlich als Ablehnung der Auffiht und Führer- 
jtelung der weißen Miffionare, bald al3 politifher Agitationzftoff in Ein- 
geborenenfongrejfen und Zeitungen, bald als politifche Kampforganifation. Be- 
fanntlih hat in den Südſtaaten der nordamerifanifhen Union der Rajjen- 
gegenjag zu einer fait reinlihen Spaltung der füdlihen Kirchen in „weiße“ 
und „schwarze“ geführt und megen dieſer Ausprägung in den Firchlichen 
Sonderbildungen iſt e3 im allgemeinen nicht zu einem polittfhen Raffengegen- 
fat gefommen, der zu politifhen Sonderbildungen oder Sonderorganifationen 
der Neger geführt hätte. E3 ift Iehrreidh, daß in demfelben Zeitalter, in 
welchem ein ins riefige gejteigerter Weltverfehr die Raſſen buntdurdheinander 
wirbelt, die Raſſengegenſätze anjcheinend um fo jtärfer empfunden und heraus- 
gearbeitet werden. 

4. Zumal die englifhe Weltpolitif und nad) ihr dann aud) die ameri- 
tanifche haben während des vorigen Yahrhunderts jtarf und mit Erfolg den 
(iberalen und demofratifhen Gedanken vertreten. Es iſt hier nicht die Zeit 
und der Plab, das Werden und Wachſen diefer beiden eng miteinander ver— 
bundenen Gedanken feit dem Erſtarken des ftädtifchen Bürgertums im aus- 
gehenden Mittelalter und ihrer religiöfen Fundamentierung durd die kalvi— 
nifche Reformation zu verfolgen, noch auch nachzuweiſen, wie fie teils in 
Revolutionen und Bürgerkriegen, teil in Iangfortgefegten parlamentarifchen 
Kämpfen, teils in der Bewegungsfreiheit der unbegrenzten Möglichkeiten Norb- 
amerilas fich in einem vierhundertjährigem Ningen durchgefegt und den Obrig- 
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keitsſtaat gejtürzt und durch die Selbitregierung de3 freien Volkes erſetzt yuben, 
Nur darauf ſei hingetwiefen, daß der demokratiſche Gedanke ſich in Frankreich 
im jchroffiten Gegenfage gegen Königtum und Kirche durchgejegt hat und da- 
durch ein ſtarkes antifichliches, ja antichriftliches Gepräge erhalten hat. Als 
Weltmacht fieht dies fiegreiche demofratifch-revolutionäre Frankreich geradezu 
feine Weltaufgabe, ich möchte fait jagen, feine Weltmiffion darin, eine ıeli- 
gionslofe, Firchenfreie, demofratifche Kultur zu vertreten. Das fieht e3 als 
das befreiende Evangelium der Völfer für die Zukunft an. Andererfeit3 in 
England und noch mehr in Nordamerifa hat ſich der Tiberale und demotra- 
tiiche Gedanke auf dem Fonftitutionellem Wege und im Bunde mit der Kirche 
durchgeſetzt; die puritanifchen Kämpfe find geradezır die wichtigiten Etappen in 
diefer Entwicklung geweſen. Hier hat fi) alfo, und das liegt im Weſen des 
in diefen Ländern vorherrihenden Kalvinismus, der demofratifche Ge- 
danfe mit dem firjlihen vermählt. Es it, zumal um den amerifanijchen 
demofratiihen Gedanken zu veritehen, geradezu von entfcheidender Bedeutung, 
ſich Kar zu machen, daß man zunächſt zwifchen dem politifchen und dem reli- 
giöjen demofratifhen Gedanken jcheiden muß, um erſt dann zu verjtehen, wie 
fi) die uns fo fremdartig und jo miderfinnig anmutende Phraſe entitehen 
fonnte, das Chriſtentum fei die Demokratie, und der demokratiſche Gedanke 
ſei das Weltevangelium Nordamerifas. Politiſch angejehen iſt die amerifa- 
nifche Demokratie die Regierung des Volfes durd) das Volf und für das Volk. 
Religisös angefehen ruht der demofratifche Gedanke in dem independenten 
falvinifchen Gemeindeideal, wonach die Gemeinfchaft der wiedergeborenen, 
mündigen Chrijten der geiftliche Leib des erhöhten Heren iſt, Die autonome 
Kirche ‚Ehrifti auf Erden, die frei von irgendwelcher Autorität oder Ge— 
malt außer ihr nur von dem erhöhten Herrn durd) feinen Geift geleitet wird. 
In der Konfequenz diefes veligiöfen Gedankens Liegt die überragende Bedeu- 
tung der freien Perjönlichkeit, damit der angelſächſiſche Individualismus, 
Auch der Staat und die kirchlichen Ordnungen find gleichſam nur ſchützende 
Mauern um den Garten, damit in ihm alle Bäume und Sträucher nad 
Herzenzlujt wachen können. Eine meitere Folgerung iſt die Anerkennung, 
daß jedes Individuum Anſpruch darauf hat, die in ihm liegenden Gaben und 
Kräfte frei zu entfalten, und daß e3 Pflicht der Gemeinjchaft ift, ihm dazu 
behilflich zu fein. So find in diefem amerikaniſchen demofratifchen Gedanken 
in der Tat jtarfe, gefunde evangelifche Gedanfen entfaltet, wohl zum Teil’ 
Gedanken, die auf dem Boden der lutheriſchen Reformation nicht voll entmwidelt 
find. Aber einmal find eben diefe Gedanfen nur die eine Seite der Sadıe, 
fie, bedürfen, um der biblifhen Wahrheit gerecht zu merden, notwendig der. 
objektiven Ergänzung. Andererfeit3 find fie mit dem politifchen demofratifchen 
Gedanken, der ihm in feiner amerifanifhen Ausprägung weſensverwandt ıjt, 
fo ſehr verfchmolzen, daß der Amerifanismus Bolitifches und Religiöſes nich! 
mehr unterfcheidet und glaubt das Reich Gottes zu bauen, wenn der politifih- 
demofratiihe Gedanke vertreten wird. Hier Liegt eine unbegreifliche und v 
hängnisvolle Kurzfichtigfeit der amerifanifchen Miffionsbewegung vor. Hiei 
unabläfjig zu werben und die volle biblifche Wahrheit oder. wenigſtens mit alle 
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Deutlichkeit die amerifanifhe Verkürzung durch Unterfchlagung der objektiven 
Ergänzung und die heillofe Vermifhung und Färbung durch das Hineinfpielen 
der Politik cuzuweiſen ift geradezu eine der dringenden Aufgaben von uns 
Kontinentalen. Es ift befannt, wie der demofratifch-konftitutionelle Gedante 
in China vor einem Jahrzehnt den uralten Kaiferthron und die Mandſchu— 
dynaſtie gejtürzt hat, aber dann nicht imftande geweſen ift, an Gtelle der 
zertrümmerten alten Staatsform eine Iebenzfähige neue aufzurichten. Es ift 
verſtändlich, um nicht zu jagen jelbjtverjtändlich, daß die in angelſächſiſchen 
Schulen und unter dem Einfluß angelfächfifcher Ideen erzogene Jugend der 
nichtehriftlichen Länder diefem modernen demofratiihen Gedanken von Herzen 
zujtimmt und jein begeifterter Vorkämpfer wird. Denn er gibt ihnen Recht 
auf die Entfaltung und Auswirkung ihrer Perfönlichleit im Gegenfa zu der 
Ausihaltung oder Unterbindung der Individualität in der Stammesgebun- 
denheit oder dem Familienſyſtem oder der Unperſönlichkeitsatmoſphäre der 
orientaliſchen Welt. Aber es iſt auch begreiflich, daß Staaten wie Japan oder 
die frühere Türkei, die ganz auf der alten orientaliſchen unperſönlichen 
Grundſtimmung aufgebaut waren, die angelſächſiſche Miſſion als Trägerin 
dieſes demokratiſchen Gedankens mit Argwohn anſah. In dem von einem 
angelſächſiſchen Kolonialpolitifer Temple geſchriebenen, viel beachteten Buche 
über die in Britifh-Nigerien zu befollgende Kolonialpolitif ift der Hauptvor— 
wurf gegen die Miffion und der Grund zu ihrer Ablehnung, daß fie durch Ein- 
führung des Individualismus das ganze fittengebundene Stammesgefüge 
fprenge, auf dem ſich die Kolonialverwaltung aufbauen müſſe. Wielleicht find 
gerade wir Deutſche augenblidlich Feine ganz gerechten Kritifer diejes demokra— 
tiſchen Gedanfen3 in feiner VBerquidung von Religion und Politik, da wir in 
dem jähen Zufammenbrud) de3 preußiſch-deutſchen Staatsgedanfens in ven 
legten Jahren durch eine zu ſchwere Krife gegangen find. Aber da nicht dem 
Obrigkeitsſtaat, ſondern der Demokratie die Zukunft der Welt während der 
nädjten Sabre zu gehören fcheint, müfjen diefe Gedanken, zumal aud) in ihrer 
praktiſchen Anwendung in der Miffion neu und gründlich durchgedacht werden. 

5. Bekanntlich werden die „Staaten Europas gejchüttelt durch den 
Klaſſenkampf in dem Gegenfaß von Kapital und Arbeit. Und wie die foziale 
Revolution bereit Rußland in ein trojtlofes Chaos und Anarchie gejtürzt hat, 
jo bedroht fie alle Völker unferes Kulturfreifes mit den ſchwerſten wirtjchaft- 
lihen Krifen, wenn nicht mit der Zertrümmerung des bisherigen jozialen 
Gefüges der menſchlichen Gefellichaft. Und da die Induſtrialiſierung und 
Mafjenproduktion der Weltwirtſchaft unaufhaltfam fortfchreitet, damit die nicht 
an die Scholle gebundenen, fondern wurzelllos von den fozialen Bedürfniffen 
hin und ber gejchobenen Arbeitermaffen noch immer wachſen und prozentual 
‚einen immer größeren Teil des Volles ausmachen, und endlich das immer 
weiter Ausgedehnte Stimmrecht diefen Teicht aufzuregenden und zur Begehr- 
Tichfeit zu verleitenden Maſſen die Macht in den PBarlamenten und auf den 
Straßen in die Hände fpielt, müffen wir in eine trübe Zukunft lang anhalten- 
der Kämpfe jchauen, in deren trojtlofen Wirrwarr fid) Kapital und Arbeit 
gegenfeitig aufzureiben und die Menjchheitsfultur unter ihren Trümmern zu 
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begraben drohen. Dieje wirtfhaftlihen Kämpfe reichen zunächſt nur ſoweit, 
als die majchinenmäßige Fabrifarbeit im Großbetriebe reiht. Diefe ift an ſich 
der geſamten nichtehriftlichen Welt fremd, und da dort billige Arbeitsfräfte im 
Veberfluß vorhanden find, lag imgrunde zu ihrer Einführung nur geringes 
Bedürfnis vor. Trotzdem geht fie in Sapan, wie in China und Sndien, und 
zumal in den bergmännifchen Betrieben auch in Afrika jehr ſchnell vor fic. 
Und wo immer fie einjest, bahnen ſich die üblichen Lohnkämpfe an und bietet 
das fi) anhäufende Arbeiterproletariat den bereiteten Nährboden für Die 
ſozialiſtiſche Verhetzung gegen die Klaſſen und Volksſchichten, welche bisher 
die Träger der Kultur und der Geſchichte geweſen find. Und diefe Vergiftung 
des Volkskörpers duch Hab und Begehrlichkeit ift um fo bitterer, je rüdjichts- 
loſer die Fabrifbefiger ihre Fapitaliftiiche WHeberlegenheit zur Ausfaugung der 
“ Arbeiter mißbrauden. Auch bier ftehen wir erſt am Anfange von Entmwide- 
lungen und Vermwidelungen, die der Miffion in der Zukunft nod) ärgere 
Schiierigfeiten bereiten werden. 

6. Eines der hrarakteriftifhen, und bedenflihen Zeichen des Zeitgeijtes 
iſt die jittliche Vermwilderung in Stadt und Land, die — wir fehen das mit 
Schmerzen und Sorgen — bei uns in Deutichland in den letzten Sahren 
bedenklich zunimmt. Gie ift feine vereinzelte Erjcheinung, fie greift mehr oder 
weniger auf alle Welt über. Hier wenigſtens möchte man wünſchen, daß die 
alten fozialen Bindungen der Heidenvölfer durch jtraffe Stammesorganifation 
oder durch religiöfe, noch unerfchütterte Lebensordnungen oder durch eine gute 
Volksſitte noch möglichſt lange jtandhalten und fich zäh behaupten. Aber Teider 
wirken viele von den aus dem europäifchen Kulturkreiſe gefommenen Ein- 
flüffen als zerjegende, auflöfende Faktoren. Die von der Scholle losgelöſten, 
aus dem Familienverbande herauggerijjenen, meijt jungen Männer und jungen 
rauen erliegen jhnell den fie umgebenden Verfuhungen, zumal wenn fie in 
der verführerifhen Form der Großſtadt mit ihrer ſchrankenloſen Freiheit und 
Genußſucht an fie herantreten. Die in religionslojen Schulen aufgewachſenen 
jungen Männer tragen meijt wenige ehtifche Bindungen in fich, und ihr reich- 
liches Gehalt gibt ihnen die Mittel fi) auszuleben. Lohnkämpfe, demofra- 
tifche Freiheitsgedanfen und SHerrichaftsanfprüche, Raſſengegenſätze und 
nationale Aipirationen, Gute3 und Böfes, Erhabenes und Brüderliches in 
buntem Wirbel durcheinander tragen dazu bei, die verſchiedenſten ungeordneten 
Leidenschaften auszulöfen. Sn dem hochangefehenen Lovedale in Südafrika 
genügt ein mäßiger Zuſatz von Maismehl zu dem üblichen MWeizenbrot, um 
einen großen Zeil der vielhundertföpfigen Schülerfhaft zu einem großen 
Schulftreif aufzumwiegeln; Fenſter werden eingetvorfen, Bänke und jonjtige Schul- 
utenfilien zerfchlagen, ja jogar Käufer niedergebrannt. Und vor Gericht ge- 
fordert, erflären die jungen Gtreifer ganz naiv, fie hätten geglaubt, ein der— 
artiger Vandalismus gehöre zu einem regelrechten Streik. An verfchiedenen 
"Stellen Südafrikas ift e3 geradezu zu bolſchewiſtiſchen Vollsaufſtänden ge- 
fommen. Ein Kaffernliterat jchreibt in einem Buche über „Das ſchwarze 
Problem“: „Bolfhewismus und Nihilismus ziehen viele Eingeborenen des 
Snlandes an. Sozialismus der ſchlimmſten Art nimmt unſer Volk für fih 
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in Anſpruch. Sie erklären, daß dem Chriſtentum Widerſtond geleiſtet werden 
müſſe; die Neger brauchen ihre eigene Religion; das Chriſtentum ſei die 
Religion des weißen Mannes und müſſe deshalb ausgerottet werden. Die 
Neger müſſen ſich für ihre Freiheit zuſammenſchließen und den Weißen mit 
Händen und Füßen Widerſtand leiſten“. Es iſt bekannt, mit welcher Viel— 
geſchäftigkleit radikale Sozialiſten und Bolſchewiſten in der Welt für ihre Ideen 
Propaganda maden. Städte wie Johannesburg, wo hundertaufende von Far- 
bigen aug ganz Südafrifa zufammenfommen, haben fich geradezu zu einem 
Sodom und Gomorrha für fie entiwidelt, zu Orten, wohin Eltern und Mif- 
fionare nur ungern ihre Pflegebefohllenen ziehen laſſen, weil fie in nur 
allzuvielen Fällen an Leib und Geele verdorben miederfehren. 

7. Es ift fein Wunder, dab alle diefe Entwidlungen und Verwidlungen 
auch zu einer Umijtellung der Weltpolitit der Großmächte, und zwar durchweg 
im imperialiftifhen Sinne geführt haben. Wir greifen als Beifpiele für die 
neue Cinjtellung nur zwei heraus: 

Großbritannien hatte feine Weltpolitif in den Iebten beiden Jahrzehn— 
ten des vorigen Jahrhunderts auf möglichjt allgemeine Weltoffenheit einge- 
ſtellt. Das ſchien die fait unentbehrliche Ergänzung feiner Freihandelspolitit 
zu fein. Es jah feinen folonialpolitifchen Konkurrenten und begnügte fic) 
deswegen damit, daß neben dem britifchen Kaufmann auch jeder andere fair 
play hatte. Das wurde ſchon anders, als durch die große Aufteilung der Welt 
ein heißer folonialpolitifcher Wettbewerb einfeste und neben England aud) 
Sranfreih, Rußland, Deutſchland, Spanien, die Vereinigten Staaten und 
Japan Weltpolitif großen Stils zu treiben begannen. Der Iebte Krieg hat 
diefe Entwicklung beſchleunigt. Sebt jucht England feine Weltherrfhaft auf 
dem Mutterland, den drei Dominions und Britiſch-Indien al3 auf den fünf 
ſtarken Pfeilern aufzubauen, diefe nun aber durch die innigite Intereſſen— 
gemeinihaft auch wirtſchaftlich, zollpolitiih und militärifch miteinander gu 
verbinden. Dabei foll nun aber da3 britifche Weltreich bei aller Aufrecht- 
erhaltung der Liberalen und demofratifchen Staatsform fo einheitlich und jo 
jtraff organijiert werden, daß auch ſolche Bewegungen wie die Miffionen und 
der Geift, der von ihnen ausgeht, der ftaatlichen Kontrolle unterliegen. Des— 
wegen find die befannten drei Memoranda entworfen, die mit der vielgeprie- 
fenen liberalen Miffionspolitif Englands gründlich breden und dafür eine ver— 
ſchieden abgeſchattete Staatsfontrolle der Miffion einführen. Wir haben uns 
damit ja in einem bejonderen Vortrag ausführlich beihäftigt. 

Sapan hat während de3 Weltkrieges in DOftafien viele Eifen ins Feuer 
gelegt, alle zu dem einen Zweck: eine Weltherrihaft im fernen Oftafien aufzu- 
bauen, die für Oft- und vielleicht auch für Südafien annähernd dazjelbe be- 
deuten ſoll wie Englands Weltftellung im Weften Europas dem Erdteil Europa 
gegenüber. Für uns, vom Miffionzftandpunft, kommt auf der einen Geite 
in Betracht die brutale Zapanifierung Koreas, wodurd) eine ganze alte Kultur 
ausgelöfcht und durch eine moderne japanische erſetzt werden foll, und anderer- 
feit3 der groß angelegte Plan eine buddhiftifh-mongolifhen Zufammen- 
ſchluſſes aller oftafitatifhen Völker unter dem Dedmantel eines Kulturbundes, 
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in Wirklichkeit zur Aufrichtung der Hegemonie Japans über die vierhundert 
Millionen Mongolen im fernen Oſten. Wir gehen auch hier nicht auf die 
Erſchwerungen oder Reibungen in der Miſſionsarbeit ein, die dieſe Neuein- 
jtellung der japanischen Waltpolitif teils jchon hervorgerufen hat, teils in Zu- h 
funft mit fi bringen wird. t 

Es war meine Aufgabe, die Einwirkungen de3 modernen Zeitgeijtes 
auf den Miffionzfeldern ſoweit darzujtellen, als das im Rahmen eines Vor- 
trage3 möglich ift. Nun iſt es von Wichtigkeit zu überlegen, inwieweit durd) 
das alles unſere evangeliihe Miffionsarbeit umgeitaltet, befördert, gehindert 
oder in neue Bahnen gelenkt wird; wie fi) die Miffionen zu diefem ſich ver- 
ändernden Weltbilde jtellen, und tweldhe Aufgaben fie daraus ableiten; fpeziell, 
ob die fontinentalen Miffionen mwenigitens in den Grundzügen diefe Weltlage 
gleihmäßig beurteilen und demnach auch die gleihen Folgerungen für ihr 
praftifhes Handeln daraus ziehen. Es feien nur ein paar Andeutungen ge 
jtattet: Die Hauptfadhe ift, daß die evangelifche Miffion in der Einfalt und der 
bibliſchen Wahrheit verbleibt im allgemeinen. Du, folge nicht dem Geiſt, der 
dich Iodt zu beiden Seiten, tue nicht, was er dich heißt. 

Die angelfächfifchen Miffionen find geneigt, unter anderm folgende all« 
gemeinen Erwägungen zum Wusgangspunfte ihrer Miffionspolitif zu maden: 
a) Die entfcheidende Weltjtellung haben nun eben durch den fiegreihen Ausgang 
des Weltkrieges die angelſächſiſchen Völker erlangt. Sie haben das als einen 
Sacred Truft anzufehen, für den fie Gott Rechenſchaft jchuldig find. Die über- 
rogende Weltjtellung der angelſächſiſchen Völker foll jomit als Baſis und 
Ausgangspunkt und die Verbreitung der englifhen Kultur und engliichen 
Sprache der bequemite Kanal für die Weltmiffion werden. Ganz von ſelbſt 
wird dadurch das britiſche Weltreich zum Vorhof und zur Vorbereitung des 
Reiches Gottes. b) Die allgemeine Lage angeſichts der Kulturüberlegenheit 
der angelſächſiſchen Völker gegenüber den Miſſionsvölkern iſt die von Lehr— 
meiſtern gegenüber gelehrigen Schülern. Die Miſſion wird ungewollt zu einer 
Lehrmeiſterin großen Stils und zwar unter dem Gefichtspunft, daß das 
Chriftentum die Bafis und die Wurzeln der abendländifchen Kultur geweſen 
ſei und es nun auch in der modernen Kultur der Miſſionsvölker werden foll. 
So befommt das Miffionzfchulmefen und die Einbürgerung wichtiger neuer 
Berufe, wie 3. B. des ärztlichen in China, eine überragende Bedeutung, eben- 
jo die Geitifichen Vereine junger Männer, die Verbreitung riftlicher Literatur 
und dergleichen mehr. Ueberall ift der Lern- und Kulturhunger der Aus- 
gangspunft und die hriftianifierte britifhe Kultur auf der Grundlage der 
Bibel der Kanal der miffionarifchen Arbeit. c) Dabei geht der demokratiſche 
Gedanke politifch und religiös neben der fchlichten Evangeliumsverfündigung 
als jelbjtverjtändlihe Ergänzung nebenher, denn er gilt eben als die 
auf die einfachſte Formel gebrachte Faffung des neuteftamentlichen ethiſchen 
Lebensideals. Ich meine, daß die Fontinentalen Miffionzgefellihaften mit 
wenigen Ausnahmen diefem angelfähfifhen Miffionsprogramm mit ftarfem 
Vorbehalt gegenüberftehen, a) weil wir nur das biblifhe Evangelium und nur 
rein religiös das Reich Gottes bringen möchten, ftehen uns alle Miffionse 
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zweige entſchieden unter dem Beten, wie fie ©eelen zum Herrn führen, 
in der &rijtlihen Erkenntnis fördern und im religiöfen Leben vertiefen. Die 
Sammlung der Gemeinde und ihre Auferbauung zu einem heiligen Tempel 
Gottes iſt ung jo jehr die eine und ausfhlieglihe Aufgabe, daß alle anderen 
Zweige der Miffionsarbeit ſich nur ſoweit behaupten fönnen, als fie fich diefen: 
Hauptzweig dienjtbar machen. b) Biblifhe Schulung. und geſchichtliches 
Verjtändnis haben uns argwöhniſch gemacht gegen die Verquidung der Miffion 
mit irgendeinen der vielen wechſelnden chriſtlichen Kulturgedanten, des heiligen 
römischen Reiches deutſcher Nation im Mittelalter, jomohl mie de3 portu— 
aiefifh-jpanifhen im Zeitalter der Entdedungen, wie des franzöfiich-ulttamon- 
tanen in der fatholifhen Miffion, wie jet des angelfähfifchen in der pro- 
teftantifhen Miffion. Wir jehen darin eine verhängnispolle Verquidung und 
Verflahung der Miffion, eine Verdiesfeitigung des Reichsgottesgedankens. 
c) Alle Miffionzgejellihaften, die auf dem Boden der lutherischen deutfchen 
Reformation ftehen, jehen in der Rechtfertigung allein aus dem Glauben das 
eine Palladium, das Herz aller gefunden Miffionsarbeit und glauben deshalb, 
daß alle Miffionsmethoden ficd immer wieder an diefem ern und Stern 
orientieren und zurechtfinden müſſen. Vielleicht ift das der Dienft, den wir 
troß unſerer befcheidenen Kräfte und troß unferer Zerfplitterung der heutigen 
Miffionsbewegung zu leijten haben, daß wir gleichſam ihr Herz und ihr 
Gewiſſen bleiben, indem wir unermüdlich immer wieder auf das eine Zentrum 
hinweiſen und dahin zurüdrufen. 
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Die Lage der deutfhen Miffion auf dem 
Miffionsfelde und daheim. 


Von Miffionsinjpeftor Liz. Schlunk. 


Sn ſchlichtem Gehorfam gegen den Miffionsbejehl des Herrn und 
unbefümmert um den Weg der Staatsmächte hatte ſich die deutſche evangelijche 
Million ihre Arbeitsfelder gefuht. Nur zögernd war fie dem Ruf in die 
deutſchen Schußgebiete gefolgt und nur langſam hatte fie erfannt, daß, ihre 
deutſche Art in deutihem Land zu zeigen, ihr gutes Recht, ja ihre Pflicht fei, 
wenn nur der Emwigfeitächarafter de3 Evangeliums unverfürzt und unverhüllt 
zum Auzdrud käme. So war fie zu jtattlicher Größe herangewachjen, ihrer 
eigenen Kraft fich froh bewußt, ftolz, daß ein auf deutfhem Boden be- 
ſchloſſenes Gefeß des Völferrechts aller Miffionsarbeit Wegfreiheit in alle Welt 


zuerfannt hatte, und geachtet in der Gemeinschaft der Träger der Weltmiſſion. 


Der Krieg mit feinen verheerenden Folgen hat ihr Glanz und Größe 
genommen, der jogenannte Friedensvertrag fie für die früheren deutfchen 
Schußgebiete und die Kolonien der alliierten und afjoziierten Regierungen, 
alfo für zwei Drittel ihres alten Gebietes, entrechtet und 1400 ihrer Miffionare 
in die Heimat zurüdgeführt, obwohl während des ganzen Krieges uns bisher 
fein Fall von Unbotmäßigfeit oder mangelnder Ehrerbietung eines Miffionars 
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nachgeiviefen werden Tonnte, und die Zeit feit Waffenftillftand und Friedens- 
ſchluß hat ihr immer neue Enttäufhung und Vergewaltigung gebracht. Nur 
wenige elder find in ihrem äußeren Beſtande im ganzen unberührt geblieben, 
Niederländifch-ndien vor allem, wo die NRheinifchen Brüder während des 
Krieges Zeugen einer ganz beſonders gefegneten Ernte fein durften und die 
Neufirchener in der Stille ihres Dienftes walteten, Suriname mit der Heinen 
tapferen Arbeit der Brüdergemeine, dann Ehina, dem der Bittſchriftenſturm 
der Chriften und Heiden im legten Augenblid die Ausmweifung der deutfchen 
Miffionare nad Jahren unfagbarer Not erfpart hat, und Südafrika, wo 
burifhe Dankbarkeit für ein jahrhundertaltes gejegnetes Dienen gegen den 
Villen Großbritanniens der Schug der Unferen ward. Auch Japan ift hier 
zu nennen, weil die japanifche Regierung, wie fie im Kriege den wenigen Mij- 
finonaren de3 Allgemeinen evangelifch-proteftantifchen Miffionsvereing mög- 
lichjte Freiheit gelaffen hatte, mit Friedensſchluß jede Beſchränkung ihrer 
Arbeit aufgehoben hat. Endlich ijt noch heute Neuguinea in Pflege der Rhei— 
nifhen und Neudettelsaner Miffionare. Doch ift die Gefahr, daß die auſtra— 
liche Politif hier ftörend eingreift, noch nicht abgewandt. Go find, die 
‚rauen ungerechnet, noch über 500 deutfche Miffionare auf ihrem Platz, und 
ſchon find,’ jobald die graufame Hungerblodade aufgehört hat und der Welt- 
verfehr auch in beſchränktem Maße ſich ung Deutfchen wieder öffnet, die erjten 
deutfchen Brüder und Schweſtern wieder hinausgezogen, um die durch den Krieg 
über Gebühr lange in den Tropen Feitgehaltenen abzulöfen und allzu empfind- 
liche Lüden wieder auszufüllen. Der Krieg mit feinem Wüten, der Haß ber 
Feinde und die Rüdfichtslofigfeit ihrer Gemwaltpolitif hat die deutſche Miffionz- 
erbeit nicht ausrotten dürfen. Trotz aller Gewalt und aller Lüge, mit der 
unfere Brüder verunglimpft worden find, hat das Volk der Reformation feine 
Aufgabe beim Bau des Reiches Gottes big heute behalten. 


Aber auch auf den ung genommenen Gebieten ift die deutfche Arbeit 
nicht vernichtet. Hier hat vielmehr die Not vielfach einen Segen gezeitigt in 
der Bewährung und Verfelbjtändigung der eingeborenen Chriften, den Jahr- 
zehnte ungeftörter Arbeit vielleicht nicht zur Neife gebracht hätten. 

Gemwiß, die Not war und ift fat nicht zu ertragen. Schon dag Mif- 
fionzfelder zu Kriegsfhauplägen wurden und Miffionzftationen in Trümmer 
ſanken, obwohl das Völkerrecht die Möglichkeit vorgefehen hatte, unmündige 
Völker vor den Greueln und den Verheungen eines europäifchen Krieges zu 
fügen, wirkte verheerend. Schlimmer noch die gewaltfame Heimführung der 
deutſchen Miffionare, dann die Teurung, dann die Sichtung der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Gemeinden, am ſchlimmſten wohl die Gewiſſenloſigkeit, mit der 
man Glieder deutſcher Miſſionsgemeinden aus Südafrika und Indien nad 
Frankreich auf die Kriegsſchauplätze ſchleppte, daß fie helfen ſollten, dem Volt, 
das ihnen da3 ewige Leben gebracht, den Lebensnerv zu zerfchneiden. | 

Miffionstreue Kreife des Feindbundes haben die Not empfunden und. 
das Unrecht verurteilt, und e3 fol ihnen unvergeſſen bleiben, was fie in der 
Stille getan haben, um deutſchen Miffionaren zu helfen und deutfche Miffionz- 
arbeit zu retten. Aber im allgemeinen muß man leider jagen, ift es der. 
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ügenmadt der Northeliffpreffe gelungen, auch die Miffionzfreife in Feindes— 
and in den Haß gegen deutjches Wefen hineinzuzerren, fo daß nit nur 
ffiziere und Beamte, fondern auch Miffionare in einer geradezu unverant- 
vortlihen Weife über die deutfche Miffion und ihre Träger geredet, an ihr 
ehandelt haben, ohne daß die Schmähungen zurüdgenommen wären, oder auch 
ur eine Mehrheit dort ihre Stimme zur Wiederherftellung der deutfchen Mif- 
iongehre erhoben hätte.» Im Gegenteil, mit einer Verdacht medenden Ge— 
häftigfeit, unter dem Schein, göttlihem Befehl zu gehorchen und mit der aus- 
efprochenen Abficht, für immer in das Erbe der Deutfchen einzutreten, haben 
inige britifche Gefellfhaften, ohne fi) auch nur mit den heimatlichen Lei— 
ungen in Verbindung zu ſetzen, Drud und Yodungen angewandt, die von den 
Inferen gejammelten Chrijten ung zu entfremden- und fie einzufangen in ihre 
Jürden. Und wir müſſen e3 wehrlos gejchehen Iaffen und müfjen noch dant- 
ar fein, wenn hier oder dort vier, ſechs englifche oder franzöfifhe Miffionare 
ir früher 70—80 deutſche eintreten und es anderswo gelingt, Hilfe aus dem 
eutralen Ausland oder von den Deutfchen Amerifas zu befommen, um 
eutihe Miffionsfelder in ihrer Vereinfamung zu überwachen und in ihren 
Irdnungen und in ihrem Belenninisftande zu ſchützen. 

Der 8 438 des fogenannten Friedensvertrages, nad) der Auslegung der 
ritiſchen Miſſionsfreunde als Schuß gemeint, von uns als mwidergöttliche Ver-- 
eivaltigung empjunden, läßt in den Mafchen feines Wortlautes ebenfo der 
ölligen Entrechtung mie freundlicherenn Entgegenfommen Raum. Er be- 
immt, daß alles deutiche Miffionzeigentum einfhlieglic des der Miffionz- 
andelsgejellichaften für Miffionzzwede erhalten bleiben fol. Um das zu 
treichen werden die alliierten und aſſoziierten Regierungen diefes Eigentum 
reuhänderräten übergeben, die von den Regierungen ernannt oder beftätigt 
nd und aus Perſonen zufammengefegt find, die ſich zu dem Glauben der 
etreffenden Miffion befennen. Deutſchland aber hat ohne Widerfprud gut zu 
eigen, was die Feindregierungen über die deutfche Miffion bejtimmen. So 
ehlt ung jedes Mittel, Gemwaltfamfeiten britifcher Beamter, die mit dem 
Riffionzinterejfe nicht vereinbar find, zu hintertreiben, ja mir erfahren 3. T. * 
ft dann, wenn die Entfcheidung längſt gefallen ift, mas man über unſere 
Riffionsgebiete verhängt hat, und fünnen ung nicht dagegen ſchützen, daß die 
ntfcheidung unferer eigenen billigen Bitte zumiderläuft. Andererſeits aber 
mpfinden mir voll Danf, wie freundlich gefinnte Treubänderräte fich beeilen, 
ie una aufgelegte Laſt jo wenig drüdend zu geftalten, wie nur denkbar, und 
Riffionaren und Miffiongleitungen möglichite Freiheit zu gewähren. Immer-— 
in, auch dann bleibt der Form nad) das Miffionzfeld von der Heimat abge- 
hnitten und e3 fann gar nicht ausbleiben, daß ſchwerſte Erſchütterungen der 
Riffionsarbeit eintreten. 

- — Man kann fih fragen, wo die Erjhütterungen am empfindfamften 
perden. 

Ganz junge Mifjionsarbeiten, wie die der Goßnerfchen in Kamerun oder 
ie der Breflumer im Innern Deutjchoftafrifas find wie vom Erdboden aus- 
elöſcht. Noch ehe ſie recht begonnen, kam der Sturm des Krieges über ſie 
nd es iſt feine Möglichkeit, hier noch zu retten oder wieder aufzubauen. 

(G 
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Die „meiften; deutſchen Koloniglwiſſionen woren etwa Benlchen 
alter alt, alſo ſo weit, datz die erſle Generation der; Chriften; seacjen; var, 
aber, woch nicht, ‚Io, weit „daB man ſchon —— zu Boftoren ordiniert 
hätte... Dos alt von: ‚alten, oftafrifanifhen Miffiongn, ud). pon den Brellumern 
in, Indien ‚Die, Not, des Krieges ‚trieb hier, die erſten Ordingtionen vporzu⸗ 
nehmen, ‚ala die, Vertreibung ber lebten Miffionarg, drohte ober. erfolgt, tar, 
Ob dieſe dorzeitig exzʒwungene Rerjelbftändigung als Segen; angejehen, werden 
darf. ob; ſie Beltand; haben wird, amp die Zutunft zeigen; Geldmangel. 
Mangel An, ‚Einficht, und; Reife, ! hei, ‚Bemeindeleitern, und; 

Unficherbeit, des; ‚Mebergangs aus, alten, in neue, Verhältwiffe,, endlich; des. ‚Sehlen 
der „Beratung Durch, Miffiongre-und, ‚Miffionsleitungen, find, jedenfalls, baden 
liche, Erſchutterungen ‚denen man bei,,dem „bleibenden Bemußtfein. jeeljorger 
riſcher Verantwortung, nu; mit. ‚grohem ; Zagen zuſieht und, denen gegenüber 
man, ‚Dig erzwungene Abgejchfafienbeit.ala eine ſchwere „Saft; empfindet · 
„Bieleicht anen ‚Diejenigen. Gebiete, ‚Die, in jean; 80,00, ja-;200 
Sahre long. miffionarifc;bedient find,; durch dig; ihnen aufgezmungene bejchleur 
nigte; Verjelbftändigung, eher, . gefördert „ ala;gejährdet,; wie die Norddeutſche 
Miſſion in Togo, die Goßßnerſche unter. den Hols, die Leipziger unter, „nen 
Tamulen. Aber es iſt eine, ſich immer deutlichet „aufbrängende Erlenntnis, 
daß die Miffionsarbeit, der, dritten, vierten ‚Generation, Dig, Arbeit im Stadium 
der. Kirgjengriindung, der ‚Zeitung: Der deelforgerlichen Verantwortung, ‚arpifchen 
einem, Stand, ‚eingeborener: Baltoren und, ‚den mehr, als Berater; ‚in ‚den inter 
grund; tretenden europäiſchen ——— ganz eigentůmliche ‚Gefahren „und 
Aufgaben , ‚bietet, ſittlich in ‚wer, Reinhaltung, der, ambedingten., Forderungen 
Evangeliums, — der Sicherung des Glaubengaehattes bor Deik 

J J 
—— vexwaltungstechniſch endlich in ‚der, Auffindung ‚einer, der; Volk 
art angepabten, „Kivchenform: , Und, in; ‚diefem Gtabium „haben: wir an 
Miffionsfelder.. ‚fait, ohner Auficht; ſich felbſt überlafien; müſſen und; empfiud 
bier, darum, jaft nach mehr gis Ast den anderen Gebieten, die berhängnisng 
Gefahr, der Vergewaltigung us Enif ındıriasyg Kbin lessinienaifie ig 

other der Motnftehti — ons ungeahnte Segen gegenübers Wen 
bie 19,000, &hriften den Noxddeutſchen Miſſion imi alten Xogeiu50:0007jH 
Jahresleiſtungen Laufweiſen fürn, gwee der Miffion;sweobeisunter, den 0100K 
Ehriften nur 4290 Abendmahlsberechtigte ſind, ſo it das Zine höchſt erfreuli— 
SO:pferimilligleits And owieviel Verzicht⸗ wieviel Entſagung bei den Eingeborene 
den Paſtoren und: Lehrern ſowohl wie den Gemeindegliedern ſteht hinter Dief 
BahlenihnRührenditer Beſcheidenheit, die auf jedes Entgeld verzichtet, wiegt in 
einer Zeibsderi Mehrlohnepidemien unde des: zunehmenden Jagens nach Ver 
gnügen und Lebensgenuß doppelt ſchwer. 12 ſh. als Monatsgehalt für e 
Lehrew rechtfertigen gewiß das Urteil) eines eingeborenen Togopaſtors Wen⸗ 
man denkt, wie teuer das Leben heutzutage geworden iſt, ſo wird mans 
vecht geben;ofvenn ich} ſage / daß aneine Kehren, welche die Heiniten@äbe | 
dem Beginn des ſchreckllichen/ Krieges haben, etwas. getam haben was 
—B—— — —* — beißen, ka 
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borenen Helfer ders deutſchen Mifftön;nfoldeit wir wiſſen, herein die Treue ge⸗ 
halten habenr Ihr Gehalt tar herabgeſetzt heizt · es in Jahresbericht der" 
Hermannaburger Miffion,ipfierserhielterv nur! die Einkünfte aus ihren Lokal⸗ 
gemeinden/ die oftmals wenig⸗ aufbrachten· Dazu kamen⸗ Mißerinten, Krank 
heiten und ſonſtige Nöte Aber nlemals hörte man fie Magen! oder um Unter⸗ 
ſtützung bitten. Sie haben mit uns — — gearbeitet mie) 
—— Geſellenn und Genoſſen.“ D N I bin, nis dlsferasfisse 
Die Opferwilligkeit Sftranberinum on Gecineftejn astra Unferem 
— — dürfen Höher ſchätze ich! die wachſende Selbſtändigloit⸗ 
für die die Verſelbſtändigung der Kolsgemeinden in Indien ein ſchönes Bei⸗ 
ſpiel iſt Umworben von Anglikanern ind Wesleyanern, andererſelts abage- 
wieſen mit ihrer Bitte, unten: amerikaniſche Leitung geſlellb zu Werder haben’ 
die Vettreter der Kolsgemeinden amd 10. gli A9 9 folgende Entſchließung 
gefaßt‘, Durch die Gnade Gottes. Damıng die Unterſuchungsko mmiſſion mit⸗ 
geteilt hat, daß der Vizelkbnig auf keinen Fall die Uebertragung des Boſitzes 
der Goßnerſchen evangeliſch⸗lutheriſchen Mifſſion An der Provinz Bihar nd) 
Dre auf eine Miſſion genehmigen würde, die zum groͤßen Teil aus Nicht⸗ 
briten beſteht/ oder von einer Körperſchaſt unterhalten wid, der ſolche ange: 
hören, wir abersimter den britiſchen leine luthertſche Miſſion nden önnen, 
ſo extlären wir, die HMitglieders des Kirchenrates und die Vertreter der ge— 
ſamten lutheriſchen Kirche/ in Chota-Nagpur und Afſam, uns bexeit, zum Er⸗ 
haltung desskojtbaren, won anſexen Vorvätern and uns angenommenen luthe⸗ 
tifhen:Ölaubens und als; Löſung der ſchwierigſten Frage, der man ins der; 
Geſchichte des Luthertums in Chota-Nagpurüben.fein zukünftiges Geſchick de) 
gegenüberſtand, in der, Verwaltung unſerer kirchlichen Angelegenheiten die ſehr 
ſchwere Berantwortlichleit dev Selbſtändigleit auf uns zu nehmen. Wir find 
der: größten Zuverſicht und Hoffnung. anfsdig väterliche Fürſorge unſerer gnäe 
digen Regierung, melche,,wientwir„glanben,;geruhen wird, unfere) Exziehungs⸗ 
anſtalten zu unterhalten, bis wir einſt⸗ voll imſtande ſein werden auch: * 
ſchwere Verantwortlichkeit auf. unſere eigenen Schultern zu nehment? sic ad 
bon An dieſer Urkunde, die der Stimmung nach von dallen vwerwaiſten but 
ſchen Miſſtonsfeldern ſtannmen könnte, iſt nicht Nur die Beſonnenheit und der! 
Gewiſſensernſt zud rühmen, mit denen man die ſehr uſchwere Werantimortung‘ 
einer völligen Selbſtändigkeit zögertiid urid! doch entſchloſſen aufi fick nimmt, 
ſondernemehr noch die Klarheit der Glaubenserkenntnis und die WBeſcheiden⸗ 
heit im Urteil über die re Ra, unfereo Christen, das dürfen 
wis heute ‚Ivonmrihrten tühmenjnawiffen ı Rechenſchaft abzulegen vdn ihren 
Glauben und könnend fremde: Art Kon eigensen Art IWohttmnterfchäidenzN Dei: 
Glanz der ranglikemiſchen Kircherhat) ſie nicht geblendet/ die Beredſamleit des 
Methodismus hat ·ſie micht verfllhtt/ die Größe der Aufgabe hat ſie nicht er⸗ 
EIhrem Belenntnis als dem koſtlichſten/ was ſie empfangen haben, 
** in dantbarer An hänglichkeit hegen ifrer verleumdeten Lehrer haben 
ordurfem wie Wohl ſagenz ſich IE jet überall überraſchend bewährt untd 
Miſſions betrieb in Schule und! Gemeinde, in Verwaltung und Ausbreitung 
‚Kräften aufrecht et halten Abeto überall haben fie es⸗· uusgefprochen: Und 
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gelernt, daß fie auf die Dauer ihrer Verantwortung nicht gewachſen find und 
Kat und Hilfe ihrer Väter, ihrer heimatlichen Leitungen noch nicht entbehren 
fönnen und wollen. Sa, vielfach mwill es fcheinen, als habe die Trennung, das 
Band nur gefejtigt und die Yoslöfung die Erfenntni3 vom Wert des früher 
al3 jelbftverjtändlih Hingenommenen noch vertieft. So Tiegt über dem nad 
Friedensſchluß wieder aufgenommenen Briefwechjel zwiſchen Heimat und 
Miſſionsfeld ein Hauch von Zartheit, Dankbarkeit und Anhänglichkeit, der bei 
allem Beglüdenden, was er hat, immer neu den Schmerz weckt, daß Brief- 
wechſel vielfach fait das einzige tft, was den Zuſammenhang zwiſchen Mifjions- 
feld und Heimat nod) daritellt. 

Das ijt gewiß, hatten wir anfänglid) vermutet, der Weltfrieg würde zu 
einer Kriſe auf dem Miffionzfelde führen, im ganzen iſt diefe Krife für die 
älteren Felder bisher gnädiger vorübergegangen, als es ſchien, jolange der 
Sturm de3 Krieges wütete. Wir jehen voll Danf und Beſchämung, wie die 
von den Unjeren gejäte Saat ohne uns ihre Früchte trägt. Der Herr der 
Ernte wacht über ihr. Er wird die Zeit mwiffen, warn er die alten Arbeiter 
wieder zur Ernte ruft. Uberwunden ift die Kriſis aber nirgendwo. Große 
Gefahren bleiben. Wir fühlen fie und ringen um die Kraft, fie einzuordnen in 
Gottes guten gnädigen Willen, und ftille zu fein und zu warten! 

So führt die Kriſis auf dem Miffionzfelde zur Krifis in der Heimat. 
Die aber will uns bedenflicher erfcheinen. Sie jpiegelt deutlich Die Not des 
Vaterlandes. Nicht, als ob die Liebe zur Miffion nacjgelaffen hätte. Wohl 
hat die Teuerung einerjeit3, die nad) dem Kriege erfchredend zutage tretende 
Gottentfremdung meiter Kreife andererfeits, bei Außenftehenden und bei ung 
allen die Prüfungsfrage gewedt: Dürfen wir noch Miffion treiben? Aber bei 
aller Anerfennung der Pflicht zur Evangelifation der Heimat und der Not- 
wendigkeit, dem Wiederaufbau unferes Volkslebens alle Mittel zuzuführen, hat 
ſich doc) die Erfenntnig fofort Bahrt-gebrochen, daß der Miffionsbefehl unjeres 
Heilandes nicht außer Kraft gefebt wird durch menſchliche Machtſprüche. Viel— 
mehr, die Zutherjahre 1917 und 1921 führten in die Tiefe reformatorifceher Ge- 
danfen und liegen un3 unferer Eigenart bewußt werden. Wir glauben noch 
heute, daß im Rahmen der Weltmiffion das Wolf Luthers feine Stelle hat. 
Wir wiſſen, daß die Quellen unferer Kraft in der Reformation Tiegen, und 
halten, fo gewiß der Heiland mit feiner Liebe alle Völfer umfpannt und ſein 
ewiges Evangelium lauter und rein allen Völfern gebracht werden muß, an 
dem Recht auf Miffiongarbeit und an der Pflicht zu ihr unbeirrt durch alle 
Schwierigkeiten der Zeit feſt. Trotz Kohlennot und Lichtmangel, troß der 
Verfehrzitodungen und der zunehmenden Teuerung, trog Abſchnürung des 
Miſſionsintereſſes durch die durch Jahre hindurd geführte Iſolierung unferes { 
Landes, troß der Opfer, die der Krieg von unferer Jungmannſchaft gefordert, 
und es ift wohl fein Haus in Deutjchland mit wehrfähiger Jugend, das nicht 
in tiefjtes Leid geführt wäre, find doch von 1143 Angehörigen der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften 219 gefallen und 220 verwundet, troß der Entfagungen, 
die die Hungerblodade uns aufzwang, troß der jtarfen Wirkungen des Kriegs— 
haſſes beim Gedenfen daran, daß ein großer Teil der deutjchen Mifjionsarbeit 
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fi den Kolonien feindlicher Länder zugewandt hatte, trog der Schmad und 
der geradezu underantivortlihen Behandlung, der deutſche Miffionare mit 
ihren Frauen und Kindern ausgefegt wurden ohne andere Schuld als die, daß 
fie deutſch waren, blieb der Wille zur Miffion, konnten durch die ganzen böfen 
fieben Sabre, die hinter uns Liegen, die Miſſionsfeſte, die Miſſionskonferenzen, 
die Miſſionsſtunden faſt ununterbrochen und faft uneingefchränft gehalten wer— 
den, und wenn auch die Zahl der Teilnehmer zeitweiſe erheblich zurüdging, 
waren doc) die Männer im Felde, und die Gaben in den am meijten be- 
troffenen Großftädten ſich minderten, die Liebe zur Miffion ift nicht erftorben, 
ja, fie ift vielfach} jtärfer, innerlicher, treuer, zarter geworden. Wielleicht, aber 
das fage id nur mit großem Vorbehalt, find einige Kreiſe der deutfchen Mif- 
fionsgemeinde in ihrer Treue wanfend geworden, aber nur die, denen nicht der 
religiöſe Kern der Miffionsaufgabe, fondern die vaterländifche Pflicht und Ehre 
und der fulturelle Erfolg am Miffionsdienft die Hauptfache war. Hier ift Ver— 
luſt Gewinn. Solche Triebfräfte gelten heute faum mehr. Damit ift zwar die 
Aufgabe der 1914 gegründeten D. E. M. H. recht dornenvoll geworden; aber 
im ern der Miffionsgemeinde ift die alte Liebe geblieben, vertieft, geläutert 


Sie erlebte eine jtarfe Belaftungsprobe, al3 nacheinander etwa 1400 
Miffionare heimgebradit wurden, nadydem fie mit Frauen und Sindern 
Stadeldraht, Spießruten und Beraubungen hatten über fich ergehen laſſen 
müffen. Anfangs war e3 leicht, den Heimgefehrten Brot und Obdad) zu 
bieten. Man begrüßte fie als willkommene Helfer und hieß fie in die Lücken 
treten, die die ins Feld Hinausziehenden ließen. Aber dann farm die Teuerung 
und die zurüdflutenden Kämpfer rüdten allmählich. wieder ein. Arbeit3mangel, 
Wohnungsnot, Teuerung taten das ihre und immer ſchwerer ward die Ver- 
forgung. Immer mehr mußten die Miffionshäufer ihre Ausgaben für die 
Heimat erhöhen. Nicht 10 Prozent mehr oder 25 Prozent der Jahrezein- 
"nahmen genügten, den Wartenden zu reichen, wa3 not war, nein, obwohl 
Kirchenregierungen, Schulverwaltungen und Anftalten der Inneren Miffion 
und des Roten Kreuzes, Gemeinden und Gemeinjchaften taten, was in ihren 
Kräften ftand, um zu helfen, mußten deutfhe Miffionzgefellfchaften die Hälfte, 
Dreiviertel, ja zum Teil einen noch größeren Teil ihrer Gefamteinnahme für 
die Heimat verwenden. Und das ungeachtet aller Sparfamfeit und Einfchrän- 
tungen. Wieviel der Führer, die vor acht Jahren an der Spike deuticher Mif- 
fionsgefellfchaften ftanden, find doch heute entweder im Ruheſtande oder in 
irgendeinem Heinen befcheidenen Pfarramte. Und wie bedenflic; ift es, daß die 
fo gern gelefenen großen und Heinen Miſſionsſchriften wegen der unerſchwing— 
lich hohen Drud- und Papierkoſten nicht neu aufgelegt werden können und die 
Monatsblätter trog verminderten Umfanges und ſtark erhöhten Preifes 
Jahr für Jahr vor die Frage ftellen, ob man fie eingehen Iaffen foll. 
Not und Sparjamfeit bis auf? Außerſte allüberall — aber feine Entmutigung, 
‚fein Zurückweichen vom willigen Dienft. 

Wohl mwedte die Not ernjte Gedanken, ob man Gefellichaften eingehen 
Iaffen, Seminare zufammenlegen und durch Vereinfachung - des Gejchäfts- 
betriebes fparen folle, ob nicht eine Gefellihaft der anderen zu Hilfe fommen 


rt5S RR Rieger ferien. —— = 
amd ihr Axrbeitskräfte zun Verfügung ſtellen :öder: abnehmen könnenn Das wird 
„gründlich erwogen/ doch find Die Fragen! nochhniichtrfpruchteif, die ihnen sent 
gegenſtehenden ſachlichen· unda perſönlichen Schiwierigfeiten nicht sübefivunden. 
„MBringendere s Yufgabencheifdienn gebieteriſch szuefit: Erledigungsou blind il 
ESo die Frage / was aus den 400 Miſſionaren weiter werden pl Sind 
‚bie uns genommenen Miſſionsfelder wirklich als ans genommen anzuſehen? 
Eoll Frankreichs und Englands: Machtgebot den Boten des Friedens den Ein⸗ 
‚gang; dauernd, wehren; dürfen®) Sollen wir dien die mun zum Teil Achon⸗ ſteben 
Jahre auf Wiederausſendung warten; warten laſſen ſollen wir fie Abſchied⸗ 
„mehmensheißen von dem Werhahrererſten Diebesundsfieitaußmeie Felder hin⸗ 
aus ſenden Auch das iſt erwogen! Und dem Plan iſt ſchon die Tate gefolgt. 
War doch in den letzten Jahren »beireinigem Geſellſchaften Die: Einnahme ſor ge⸗ 
ſtiegen, daß Burückhaltung ozus Unrecht geworden wäre, Und Wei sandeien; die 
„ihre: Arbeit draußen gaugnoden gfaſt ganzo verloren hatten) die Pit in eine 
neue Arbeit einzutreten, oderader alten⸗Arbeit den dringend nötigen Erſatz zu⸗ 
anführen: um der Miffionzgemeinde nd der wartenden Miſſſtonare willen trotz 
der erſchredend⸗ hohen: Noten wnauffchiehbar. So haben die Basler Bandje⸗ 
bist ben ask, —— und die Brellumer das Wert 


dungen en onnen, gu, — — 
r die Mehrzahl der Seimgeführten ſt moch aufs Warten werwieſen. Und 
” iſt ſchinergch undefchtogr, ;ı Jedes Jahr der Hroft, das verpinnt, ‚ohne 
— pi duntt ihnen „veploren, Soll dem, wa⸗zvſie er 
rung,, an Biebe; a anexſehlichem Dertrauen· um. 
d, nicht, mehr; deine Zinſen trageg „Gollsman, Die ‚Dit 
fen und Dig, Kameruner nad, Hetlänpifehrändien.pber 
% Oder Jo en 


erde — ae ale ek, 9 
riand,e# fo, wollen? ‚ Erufie, ſchwere Sragen, die in viel,Abe 
3eraten, „nieL ‚&ebet ‚Dineinführen, aber ‚par, ‚Denen; iwenigfiens „ans 
Rede Jin muß, enn Bit Tee pe der. deutiehen, if 
rm 3 vi — oh e ndiffiWeznion dm smagarg mamafslsn mIn af 
Auch; der Valutanot iſt zur — Verſchlingt ſchon Die Teuern 
— einen erheblichen: Zeilsder vielfach ſehr erfreulichsgeftiegenemi N 
veinnahmen,nsmoteir willen von einen Miffionsgefealfchafite dierihres Einnaf 
‚„vervierfacht) hat und find- dankbar bewegt/ daß die fat ganz vom Krieg unbe 

rührt gebliebene Rheiniſche Miſſion drei Millionen: Marf Jahreseinnahms se: 
reichen durfte; 1] ſchmilzt doch dernfüridas:-Miffionsfele: bleibende Ref 

infolge des verhängnisvollen Standes des deutſchen Geldes wie Zuhnee-ind 
Sonne. ge mehr von ihrer Kelınne Million; — 
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licher ſie vle Pflicht auf ſich genbimen hatvie watzend des Kies tt ihten 
Gebieten aufgelaufenen Schilden zu tragen, deſto drößer⸗ ———— 
And ·Verlegenheit, und nur der hochherzigen Hilfe unſerer Brüder Amn ılltzäfen 
Auslande und der Deufſchen Anerikas iſt ese zi danken) Wenn Schwwerſte PR 
— der Beſtand⸗ Der>alten) deutſchen Wifftöhen‘ noch ünangetetet ir Ui 
ge diefe N hat die verhangm evotle Wirfund,” dab bie rt. 
ſendungen auf ein Fe werdenn mußten und an die Uber⸗ 
nahmie neuer Arbeiten hie mid) der "größten BZuruckhaltung gedacht werden 
darf! Die ſtarle Vebenskraft der beutſchen — Fo" einigen, Yap’ies 
ſchon ·ausgeſprochen· worden ift, totl’ntüpten’daritat · Und zufrledett Fein, wenn 
wir ſtatt eines ſtolzen Domes tür ein’ Verdjeidenes‘ Dorflirchlein init’ Sehmwand 
ind)! Strohdach in! Geidenlande zun erteichen Berufen wãren! Bitteifte Eye 
weitere wingtChier sus ſchmerglichſter Beſcheidung/ und vas wirkt Wwieber 
Iurlich auf die Verſorgungeder der Helmat weilenden Brüder "tiho 
ra — der —— —— Waſen „RUHE Die” ERS: 
—— sat sata) tstug Arts Icbaft mollad ii ade 194 SR nah 
im? Aber ie — Bleibt inner — — wir die 
Zugende wieder Sin! unſerent Miffiotisferttimaten, und wenn wi höre "un teigpt 
Kiffen wo ind riet fie eifimal ihren Prag auf dein Miſſtons felde⸗ findem foll, 
wir waen Kin Glauben, ſie auszubllhent oVekſmmtis hier wurde RPflicht⸗ 
ee und Die BefteperigeutieBeie Arbeit her gefähtden! Arie"! fpo 
es heht, fuchen wir die Liebe! neu zu⸗ ſchütento Die Miſſionskonfeteingen⸗ Nie 
dang Anterprochen ehmen ihre Taguntzen Yberalt Ndiede "auf" Bas deutſche 
Surfen Fr Arne Miffibn· hat⸗ wieder 5 Miſſtonsmediglner, BD Atgfiiten, 
Dr Rränkenfpbejtern in dert. Auis bitdung und it berelt, den erſten Ausſen⸗ 
dangen nach · dein Nrlege/ Dre ſchon derfolgt ſind/ Neue’ Folgen! ‘ya’ laſſen indes 
Bus ſchont vorhandene 900 erdffnlete Troͤpen eneſungshelm ſich weiter als kine 
Stätte des Sdens⸗ ie die Rare helmgekehtten Miſſtonare erweift. ’Die'1908 
gründete Deutſche Gefellſchaft fiir Mifflonsthiſſenſchaft hat he? enter! Ver⸗ 
enllichungen daus gehen Laffen. Der Buchhandel Hat'es"gerdägt, Neub · bedeut 
en en zuallerdings ins Fungewohftt'än- 
vide Preiſen aufzulegen th an den — nnd Zahl der 
Lehrauftrãge Fi Viſſtonnswiſſenſchaft top“ des ungſualichen Ausgangs⸗ bes 
Weltkrieges noch welker zu. He ander Miſſivn inidreſſictten reife parken 
seh mi Entſchiebenheit andern Mfiitegedanten Fett. Wirtoiffen’es: Nicht 
Walpolitit darf die Rn‘ Beftintwieit." or Pet Unmdglichteit darf⸗ Ans 
———— Nur der — iger Anferes Herrn Bee‘ darf uns tteiben, 
wenn eine Weit Wider uns fände, wie einſt eine Welt wider Züther ſtand. 
ae Kia über micht · jo⸗/ daß eine Welt wider ns Nehtongnimet· haben 
Anſete Brüder im Hetıtralen "Ausland! die nicht unmittelbar in die furchtbare 
Not des Krieges hlnein gegogen ſinch ſich zu nd? belcinnt/ unde wenni wir es 
ch zeltweiſe richt’ verftartden,, eine ger Boni miethtei Ba fteißre 
nme laut erheben follten und‘ wenn wir auch mitunter vertbundert waren, 
daß ihr Urteil von dem unferen ſo exheblich abwich, fie haben ihre Stimme 
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erhoben, und diefe Stunde und diefe Tagung ijt ung ein Beweis, dai; 
Deutfchland doc noch eine Ehre, daß es jebt erſt recht treue Freunde hat, die 
zu ihm jtehen in Schmach und Not und auf die es bauen darf, ein überwäl— 
tigender Beweis, daß die Not der deutſchen Miffton die Hilfe wachgerufen Yai 
und die wider Gottes Gebot gehende Vergewaltigung ung nicht hindern joll 
unbeirrt auf unferer Miffionspfliht und unferem Miſſionsrecht zu beharren. 

Und endlich — aud in dem Lager unferer Feinde regt ſich die Er. 
fenntnis, daß Deutfchland von feinen Miffionzfeldern nicht dauernd aus, 
gefchloffen bleiben dürfe. Noch aber find die, die dort für uns eintreten, in 
der Minderheit, noch hat ſich die Mehrheit nicht entfchliegen können, auch für 
Deutjchland die völlige Wegefreiheit der Miffion zu fordern. Wohl hat man 
ung eingeladen, an internationalen Befprehungen teilzunehmen und die un 
zugebilligten ſechs Vertreter für den internationalen Miffionsausfhug zu 
nennen, aber in jehr ernitece VBeratung haben wir ung zu der Erkenntnie 
durchringen müffen, daß die Tatſachen der Gegenwart ſowohl für unfer 
Vaterland al3 auch für unfere deutfche Miffion noch zu hart find, ala daß wir 
in den Kreis der Brüder mit vollem Recht und gutem Gewiſſen wieder ein- 
treten dürften. Wir mwiffen, daß wir damit nad) dem Urteil unferer Freunde 
drüben unflug handeln, und mwilfen und empfinden es fehr, jehr ſchmerzlich, 
daß wir denen meh tun, die mit ung um eine Verſöhnung wenigſtens der 
Ehriften unter den Völfern beten und ringen. Aber wir müffen Zurüdhal- 
tung üben. Nicht mit Groll im Herzen oder weil wir nicht vergeben oder um 
Vergebung bitten fönnten, jondern deshalb, weil es und wider die Wahrheit 
zu fein jcheint, daß man die Träger der Sache in die Gebet3- und Arbeitä- 
gemeinjhaft ruft, ehe man der Sache volle Freiheit und volles Recht erfämpft 
hat. Wir mwiffen wohl, daß wir Chriften zufammenftehen follen, und mollen 
und werden bon Herzen gern fommen, fobald ung Gott durch deutliche Zeichen 
ruft. Noch aber fcheint uns die Stunde nicht da. Ohne Zorn, nur gebeugt 
unter der Laſt, die uns aufgelegt ift, bleiben wir in der Stille, Taufchen auf 
Gottes Weifung, und lernen, ung feinem Willen zu fügen, Zwiſchen uns und 
unferen Feinden im Sriege fteht die Tragil der Vergangenheit und der Ge 
genivart, die mir nicht auglöfchen können, aber auch wir ringen und beten und 
harren der Stunde, da die Getrennten fich wiederfinden und die Miffion wieder 
al3 der unpolitifche Dienst der Boten Chriſti an den Gliedern der | 
lichen Welt in ihrer Reinheit und SHeiligfeit voll anerfannt ift. 

Wenn ung die Brüder, die aus den Nachbarländern zu uns gekommen 
find, dazu helfen fönnen, wir tollen es ihnen danfen und Gott bitten, daß 3 
fie und una und das uns befohlene Werf fegne. 

Wir aber madjen e3 jet, wie einſt Quther auf der Wartburg und fpäter 
auf der Koburg. Wir fchauen nicht in die Tiefe, fondern heben unſere Augen 
auf. Auch die Wolfen, die ſich über uns ballen, find ein Wunder. Eine um 
fihtbare Hand trägt fie, daß fie nicht fallen. Und über den Wolfen das ewi 
Blau! Und über den Sternen der allmächtige Herr! Sein it das Reid) ui 
Kraft und Herrlichkeit. Wir warten fein und trauen auf ihn, - f 


— 
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Hundert Jahre Miffionsarbeit auf Madagaskar. 


Elifabetb Warnholtz. (Schlup.) 
Das Ziel aller Miffionsarbeit ift der Baueiner einheitlihen Volks— 
fire. Man jolle darum nicht die Eigenart der einzelnen firhlichen Denomination, 
die ſich durch die jahrhundertelange Entwidlung der Heimatkirche herausge— 
bildet hat, zu ſehr voranjtellen. Ohnehin wird den Eingeborenen das Chrijten- 
tum in evangelifher und Fatholifher Ausprägung gebracht, da follte man die 
Berivirrung nicht noch vergrößern durch zu ftarfe Betonung der Gegenjähe 
zwiſchen lutheriſchem und reformiertem Belenntnis, zwiſchen presbyterialer und 
epicopaler Kirchenform. Nur ein einheitliches Vorgehen der gejamten evan- 
gelifhen Miffion hat außerdem Erfolg gegen die Uebergriffe der katholiſchen 
Kirche. Zu denken gibt es auch, daß die Eingeborenen felbft auf der Konferenz 
von 1913 auf die Frage nad den größten Hinderniffen der madagajfiichen 
Kirche antworteten: „....... zu biel Formalismus und zu wenig Vertiefung 
de3 geiftlichen Lebens, zu viel Rivalität zwifchen den verſchiedenen Miffions- 
gejellihaften, eine allzu große Zerfplitterung in Feine Kirchengemeinden jtatt 
einer auf die Belehrung des ganzen Volles gerichteten Sonzentration der 
Kräfte.“ So treffen wir feit jener Konferenz das ernfte Bemühen nad) engerem 
Bufammenfhluß. Die Londoner und Pariſer Miffion und die Gejellfchaft der 
Freunde haben, wie ſchon erwähnt, ihre Gemeinden zur „Congregational« 
Union von Imerina“ zufammengefgloffen. Sie hoffen, bald die jehsmonat- 
lichen gemeinfamen Beratungen (%. ©. B.)zur General-Synode für alle drei 
Gefellihaften erheben zu können. Auch zwiſchen den drei lutheriſchen Mifjions- 
geſellſchaften hat fih ein engerer Zuſammenſchluß angebahnt. Nur die S.P..G 
nimmt infolge ihrer bifhöflihen Verfaſſung nod) immer eine Sonderjtellung 
ein, und die Londoner Magen noch 1917, daß die Anglifaner auc dann ihre 
befonderen Rechte geltend machen, wenn einzelne ihrer Gemeindeglieder in den 
Bereich einer andern Miffionzgefellihaft gezogen find. — Auf dem Gebiet des 
Schulweſens wurde bereits eine Einigung erzielt. Am Schluß der Slonferenz 
von 1913 wurde eine dauernde Schulfommiffion eingejekt, in welcher die Ver- 
treter der fieben ausländifhen Miffionsgefellihaften alle einichlägigen Fragen 
gemeinfam befprechen. 

Alle Miffionsarbeit fieht ferner ihr Ziel in einer jelbftändigen 
Volkskirche Die notwendige Vorausſetzung hierfür ift aber, daß das Volt 
wirklich innerlich reif dazu ift. Man hat den madagaſſiſchen Gemeinden jeit 
langer Zeit ein großes Maß von Selbftändigkeit eingeräumt, wir erinnern nur 
daran, daß die Leitung der Gemeinden ganz in den Händen der Eingeborenen 
fiegt. Wir müffen aber audy daran erinnern, daß nur eine Meine Zahl der 
eingeborenen Paſtoren genügend vorgebildet und innerlich gereift ift, um einer- 
feit3 die Entwidlung ihrer Kirche felbftändig in die Hand zu nehmen und 
andrerjeits für die fo nötige Vertiefung Hriftlichen Lebens in den Gemeinden 
Sorge zu tragen. Iſt eg nicht ein Zeichen innerer Unreife, wenn bei folder 
Lage der Dinge die Forderung laut wird, daß aud die Ausbildung ber 
Baltoren mehr in die Hände der Eingeborenen gelegt werde? Die Denkichrift, 
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welche die Paſtoren von Antananarivo auf der Konferenz von 1913 den Dele⸗ 
gierten der Miſſionsgeſellſchaften überreichten, atmet denſelben Geiſt: 
Nr Das baldige Herannahen des hundertiten Jahrestages der. 
Ankunft von Miffionaren unter ung läßt unſer Herz ganz erglühen in dem 
Wunſche nah Unabhängigkeit unferer Gemeinden. Wir möchten feinen 
Tag lieber jehen al3 den, an dem wir mit dem lebten Miffionar zur 
Eifenbahnitation gehen fönnen. An jenem Tage werden ir überfließen 
von Freude und Kummer, und unſer Lachen wird ſich mit unſern Tränen 
miſchen“.) 
Man kann nur wünſchen, daß dieſe Paſtoren im Laufe ihrer Amts⸗ 
tätigleit noch einſehen lernen, wie wichtig und vorläufig unentbehrlich die 
Arbeit der europäiſchen Miffionare iſt. Die Londoner Miſſion ſelbſt urteilt 
in ihrem Jahresbericht von 1919, daß die Gemeinden „noch weit davon ent- 
fernt feien, ohne die führende Hand und die hilfreiche Unterweiſung von. 
Europäern fertig zu werden“. Und ein Barifer Miffionar berichtet, daß die. 
Gemeinden der Hauptftadt wohl finanziell felbjtändig feien, daß fie aber‘ 
kirchlich ſo unreif jeien wie viele Dorfgemeinden. Richtiger ſchätzte ſich daher 
der Baftor einer Barifer Miffionsgemeinde ein, deſſen Abſchiedsworte an Di 
Delegierten Tauteten: „Sagt den Chriften Europas, daB wir noch unfere 
Miffionare brauchen; mir, die madagafliihen Gemeinden, find feine Kinder 
mehr, aber wir find auch noch feine Männer.“) Möchte es der Mifjion ger 
lingen, den frühreifen Zug zur Unabhängigkeit in den Gemeinden mit meijer 
Hand einzudämmen, damit nicht an die Stelle des richtig erfannten Sieles 
Hohlheit und eingebildetes Weſen trete! 
Am Schluß aber betradhten wir die Erfolge der Miffion Augagneurs, 
die er 1909 bei feiner Rückkehr nad) Frankreich bei einem Feitmahl in Lyon 


„Die Religionen find unter den Schlägen der Wiſſenſchaft gefallen. 
Aehnlich den Felfen, welche das Meer an ihrer Baſis unterwäjcht, find 
fie in den Fluten verfunfen, um ſich nicht wieder zu erheben. .. Mai 
braucht nicht mehr, wie es vordem geſchah, zu jagen: Gesta Dei pe 
Franeos, jondern fortan wird die Loſung lauten: Gesta justitiae pe 
Frankos, die Taten der Gerechtigkeit durch die Franzoſen, durd) Di 
von den religiöfen Ideen endlich befreite Republik. -.. Sch bin glüd 
lich, drei Millionen Menfhen in Madagaskar eng an mid) gefettet zı 
haben, weil e3 mein Wille war, fie von dent Joche der — ji 
erlöſen.“) 

Ueber dem Willen Augagneurs aber ſtand ein Größerer, der will, daß 
allen Menſchen geholfen werde. 525 000 evangeliſche Chrijten, dag iſt 

Ernte des erſten Jahrhunderts der Miſſion auf — mn 


”) The East and the West, S.P. G. 1914, Seite 132. 
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luß zu einer einheitlichen, innerlich reifen und darum felbjtändigen Volks— 
che ſei das Ziel, das alle eo der Miffion im ‚ameben Sahrhundert 
önen möge! 
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Amerikaniſche Hilfe für die deutſchen Miſſionen. Man erinnert 
5, daß im Dftober 1919 in Berlin Beiprehungen mit Dr. Arthur 
tomn als Vertreter des amerifanifhen Miffionsausfhuffes und fpäter 
eder in Gran und Beatenberg offiziöſe und  unverbindlide Be- 
vehungen mit führenden Vertretern de3 amerifanifhen Miſſionslebens jtatt- 
funden haben, die eine mehr oder weniger weitgehende finanzielle Unter- 
gung der deutſchen Miffionen während der gegenmwärtigen fritifchen Jahre 
jagten. Die Enttäufhung war in deutfhen Miffionzfreifen ziemlich all- 
mein, als daraufhin feine wirfliche Hilfe aus Amerifa fam. Nun erhalte ic 
eben den Bericht der Vertreterfonferenz der amerikanischen Miſſionsgeſell— 
‚alten im Januar d. 38. Darin heißt e8 auf Geite 59/60: 

„Beträdhtlihe Zeit und Arbeit ift der Unterftügung der Miffions- 
jellihaften in Europa zugewandt, die durch die Kriegsverhältnifje in Not 
raten find. Wir haben nicht alles tun fönnen, was wir gewünſcht hätten; 
‚er einiges ift doch geſchehen. Es ift uns erfreulich zu berichten, daß die 
iffiensbehörde der Evangelifchen Synode von Nordamerika folgende Bei- 
äge zur Unterftüßung deutfcher Gejellichaften aufgebracht hat: 


An die Rheiniſche Mifjion Schenkungen 1 797,64 Doll. 
ö —— * Darlehn 2.000, — 
”"» » Bafler Miffion 3.096, — 
„ das Syriſche Waifenhaus 650,— „ 
Snögefamt 7548,64 „ 


- Der Schaßmeifter berichtete, daß noch weitere Summen eingegangen, 
er noch nicht abgefandt ſeien. Die Miffionsbehörde der Brüdergemeine hat 
e Unterftügung der früher von dem deutſchen Zweig finanzierten Miffions- 
tionen übernommen und gebraudt dazu jährlid 25 big 30000 Dollars. 
er’ Präfident des National Lutheran Council berichtete folgende Beiträge: 


Wine: Berliner Miſſion 13 187,57 DoN. 
j Kieler Ehina-Mijfion 1255,-.% 
Rheinische Miffion 1 000,— 


Japan: Finnifche lutheriſche Miffton 200,— „ 
dafrika: Deutjches Pfarrhaus 392,— 


F Hermannsburger Miffion 5 420,— E 5812,— „ 
‚Indien: Goßnerſche Miſſion 23 735,51 
Be.” Ansgefamt 32 990,08 Dot. 


j Außerdem hat das National Qutheran Council der Berliner Miffton 
ein Jahr (vom 1. Dezember 1920 ab) verfproden, 4000 Dollar nad) 
—— Er * . 


Finniihe Miffionsgefellfhait 30000— „  51442,57 Doll. 
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Canton zu zahlen. Für die autonome Goßnerſche evangelifch-Tutherifche Kirche 
in Indien haben mir ein. Budget in Höhe von 35000 Rupies für das Jahr 
1921. In Südafrika haben wir der Hermannsburger Miffion eine bejtimmte 
Summe als Zufhuß in Ausficht gejtellt. Außer diefen Hülfeleiſtungen des 
National Lutheran Council unterſtützt die Vereinigte Synode von Obio und 
anderen Staaten, die ſich aud) an der Hülfgleiftung des National Zutheran 
Eouncil beteiligt, noh außerdem die Hermannsburger Miffion in Indien 
Die evangelifch-lutherifhe Synode von Jowa und anderen Gtaaten unterftügt 
die Neuendettelfauer Miffion in Neuguinea. Die Vereinigte lutheriſche Kirche 
in Amerika unterſtützt die Breklumer Miſſion in Indien und hat 1920 zur 
Unterjtüßung diefes Wertes 23000 Dollars gezahlt und bat für 1921 ein glei 
großes Budget. Der ſüdliche Presbyterianer Board hat 500 Dollars gefandt 
Die Mifjionsbehörde der Reformierten Kirche in den Bereinigten Staaten hat 
500 . Dollars aufgebradt. Die Evangelifhe Synode von Nordamerika über 
nimmt die Verpflichtung, die Unterftügung der deutſchen Miffionen für zwei 
Monate zu übernehmen, und zwar mit etwa 10000 Dollars im Monat. 
Schätzungsweiſe werden die vom Srieg betroffenen Miffionen 100 bis | 
Dollars im Sahr brauchen.“ 


& Soweit der mir im Korrefturabzug vorliegende offizielle Bericht. 2 
Sekretär des amerifanifhen Miffiongausfchuffes fehreibt dazu: 


„Ich bedauere, daß wir nicht mehr Geld für diefen Zweck haben wire 
machen können. Daß wir unjer Ziel jo wenig erreicht haben, liegt ſicher ni 
an dem erniten Willen der amerikanischen Vertreter der Konferenz in Era? , 
Aber wir haben in der Tat recht ſchwierige Verhältniffe. Verſchiedene Sie 
fomitees haben zur Linderung leiblider Not um große Summen geworben 
3: B. die Hoover-Commiſſion fol 35 Millionen Dollars zur Unterjtügung der 
Kinder in Zentral-Europa gefammelt haben. Ein Teil diefes Fonds wird 
von den amerikaniſchen Quäkern in Deutſchland verwendet. Ein anderet 
Hilfskomitee wirbt für die Völker im vorderen Orient. Eine befondere Ar 


eigenen Miffionsgefelfchaften ſtark in Anfprud genommen worden, ihre Bei 
träge zu erhöhen, weil eben auf den verfchiedenen Miffionzfeldern die Miffion 
orbeit ſich erheblich verteuert hat. Sie werden bemerft haben, daß die re 
gebigjten Beiträge aus lutheriſchen Kirchenkreifen gefommen find. Doch habe 
fih aud) andere Denominationen an der Sammlung beteiligt.“ 7 

Herrnhuter Miffivaswohe. Die Herenhuter Miſſionswoche wird dan 
gütiger Einladung Herrnhuts mieder in der zweiten Ottoberwoche, alfo ı or 


Bücherbefprecjungen. 165 


15. Oktober in gewohnter Weife tagen. Die bibiifchen Morgenvorträge 
erden ung wieder die Direktoren der Brüdergemeine halten. Die Hauptvor- 
äge werden behandeln: Deutfchlands Anteil an der Weltmiffion; Wie wird 
e Miffionzarbeit auf den uns entriffenen Feldern weitergeführt? Theoſophie 
id Anthropofophie; Gottes Wirken in den Herzen auf Sumatra; Miffionen 
id Regierungen; Unfere Miffionsaufgabe in China; Das Gähren der neuen 
eit auf Sumatra; Was Tiegt ung in Südafrifa noch zu tun ob? Wie för- 
tn wir die heimatliche Miffionsgemeinde zu wirkſamem, innerlichen Miffiong- 
enjt? Mit der Miſſionswoche werden zahlreiche Sonderfonferenzen verbun— 
N, 3. B. des Deutſchen evangelifchen Miſſionsausſchuſſes, der Miffionshilfe, 
t miffionswifjenfhaftlichen Geſellſchaft, der Miffionsdozenten, der Miffionare, 
rt Miffionsfeminarlehrer, des miffiongärztlichen Verbandes. 

Miſſionsſtudienkurſus für Lehrerinnen und Sonntagsſchulhelferinnen in 
ajjel bei Sreienjen. In der erjten Oktoberwoche veranftaltet die Miffions- 
idienkommiſſion einen Miffionslehrfurfus für gebildete Damen, zumal Lehre- 
nen in dem romantifch mitten im Walde gelegenen Ehrijtlichen Erholungs- 
im im Solling bei Dajfel. Die vollen Kurſuskoſten werden bei fieben Tagen 
ahrſcheinlich 80 Mark nicht überjteigen. Anmeldungen an den Vorfigenden 
rt Kommiflion Profeffor D. Richter. 


GI 
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Bücderbefprehungen. 
ermann Sandt, Studien zu Johann Hinrich Wicherns Pädagogit. 
Klinfhardt, Leipzig. 270 Seiten. s 

Das Bud gibt mehr, als es feinem Titel nad) verſpricht. Es bietet 
8 ein abgeſchloſſenes Bild der Wichernſchen Pädagogik. Eigentlich iſt es 
begreiflich, daß eine folde Parjtellung nicht längft vorliegt. Hat doch 
ihern wie fein Anderer Peſtalozzis Grundgedanken aufgegriffen und fie in 
tiheidenden Punkten weitergebildet. Wielleiht trägt dieſe MWeiterentivid- 
ng die Schuld daran, daß Wicherns pädagogifhe Bedeutung bis heute fo 
gebührlich verfannt iſt. Der Fortfchritt befteht, furz gejagt, in der Gtel- 
ng beider Männer zum Chriftentume. Für Peſtalozzi wejentlih Lehrfach 
ben anderen, bedeutet für Wichern das EChriftentum den Ausgangs- und 
ittelpunft feiner Arbeit. In der Perfon Jeſu findet er den Lebensnerv 
ner Rettungstätigfeit; fein Ziel fennzeichnet er gelegentlich mit dem Stre— 
ft: durch Alles die Gemüter zu Chrifto zu führen. 

Der Ausgangzpunft vorliegender Unterfuhung ift natürlich ein päda- 
gifcher, fein Firhengefhichtlicher. Sie würde aber das Weſen der Wichern- 
en Zebensarbeit verfennen, wenn fie nicht an jedem Punkte der Darftellung 
f die religiöfe Grundlage hinwieſe. Durch richtige Betonung diefer Lebens⸗ 
undlage bietet Verfaſſer ein einheitliches, harmoniſches Bild vom Leben im 
hen Haufe. Wir finden bier überall Leben, nirgends abitrafte pädago- 
he Theorie. Wichern fah feine Aufgabe darin, Leben zu meden, durch das 
ben zum Leben, zur Freiheit zu erziehen. Immer mieder ſprach Wichern 
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‚von individueller Freiheit und fozialer Gebundenheit. Auf dem Grunde 
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es aus: „Der lebendige Mittelpunkt unſer Arbeit iſt Chriſtus.“ Obwohl da: 
religiöfe Leben da3 gefamte Anſtaltsleben trug, vermied Wichern doch 
Gefahren, denen die pietiftifche Erziehungsarbeit erlegen war. Bei allem 
fittlihen Ernjte gabs im Rauhen Haufe ebenjfowenig Kopfhängerei wie metho 
diſtiſche Seelenbearbeitung oder geiftlihen Hochmut. Religion trat bier der 
Böglingen als gelebte Wirklichkeit, nicht al® Dogma entgegen. Ueberha 
war Wichern allem Lebenzfremden abhold; „Syſteme paffen nicht für Kinder 
fie find überhaupt nicht Leben.“ Erſt auf Grund der fonfret erlebten Birt 
lichkeit läßt er begrifflichen Unterricht gelten. Diejes Dringen auf Be | 
des Schülers gibt feinem Unterricht das Gepräge. Sp auf dem Gebiet de 
Religion, wo Wichern jede Mberfütterung mit Wiſſensſtoff für ſchädlich hält 
Lebhafte Stoffe treten big zur Konfirmation zurüd, nachdem die Kinder 1 
Herrn längſt als ihren Freund lieben gelernt haben. Leben vermittelt d 
Unterricht auf allen Wiffensgebieten. Im Deutichen wird das Gefühl me: 
Schönheit der deutjchen Sprache erweckt, das Nechnen beichäftigt ſich mit a 
gewandten Aufgaben aus dem Syntereffenbereich der Kinder. Das gleiche gi 
vom angewandten Beichnen wie der Auswahl der Lieder, vor allem von dem 
Geſchichtsunterricht. Ohne Bücher, frei vorgetragen, gibt er den Kindern an 
ſchauliche Einzelbilder aus dem Leben ihres Volfes. Damit wird ein ga 
modernes Ziel erreicht: eine praftiiche Staatsbürgerfunde auf Grund der Li 
zum eigenen Volke. 


Eine notwendige Konjequenz diefer religiöfen und fittlihen Erziehu 
ift die praftifche Arbeit der Zöglinge. Die mechaniſche Abeit, wie in pietif 
ſchen Waifenhäufern üblich, jehaltet natürlich aus. Alle Arbeit jteht im un 
mittelbaren Zufammenhange mit dem Anjtaltsleben und feinen Bedürfnifje 
Wichtig vor allem ift die ganze Lebensauffafjung, die durch diefe Arbeit de 
Kinde vermittelt wird. Das Kind wächſt in einen jozialen Organismu— 
hinein, in dem jedes Glied für die Gejamtheit wirft und von ihr getrage 
wird. Die verjehiedenartige Eingliederung des Kindes in Samilien-, Arbeiter 
und Unterrichtsgruppen ermöglicht genauejte Anpafjung an die Sndividualitä 
des Kindes. So wird die Einzelperfönlichkeit als Glied eines Gejfamtorganiz 
mus entwidelt. In freiwilliger Dienjtbarteit erlebt das Kind die Synth 


meinfamen Heilsbeſitzes wird die evangelijche Freiheit zum beitimmendei 
Faktor des Lebens. 


Schon aus dieſen fnappen Hinweiſen geht hervor, wie viele wertvoll 
Anregungen uns das Bud für heutige Schulfragen gibt: Schule und Famili 
Schule und Staat, Sndividualismus oder Sozialismus, Arbeitsſchule, Mi 
wirfung der Kinder am Unterriht — lauter Fragen, deren Löfung fich 
dem religiöfen Fundament Wichernſcher Pädagogik von felbjt ergeben. De 
srößte Gewinn dieſer Beſchäftigung mit Wichern liegt aber in: by — 


Ausgangs- und Mittelpunkt in Jeſus findet. Die Kraft, bie aus 
durd das ganze Leben des Rauben Haufes jtrömt, ſpricht 
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alle Beitrebungen, die lebendige Grundlagen durch eine — Moral 
zu erjeben. 


Prof. Dr. Winternig, Die Frau in der indifchen Religion. Bd. I: Die 
Frau im Brahmanismus. Leipzig, Kurt Kabitzſch, 1920. 121 S. Preis 
IM. . 


Im „Archiv für Frauenfunde und Eugenetif“ ift in den Jahren 1915 
bis 1917 eine Reife von Aufjägen über „Die Frau im Brahmanismus“ er- 
ſchienen, denen unmittelbar eine zweite und dritte Reihe über die „Die Frau 
im Hinduismus“ und „Die Frau im Buddhismus“folgen follten. Da ſich 
das Erjcheinen diejer weiteren Neihen verzögert, hat der Verfaſſer, der ve- 
rühmte Prager Indologe Prof. Winternit, ſich entſchloſſen, die bereits er- 
Ihienene Reihe ala Sonderheft herauszugeben; wie er freilih deren Inhalt 
gegen die Reihe „Frau im Hinduismus” abzugrenzen gedenft, iſt nicht vecht 
erjichtlich, da fich das vorliegende Heft keineswegs auf die Periode des Brah- 
manismus bejchränft, jondern in meitgehendem Maße die Verhältniſſe des 
gegenwärtigen Hinduismus mit in Betracht zieht. Das vorliegende Bänochen 
befpriht in vier urſprünglich als gejonderte Zeitfehriftartifel erſchienenen 
Abſchnitten 1. den Dafeinzzwed der Frau als Gebärerin von Söhnen und 
ihre darin beruhende Hochſchätzung; 2. die furchtbare, aus diefer engen und 
einjeitigen Zweckſetzung gefloffenen Folgerungen, die Kindheirat, die Hörig- 
feit der Frau, ihre rituelle Unreinheit und ihre jittlihe Minderbeiwertung; 
3. bejonders eingehend und mit einem reichen geſchichtlichen Meateriale die 
Witivenverbrennung; 4. das Witiwenelend und die Frage der Witwenheirat. 
Den Schluß machen eugenetifhe Erwägungen. Zu jeder Frage wird das 
vorliegende Material aus der alten indiſchen Literatur mit möglichſter Voll— 
jtändigfeit beigebracht und die einſchlägige Litteratur ausgiebig zu wute ge- 
zogen. Dieſer wiſſenſchaftliche Apparat ift aber Petit gedrudt, jo daß man 
zunächſt über ihn hinmweglefen und ihn fpäter in Muße nadjarbeiten kann, 
Eine äußerſt wertvolle Studie, der man viele Nachfolger wünſcht. Von den 
Miffionsbeitrebungen zur Umgeftaltung des indifchen Frauenloſes wird Pan- 
dita Ramabai und ihr Werf erwähnt (©. 99 f.). 


Jahrbuch der jächfiichen Miffionsfonferenz. 1921. Leipzig, 9. G. Wallmann. 
Preis 3,60 M. 


Mit gewöhnlicher Negelmäßigfeit und Pünktlichkeit jtellt ſich das ſäch— 
fie Jahrbuch ein; allerdings merft man aud an ihm die jhädlichen Ein- 


a 8 


wirfungen der Nachkriegszeit; es ift auf weniger als die Hälfte feines In— 


E zufammengejchrupft. Auch jo bietet es Anregung zu heimatlicher Mij- 


nöpflege in lutheriſchen Kreifen. Wir weifen hin auf die Zentenarerinnerung 
on Juftinian von Wels, auf Liz. Dr. Bönhoffs Artikel über die Eindrijt- 
ıng der Oberlaufig und auf D. Oepte's Sfizze über Gabe und Aufgabe 
e deutjchen Iutherifhen Miſſion. — Jahrbuch der vereinigten deutſchen 
iffionsfonferenzen; im Selbjtverlag derjelben herausgegeben von Profeſſor 
e — und ach Strümpfe. Das Yahrbuch enthält drei KHaupt- 
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artifel über die drei der deutſchen Chriftenheit erhaltenen Miffionsfelder 
Holländiſch-Indien (Miffionsinfpeftor Wegner), China (D. Richter) und Süd— 
afrifa (D. Arenfeld), in der Erwartung, daß gerade über fie den heimatlichen 
Miffionspflegern eingehende Auskunft erwünſcht fei; außerdem die Jahres 
chronik, Bücherſchau ufm. 


M. Heepe: Die Komorendialekte Ngazidja, Nzwani und Mwall, XXIII. 
der Abhandlungen de3 Hamburgiſchen SKolonialinftituts. Hamburg, 2. 
Friedrichfen u. Eo. . 


Eine dantenswerte Bereicherung der Bantuliteratur hat der Privat- 
dozent für afrifanifhe Spraden, Dr. phil. Heepe, mit dem vorliegenden 
Werkchen geliefert. Bei feiner Unterfuhung der Lautlehre der Komoren- 
ſprachen ftellt fi) Verfaffer ganz auf Meinhof3 Urbantu. Wir erfahren näm 
ih, daß die Komorenſprachen zu den Bantufprachen gehören. Heepe weiſt 
nad), daß diefe Sprachen felbftändige Bantuſprachen find, daB es fi nicht 
um einen Suahelidialeft handelt. Wenn man die Lautlehre und die Texte 
daraufhin prüft, dann hat er mit diefer Behauptung Recht. Heepe weiſt 
ferner nad, daß madagaffifhe Einflüffe nicht vorliegen. Wir haben aljo” 
jelbftändige Bantu auf den Komoren fiten. Cine Reihe von Terten in 
Ngazidja und in Nzwani geben neben dem Sprachgut auch intereffante Blide 
in die Vollsfunde diefer Inſelbewohner. Etlihe Texte find ing Nogazidja 
übertragene Suahelimärden. Allen Forſchern der afrikaniſchen Sprachen fet 
auch diefe Arbeit beſtens empfohlen. C. Schumann. 


Berantwortliher Redalteur D. Julius Richter, Berlin-Gteglig, Grillparzer⸗Strahe 
Druck der Buchdruckerei Butenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Bade, 17/18 j 
er. 
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Hundert Jahre dänischer Miffionsarbeit. 


Bon Paſtor Berlin, Botsdam. 


Die Baſler Miffionsgefelihaft hat 1915 als erſte unter den Fontinen- 
len Miffionsgejellihaften auf ein hundertjähriges Beitehen zurüdichauen kön— 
en. Ihr folgt jeßt als die nächſte die Dänische Miffionsgejelligaft, die am 
7. 6. 1821 gejtiftet und am 2. 9. 1821 konſtituiert wurde. Zwar jteht fie, was 
ahl und Ausdehnung ihrer Miffionzfelder ſowie die Bedeutung für die evan- 
elifche Miffionsarbeit der neueren Zeit überhaupt betrifft, hinter der Bafler 
trüd, aber der Umfang, den ihre Arbeit im Laufe der Zeit gewonnen hat, 
wie die Stellung, die fie in Dänemark einnimmt, reätfertigen e3, daß ihrer 
ı der A.M.8. in ihrem Jubiläumsjahre gedacht wird. Selbſtverſtändlich kann 
ier nicht eine Geſchichte der Gejellichaft gebracht werden, e8 muß vielmehr bei 
nem furzen Ueberblick über fie verbleiben. Für einen ſolchen ergeben ſich drei 
bbſchnitte ihres Lebens: die eriten vier Jahrzehnte, eine Zeit des Suchens nad) 
ner jejten Arbeit, die jchlieglich zu einer getwijfen Ermüdung führt; dann drei 
ahrzehnte der Entwidelung auf einem bejtiimmten Arbeitsfelde und endlich 
ie lebten drei Sahrzehnte mit der Ausdehnung auf ein zweites Arbeitsfeld 
nd einem fräftigen Wachstum bis zur gegenwärtigen Gejtalt. 

Sn Dänemark war ſchon im 18. Sahrhundert die Heidenmifjion ange- 
ißt worden. Die dänijch-hallefhe Miffion in Indien, die Miſſion in Grön- 
md und unter den Finnen in Norwegen (damals mit Dänemark verbunden) 
hören ja diejer Zeit an, aber diefe Tätigkeiten waren ftaatlihe Maßregeln 
nd wurden von dem Königlichen Miſſionskollegium geleitet; in den Gemein- 
en hatten jie faum Boden, und der auffommende Rationalismus hatte ihnen 
tehr und mehr die Lebenskraft entzogen: So war e3 ein ganz neuer Anfang, 
3 im Beginn des 19. Sahrhundert3 unter dem Einfluß der von England 
nd Deutichland ausgegangenen Bewegung ſich am Sunde Miffionsgedanfen 
gten. Schr Träger war der Vaftor Bone Fald Rönne in Lyngby (nördlich vor 
openhagen), ehemaliger Erzieher des jpäteren Königs Chriftian .VIIL., ein 
kann, an dem- die Entwidlung der Zeit ſich darftellt. Früher Rationalift und 
uf die Hebung der wirtſchaftlichen Tätigkeit feiner Gemeinde bedacht, war er 
(lmählich zu einem tieferen Chriftentum gefommen und juchte feine Gemeinde 
urch Bibel- und Traftatverbreitung geiftlich zu pflegen. Sn feinen Traftaten 
richtete er auch von den Wrbeiten und Fortfchritten der Miffton unter den 
jeiden und gewann dadurd) eine Anzahl von Herzen für fie. Am 17. Suni 
321 berief er feine Miffionsfreunde zufammen und gründete mit ihnen eine 
kiſſionsgeſellſchaft, die nach Ausarbeitung der Satzungen ſich am 2. September 
it 85 Mitgliedern konſtituierte. In der frohen Hoffnung, daß Mitbürger von 
erſchiedenen Zeilen des Landes ſich dem Verein anſchließen würden, nannte 
ihn die „Däniſche Miſſionsgeſellſchaft“. Ihr Ziel war, für die Ausbreitung 
es Chriſtentums unter wilden und garbomiihen Völkerſchaften zu wirken, ihr 
ungswort „Fürchte dich nicht, glaube nur.“ Ein Vorſtand von fünf Per— 
— EN in —J und zwei auf dem Lande — ſollte die Geſchäfte 
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Aber wo und wie ſollte die neue Geſellſchaft nun arbeiten? Am * 
ſten lag es, die Arbeit in Grönland zu unterſtützen; die Teilnahme des Prinzen 
Chriſtian und die Beziehungen zur Brüdergemeine in Kopenhagen wieſen auch 
in dieſe Richtung. Es iſt auch für Grönland viel getan worden, und die Ver— 
bindung mit ihm iſt aufrechterhalten worden, auch als die Grönländiſche Kirche 
unter die Verwaltung des Kultusminiſteriums geſtellt wurde, bis 1907 ein be- 
jonderer „Ausfhuß für die grönländiſche Kirchenſache“ eingejegt wurde; ſeit⸗ 
dem wird nur noch die Miſſionsarbeit unter den heidniſchen Eskimos bei YAng- 
magsjalif und Kap York bezw. Inglefieldbai unterjtügt. Aber die Blide ri 
teten ſich weiter: auf die däniſchen Beſitzungen an der Goldküſte und in Indien 
Zur Vrbeit auf der Goldfüfte wurden Kandidaten nad) Bafel zur Ausbildun 
gejhidt, aber der Verfauf der Kolonien an England machte dem Intereſſe de 
däniſchen Miffionzfreunde an ihr ein Ende (1850). Als die däniſchen Beſitzun 
gen in Indien, dem alten Arbeitzfelde dänischer Miffionzliebe, an ı ine 


übergingen, lag es nahe, die Reſte der Miffion des 18. Sahrhunderts für Däne 
marf zu jihern, aber das däniſche Miſſionskollegium nahm trotz der Vorftellum 
gen des damaligen „Vormannes“ enger auf die Gejellichaft feine Rückſicht 
Leipzig trat in das Erbe ein. Andere Pläne wurden vereitelt; die äußeren 
Wege oder die innere Entwidlung derjenigen, durch welche die Geſellſchaft zu 
mwirfen dachte, bereiteten Enttäufchungen.*) Auch die allgemeinen Verhältnifje 
im Lande waren mit jehuld daran, wenn in jenen Sabrzehnten eine pla 
mäßige Arbeit nicht in Gang fam. Miffion war damals etwas ganz Neues 
zumal die große Menge des Volfes, aufgewachſen unter rationaliftifchen Anz 
ſchauungen, wußte von ihr nichts. Rönne ftieß bei feinen Bemühungen, ü 
fie Teilnahme zu eriweden, auf Berjtändnislofigfeit und ſah ſich dem Spott ode 
gar Zweifeln an feinem Verftande ausgefett. Die Führer der öffentlichen Me 
nung, aud kirchliche Stellen waren Feinde der Sade. Nicht einmal ein 
Kopenhagener Kirche jtand Rönne für die allmählich jtärfer beſuchten Sahre 
verfammlungen offen, die Brüdergemeine half mit ihrem Betfaal aus. Da 
Kolleftieren wurde den Paſtoren verboten. Als Rönne einmal auf Fünen einig 
Amtsbrüder dazu vermochte, Miffionsfammelbüdhfen in ihren Pfarrhäuſe 
aufzuftellen, zeigte ihn der Bifchof an; ihm wurde Mikbilligung ausgejproche 
und den Baftoren geboten, die Büchfen wegzunehmen! Den däniſchen Paitore 
in Grönland wurde vom Miffionstollegium der Briefwechjel mit der Geſe 
Ichaft verboten — erſt nad) einer Reihe von Zahren wurde das Verbot zurüc 
genommen. Bon den leitenden Beamten in den Kolonien war e3 nur der ai 
der Goldfüfte, welcher jich mit der Ausfendung von Miffionaren einverjtande 
erffärte. Bei fo viel Hemmungen von oben und unten, von kirchlicher um 


man fi nicht wundern, dat das Miffionsintereffe allmählich heruntergimg 
Die Grumdtoigianer, die damals die Führung in der Geſellſchaft Hatten, zoge 
fi zurück — die Zeit für die Miſſion follte nicht — jein, un 

| *) Näheres über die verjchiedenen ifionzverfude. # 
fiehe U.M.Z. 1889, ©. — 
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0 fam e3 dahin, daß die Sahreseinnahme der Gefellichaft 1860 nur 1200 
Reichstaler betrug und das Dänifhe Miffionsblatt (1834 gegründet) nur 300 
Abnehmer hatte. Es ſchien, als ſei eg mit der Geſellſchaft zu Ende. 


Aber nicht das Ende, jondern eine Wende bedeutete das Jahr 1860 
für die D.M.G.: den Anfang des zweiten Abſchnittes ihrer Gefhichte. In 
er „Evang. Wochenſchrift“ erfhien ein Auffab von Paſtor Mau, der einen 
großen Eindrud machte. Mau klagte beweglich, daB das Miſſionsweſen in 
Dänemarf weit hinter fajt allen chriftlihen Ländern zurüdtehe, und richtete 
inen mächtigen Wedruf an das däniſche chriſtliche Gewiſſen. Unter dem 
Sindrud davon trat 1860 in Nyborg auf Fünen eine allgemeine Miſſions— 
gerjammlung, die erjte in ihrer Art, zufammen — der Beginn einer Neu- 
selebung des Miffionsinterefjes im ganzen Lande. Der Vorſtand der D.M.G. 
As Sammelpunft der Miffionsintereffen im Lande, die Gründung neuer Kreis— 
gereine und — ein Zeichen des Anbruchs einer neuen Zeit — Anregung zur 
Pflege des Miffionsintereffes duch die Biſchöfe — das waren die hier ins 
Auge gefaßten Ziele. In der Tat ging e3 vorwärts. Neue Vereine bildeten 
ich, neue Pläne famen auf, neue Männer traten hervor. Dr. Kalfar, der erſte 
däniſche Miffionsgefhichtsichreiber, trat an die Spite der Geſellſchaft, Verbin- 
Yung mit den norwegifchen und ſchwediſchen Miffionsbejtrebungen wurde ge- 
ſucht (1863 erſte nordiſche Miſſionskonferenz in Malmö), eine Miffionzichule 
wurde gegründet und eine Miffionsarbeit in Indien, dem Lande alter dänifcher 
Miffionshoffnung, wirklich begonnen. Miffionar Ochs, durch den Streit um 
die Kaſte zum Austritt aus der Leipziger Miffion veranlagt und für die 
von ihm begründete eigene Miffionzjtation Bethanien (in Süd-Arkot) An- 
ehnung an eine Geſellſchaft juchend, bot nämlich 1863 feine Dienjte wie feine 
Station der D. M.G. an. Der Vorftand ging darauf ein, die auf der Miffionz- 
ſchule in Ausbildung begriffenen Zöglinge konnten ja bald nad) Indien gehen. 
So war endlich eine jelbjtändige dänische Miffion in Indien begründet. Das 
alles jomwie die 1000 jährige Ansgarfeier 1865 belebten den Eifer in der Heimat. 
Die Einnahmen ftiegen, die Verbreitung des Miffionsblattes wuchs, und die 
Srindung der erjten rein dänischen Station Siloam (1869) mit bald erfolgen- 
den Taufen erfüllte die Miffionsfreunde mit Hoffnung auf weiteres Gelingen. 


Gleichwohl fehlte es nicht an Schwierigkeiten und Hemmungen. Die 
1862 eröffnete Miſſionsſchule entſprach nicht den Erwartungen der Zöglinge, 
die mehr Erbauung al3 Ausbildung ſuchten und von dem Unterricht ein 
Schmwinden ihrer Glaubenswärme befürchteten. Ein Wechfel in der Leitung 
der Schule war die Folge. Das Verhältnis zu Miffionar Ochs mar nicht 
erfreulih. Seine mifjionarifhe Tüchtigkeit fand alle Anerkennung, aber fein 
eigenmädtiges und jchroffes Wejen, das auch den ihm zugejandten dänifchen 
Miffionaren die Zufammenarbeit mit ihm erſchwerte, erregte viel Mißſtimmung 
und ließ den Gedanken an Trennung von ihm laut werden. Und Dr. Kalfars 
aatsfichliche Richtung beeinträchtigte das volle Vertrauen zu ihm ſowohl bei 
Grundtvigianern wie bei den Männern der „Inneren Miffion“, die Be- 
ing zu —— anfing. 
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Es erſcheint hier notwendig, einen Blick auf die in der Däniſchen Kirche 
vorhandenen Richtungen zu werfen. Der grundtvigſchen iſt ſchon gedacht wor— 
den. Ihr Begründer, Biſchof Grundtvig (1783—1872), iſt eine ſehr vielfeitige 


Perſönlichkeit geweſen: Theologe, Altertumsforſcher, Schriftſteller, Dichter, 


Politiker, Begründer der Volkshochſchulen, Vorkämpfer des Allſtandinavismus, 
er hat in das Leben des däniſchen Volkes wie der däniſchen Kirche tief ein— 
gegriffen, auch über die Grenzen ſeines Landes hinaus, namentlich in Nor— 
wegen, gewirkt. Sein großes Verdienſt iſt die wirkungsvolle Bekämpfung des 
Rationalismus in Dänemark, die der dortigen Kirche zu neuem geiſtlichen Leber 
verholfen hat; dagegen hat er durch ſeine Vorliebe für individuelle Freiheit 
der Gemeindeglieder wie der Paſtoren ſtark zur Auflöſung ihrer inneren Ord— 
nung beigetragen. Seine Stellung zur Miſſion, auf die es hier beſonders an— 
fommt, war eigentümlich: troß der vielen, gern gefungenen Miſſionslieder, 
die er feinem Volke geſchenkt hat, und tro& feiner Teilnahme an VBerfammlungen 
der D.M.G. war fie mehr zurückhaltend, weil er die rechte Miffionzzeit als 
noch nicht gefommen anfah. Beine Anhänger haben 3. X. mandes von 
feinen zu weit gehenden Anfchauungen aufgegeben, haben ihre Hand auch an 
die Miffionarbeit gelegt (Löwenthal's Miffion, Börreſens Santalmiffion). 
Zeitweife ift dann das Intereſſe an der Heidenmiffion zugunften heimatliche: 
Tätigkeiten bei ihnen zurücgetreten, fie bejtreiten aber, daB die grundtvigſche 
Richtung als ſolche ein Hindernis für die Miffion fei.*) Im allgemeinen 
haben Grundtoigs Gedanfen in Dänemark an Einfluß verloren. Die „Innere 
Million“ Hat dagegen viel Boden gewonnen. Herborgegangen aus den An- 
regungen Sören Sierfegaards, der mit jeinem „Entweder-Oder“ eine tief- 
greifende Wirfung ausgeübt und viele aus dem weltmäßigen Namenchriften- 
tum zu einem entfchiedenen Chriftenleben aufgerüttelt hat, ift fie eine Macht 
in der dänischen Kirche geworden, die in Landes- und Drtövereinen, in Ver— 
einshäufern und Buchhandlungen ihre Stützpunkte hat und alle Schichten des 
Bolfes wie alle Altersftufen zu Gegenftänden und Mitteln ihrer Tätigkeit zu 
gewinnen gewußt hat. Neichliche Wortverfündigung, aud durch Laien, häufige 
Verfammlungen, eine eifrige Preſſe, mancherlei Liebeswerke find die Mitte 
ihrer Wirffamkeit. Sie dringt bei ihren Anhängern auf ein entſchiedene 
Chriftentum und jucht fie als „Die Heiligen“ von der Welt Ioszumaden, wo— 
mit allerdings gewiſſe Verſuchungen zu geiftlihem Hochmut zufammenhängen, 
über die Martenfen (Aus meinem Leben, ©. 305) ſchon geflagt hat. Kann 
man den Grundivigianismus die abnehmende und die Innere Miffion die 
auffteigende Kraft der däniſchen Kirche nennen, jo fteht zwiſchen beiden als 
„Zentrum“ die ftaatfirchliche Nichtung, ala eine beharrende Größe, beiden, 
namentlich der Inneren Miffton, an innerlicher Kraft unterlegen, in der dä 
niſchen Miffionsgefhhichte, abgefehen von Dr. Kalkar, weniger hervortretend 
aber doch wichtig als ergiebiges Zuflußgebiet für die —— 

*) Ueber G. und ſeine Richtung vgl. Martenſen, Aus 
S. 182 ff., 289 ff. Ueber ihre Stellung zur Miſſion vgl. Nord. 
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Das vorhin erwähnte Neifstrauen gegen Dr. Kalkar wurde io ſtark, daß 
nad) jeinem Rüdtritt gerufen tmwurde, wenn nicht die dänifhe Miffion zu- 
grunde gehen follte. Zudem erregten Huberungen von Salfar über den 
höheren Wert von Miffionstandidaten aus dem geiftlichen Stande gegenüber 
denen aus Laienfreifen einen Sturm unter den Miffionszöglingen, von denen 
bier deswegen entlafjen wurden. Zur Löfung aller diefer Schwierigkeiten 
berief der Vorjtand eine VBerfammlung nad Kopenhagen, 1870, die der Mij- 
fionsgemeinde Gelegenheit geben jollte, einen Vorſtand zu wählen, der ihr 
volles Vertrauen befähe. Die jehr Iebhaften zweitägigen Verhandlungen führten 
duch) das bejonnene und maßvolle Eintreten des Paſtors Holm dahin, dag 
Dr. Kalkar troß feiner Ablehnung doc wieder gewählt wurde und mit, ihm 
vier Vorſtandsmitglieder, dazu drei neue, unter denen ſich Paſtor Holm und 
Propſt Vahl befanden, die beide für die D. M.G. wichtig geworden find. Eine 
völlige Verſöhnung zwifchen den ftreitenden Gruppen murde durch dieſe 
„Rafinoverfammlung“ freilich nicht erzielt: ein Teil der Mißvergnügten 
nahm ſich zweier von den vier entlaſſenen Miſſionszöglingen, Löwenthal und 
Jenſen, an und ſandte fie nad) Indien aus. „Löwenthals Miſſion“ hat 
es zu einer Bedeutung nicht gebradjt, aber dem vor 10 Jahren gehegten Ge- 
danfen von der einheitlichen Zufammenfaffung der däniſchen Miffionsbeitre- 
bung in der D.M.G. den eriten Stoß verfebt. 
Auf die ſtürmiſche Kafinoverfammlung folgte nun eine ruhigere geit. 
Dr. Kalfar konnte fi) mit der neugejchaffenen Lage innerlich nicht befreunden. 
Er jah noch das lange gewünſchte Ausscheiden von Miffionar Ochs, 1872, 
und tret im nädjiten Sahre zurüd. An feine Stelle trat Paſtor Holm, ein 
bei allen kirchlichen Richtungen im Lande mwohlangejehener Mann, dem es 
gelang, tüchtige Vertreter derjelben in den Voritand zu bringen und nament- 
lich auch die für das geijtliche Leben im Lande immer bedeutungsvoller ge- 
wordene Innere Miſſion näher mit der Geſellſchaft zu verknüpfen: ihr Führer, 
aſtor Wilhelm Bed, trat 1882 in den Vorjtand, ein geiftesmächtiger Redner, 
er bei den zahlreichen öffentlichen VBerfammlungen große Vollsmengen um 
füch icharte, eine Herrjchernatur von Hinreißender Kraft und großem Einfluß. 
Neue Ausjendungen (darunter auch gegen Ende dieſes Abſchnitts der beiden 
eriten afademifc gebildeten Miffionare und der erjten Miffionarin), ander- 
weitige Gewinnung neuer Kräfte ſowie unausgejehte Bemühungen um die 
Vertiefung der Ausbildung bei den Miffionszöglingen ſchufen Möglichkeiten, 
die Arbeit in Indien zu erweitern; eine Konferenzordnung nebſt Agende follten 
Re Einheitlichfeit wahren. Die Steigerung der Einnahmen der Gejellichaft, 
bei Holms Amtsantritt etwa 23000 Kronen betrugen, während feiner 
it faſt 75 000 Kronen, die Verbreitung des Miffionsblattes und das Wachfen 
der Zahl der Kreiſe find ein fichtbarer Ausdrud für die Fortſchritte in 
eſer Zeit, die auch die Anſtellung eines eigenen Sekretärs zur Bemältigung 
ex wachjenden Arbeit nahelegten. 
Trotzdem gab es Schwierigkeiten. Die Innere Miffion, zwar eine gute 
ng Pr: ‚bie Innere Kraft der ———— war doch in anfpruchs- 
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‚ frieden über den langjamen Gang in Indien und regte den Beginn einer 
neuen Miffion neben der indifchen an. Auch in der Gejtaltung des heimatlichen 
Miffionslebens war nach der Neuanregung von 1860 im Laufe der Zeit 
manche3 eingetreten, wa3 zu wünſchen übrig ließ, und Bed hielt mit jeiner 
Kritif nit zurüd, namentli auch gegen den aus dem Vormann und zwei 
Borjtandsmitgliedern beftehenden geichäftsführenden Ausſchuß. Holm war 
bereit zurüdzutreen. In einer außerordentlihen Verfammlung in Fredericia, 
Dftober 1889, an der 154 Vertreter der Kreiſe und bejonders eingeladene 
Miffionzfreunde aus allen Teilen de3 Landes teilnahmen, wurden die in- 
diſchen Berhältnifje gründlich beiprodhen, eine neue Ordnung der Kreiſe be— 
ihlofjen, die Zahl der Mitglieder des Vorjtandes auf 9 erhöht, Paſtor Lög- 
ſtruß (ſeit 1886 im Vorſtande) zum Sekretär und Reiſeprediger und Propſt 
Vahl zum Vormann gewählt. So ſchließt der zweite Abſchnitt der Geſchichte 
der D.M.G. damit, daß die Innere Miſſion die leitende Stellung in ihr 
gewonnen hatte. 

Propſt Vahl iſt von den däniſchen Miſſionsmännern wohl der in 
Deutſchland bekannteſte. Schon 1856 als warmer Miſſionsfreund bekannt, 
wurde er 1870 Mitglied des Vorſtandes und 1882 Vizevormann. Er war 
einer der bedeutendſten Miſſionskenner ſeiner Zeit und bearbeitete namentlich 
die Miſſionsſtatiſtikf. Seine umfangreiche Sammlung von Miſſionsſchriften 
iſt nad) feinem Tode vom Gtaate angefauft worden. Cr war Herausgeber 
der auf der 3. nordiihen Miſſionskonferenz angeregten Nordist Miſſionstids— 
frift, in der ein großer Teil jeiner eigenen Arbeiten veröffentlicht if. Nach 
jeinem Tode wurde fie von Paſtor Sörenſen wieder ins Leben gerufen, jebt 
gibt fie Propft Mund heraus. Lögſtrup hat ſich neben Sekretärsgeſchäften 
und Neifepredigt als Schriftiteller eifrig betätigt, namentlid) durch jein Nor- 
diſches Miſſionshandbuch und die in verfchiedenen Ausgaben erfchienene Ge- 
ſchichte der D.M.G., zuletzt 1907, 593 ©. | 

Am Beginn des dritten Abſchnittes jteht die Aufnahme einer neuen 
Miffion. Auf der Verfammlung von Odenje 1891 wurde, namentlich auf 
Drängen Bed3, befchloffen, in China mit einer neuen Arbeit zu beginnen 
Wohl erhoben die indischen Miffionare Vorftellungen dagegen, aus Furcht, die 
ältere Miffion werde unter einer neu aufgenommenen leiden, aber man fürd)- 
tete, das Miffionsintereffe im Lande zu jehädigen oder das Aufkommen einer 
ganz neuen Geſellſchaft zu begünftigen, wenn man noch zurüdhielte, und 
grade für China hatte ein Beſuch Hudfon Taylors in Dänemark viel Teil 
nahme erregt. Sm nächſten Sahre wurde der Beſchluß von Odenſe durch 
Ausſendung von Miffionar Nyholm und Frau und einer Krankenſchweſter 
ausgeführt, aber wenn man fich fchnelle Erfolge verfprochen hatte, jo wurde 
diefe Hoffnung bald getäufcht: Nyholms baldige Rückkehr infolge von Er- 
frankung, Erkundigungsreifen zur Wahl eines günftigeren Miffionzfeldes in 
der Mandichurei, die Borerunruhen, der japanische Krieg und dann der 
ruffiih-japanifche jtörten die Anfänge immer wieder, und e3 dauerte Tange 
bis eine fräftigere und erfolgreichere Entwickelung möglic wurde, die dann 
allerdings für langes Warten entjchädigte. Auch Die indiſche Miffi | 
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machte Fortſchritte, teils durch Anlage neuer Stationen, teils durch den 
Beginn einer ärztlichen Miſſion und Gründung von Erziehungs- und In— 
duſtrieſchulen, und an neuen Kräften für beide Gebiete mangelte es nicht. 
Leider machten jich in der Heimat wieder Disharmonien geltend, die Vahl ver- 
anlapten, die Leitung niederzulegen (1897; T 1898), und feinem Nachfolger, 
Biſchof Götzſche, einen ſchweren Stand bereiteten. Schließlich fam e3 dahin, 
daB Bed, der mit feiner Kritif gegen Vorſtand und, Sefretär nicht durchdrang, 
1898 au3 dem Vorſtand austrat und feinen Anhang nad jih zog. Die 
Blätter der Inneren Miffion festen die Angriffe gegen die Geſellſchaft fort, 
und es folgte eine wieder jehr lebhafte Verfammlung in Aalborg, die unter 
Wiedyrwahl von Biſchof Götzſche zu einer Umbildung des Vorſtandes führte. 
Leider koſteten dieſe Verhältniſſe der Geſellſchaft einen ihrer beſten Miſſionare, 
Zarſen, der in die Dienſte einer amerikaniſchen Geſellſchaft übertrat und unter 
den Studenten in Madras ein neues erfolgreiches Arbeitsgebiet fand. Auch 
nach Göbjches und Beds Tod (beide F 1901) Liegen die Angriffe der Blätter 
der Inneren Miffion nicht nach (fie richteten fi nun gegen die Miſſionsſchule 
al3 Anhängerin der Bibelfritif) und machten den neuen VBormann, PBajtor 
Baumann,*) bald amtsmüde. Erſt unter defjen Nachfolger, Paſtor Buſch, 
dem gegenwärtigen Bormann, trat eine ruhigere Zeit ein. Ein äußeres Zeichen 
der troß alledem anhaltenden Erftarfung der D.M.G. ift der Bau des Miffions- 
haufes in Hellerup (Vorort von Kopenhagen), mit dem fie endlich einen fejten 
Mittelpunkt für ihren geichäftlihen Betrieb, ein Ruheheim für beurlaubte 
Miffionare und Raum für Erweiterung der Heimarbeit durch) Verlag und 
Schriftenvertrieb erhalten hat. Buſch, der fein Pfarramt niedergelegt hatte, 
um jeine ganze Kraft der Leitung der Miffion zu widmen, auch durch Weber- 
nahme der Gefretärgejchäfte nad) dem Ausſcheiden von Lögftrup, konnte 1907 
jeine Wohnung in dem neuen Haufe nehmen; die feierlihe Einweihung fand 
am 14. Dftober 1908 ſtatt. Auch auf den Miffionzfeldern ging es vorwärts: 
in Indien war nad) der groben Katechetenfihtung von 1898 und nad) Grün- 
dung einer Katechetenichule ein befjerer Gehilfenitand erzielt und ein Anfang 
mit der Ordination Eingeborener gemacht; in China waren die großen An- 
tangsichiwierigfeiten überwunden und das Arbeitsfeld beträchtlich vergrößert. 
Starke ärztliche Miffion, zielbewußte Arbeit an Frauen und Mädchen, erweiterte 
unterrichtlihe Tätigkeit in Schulen und techniſchen Betrieben, die Erfaffung 
der Sugend, in China befonders der gebildeten Jugend, durch den Eifer der 
Vereine Junger Männer haben viel dazu beigetragen, die Arbeitsfelder aus- 
zudehnen und ergiebiger zu maden. Die Schwierigfeiterr während des Welt- 
frieges find für die D.M.G. verhältnismäßig gering geweſen, da fie während 
der SKriegsjahre eine große Anzahl von miffionarifchen Kräften ausjenden 
tonnte. Sie fonnte fogar den notleidenden lutheriſchen Miffionen durd) Samm- 
fung von Mitteln, der Schwediſchen Kirchenmiſſion in Indien durch mehr- 
? *) Er war ein alter Freund der D.M.G. und hatte mit feinen Sammel- 
büchfen — anfänglich) Sreichholaſchachteln — über 60000 Kronen für fie zu- 
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jährige Weberlaffung eines Miffionars behilflich fein; der vollen Uebernahme 
eines Teiles des früheren Leipziger Gebietes jtellten ſich reider — 
entgegen. 

Die indiſche Miſſion zählt 11 Stationen, 16 verh. Miffionare und 13 
Miffionarinnen, 2981 Chrijten (10335 Komm.), 2686 Schüler und 1231 Schüle- 
rinnen in 66 Schulen mit 181 Lehrkräften, 9 ord. Baftoren, 53 Katecheten 
und 28 Bibelfrauen. Die chineſiſche 12 Stationen, 25 Miſſionare, 22 Mif- 
fionzfrauen und 19 Miffionarinnen, 2094 Chriſten, 1371 Schüler und Schüle- 
rinnen in 43 verfchiedenen Schulen, 1 ord. Paſtor und 152 chineſiſche Miffionz- 
gehilfen (darunter 36 weibliche). Doch nicht bloß die Zahlen Iegen Zeugnis 
ab. In Indien war die Miffionsarbeit mehr und mehr zur Gemeindearbeit 
geworden; das nötigte, Ihärfer zwiſchen Miffions- und Gemeindearbeit zu 
unterjheiden und den Gemeinden eine bejfondere Pflege mit dem Ziele einer 
Zamulenfirhe zu widmen. Darum wurde 1913 in jeder Gemeinde ein Ge— 
meinderat von 5—7 Mitglieder und einem Miffionar eingejeßt, unter de 
Vorſitz eines indifchen Paſtors, und über das ganze Gebiet ein Kirchenr 
von 7 Mitgliedern als höhere Inſtanz. Bon deffen Mitgliedern wurden 3 vo 
den Gemeinderäten und 3 von der Miffionzkonferenz gewählt, Vorjibende: 
war bon Amtswegen der Vorfibende der Miffionarsfonferenz. Der Kirch 
rat erhielt das Recht, in Kirchenangelegenheiten direft mit dem Vorſtande in 
Dänemark zu verhandeln. Eine Synode, in der die indiſchen Chriften zahl 
reich vertreten jind, jteht neben dem Kirchenrat unter Leitung von deſſe 
Vorfigendem. Die Jahresberichte feit 1913 behandeln daher das indifche 
Gebiet in 2 Abſchnitten: „Die Miffion in Indien“ (Berichte der Miffionare) 
und „Die indifhe Kirche“ (Berichte der Paſtoren über ihre Gemeinden. Die 
neue DOrdnung,*) die der Miffion noch arogen Einfluß gewährt, lebte fid 
gut ein und jtärfte das Verantwortlichkeitsbewußtſein in den Gemeinden, 
Die indifhen Baftoren erhalten (3.8. 1918, ©. 76.) ein gutes Zeugnis für 
ihre treue Arbeit, trotz mancherlei Schwierigkeiten in den Gemeinden und 
mander Schwachheit an ihnen ſelbſt. Die theologiſche Ausbildungsanitalt if 
von Tirukoilur nach der neuen Station Cuddalore verlegt und hat zurzeit 
21 Böglinge in 3 Nlafjen. Die durch den Krieg gefteigerten nationalen R 
gungen, die auf volle Gleichjtellung der Jnder mit den Europäern drän 
machen eine weitere Ausbildung der Kirchenverfaffung nötig. Der däni 
Vorjtand hat einen Ausſchuß in Indien mit dem Entwurf einer neuen Ve 
fafjung beauftragt und feinen Borfibenden, Paſtor Buſch, mit einer Vifitatiı 3 
reife betraut, um zu einer möglichit allfeitig befriedigenden Verfaſſungsge 
zu kommen, ein bei dem Auseinandergehen der Meinungen ſchweres 
Paſtor Buſch iſt auch 1920 über Amerika nah China gereift, hat 
genötigt gejehen, die indiſche Viſitation aufzugeben und von Y 
heimzureifen. Auch in China pp Wichtiges vor, —— 
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uch die Entwidelung auf dem Miffionzfelde gebotene Neugejtaltung der 
Tonferenzordnung. Auch um Kirchenbildung handelt e3 fi in China: euro- 
äiſche und amerifanifche Sfandinavier haben fi) im Sommer 1920 zu einer 
utherifhen Kirche in China zuſammengeſchloſſen; an den Berhandlungen 
Jarüiber hat ſich auch die dänische Miffion beteiligt, aber wegen ihrer Verbin- 
Jung mit den Presbyterianern und der großen Entfernung der Mandfchurei 
ih zum förmlichen Beitritt nicht entjchloffen. Ueber die Ergebnifje der 
Bifitation in China ift noch nichts befannt geworden. (Schluß folgt.) 


— 


Miſſion und Kultur in China. 


Bon Dr. W. Dehler in Tübingen. 


Es ijt eine alte Frage, ob die Hriftliche Miffion nicht eine andere Stel- 
ung habe gegenüber den Hulturvölfern Aſiens al3 den fulturarmen Völkern 
Afrikas und der Südfee. Befonders hat die uralte Kultur Chinas jedem, der 
ie fannte, Beivunderung abgenötigt. Die eriten, die dem Abendland eine 
jenaue Kenntnis des hinefischen Weſens übermittelt haben, waren die Jeſuiten, 
denen es jeit 1580 gelungen mar, in das damals ſchon recht verfchloffene Reich 
inzudringen, und die fich feit 1600 durch ihre ajtronomifhen und mathema- 
tiſchen Kenntniffe ſogar am Hof in PBeling eine einflußreiche Stellung ver- 
hafft hatten. Sie waren unvoreingenommen genug, die hohe und reine Ge— 
dankenwelt der Chineſen zu ſchätzen. Sie hätten, fehreiben fie, die vorgefaßte 
Meinung gründlich ändern müſſen, mit der fie alle aus Europa gefommen feien, 
As hätten alle Völker die urfprüngliche Kunde von einem göttlihen Weſen 
verloren. Man dürfe die reinen und tiefen Anfchauungen der chinefifchen 
Weifen des Altertums über religiöfe Dinge nicht mißachtend veriverfen.*) 
Ebenſo haben aber aud) die evangelifhen Miffionare, befonderz die erjten, die 
Hinefifhe Kultur zu ſchätzen gewußt, vor allem Morrifon, der aud) ala Sino— 
loge erjtaunlich viel geleiftet hat, nad) ihm Medhurft, Legge, der bedeutendfte 
von allen, und der Amerifaner W. Williams. Da Morrifon nit in China 
jelbjt eindringen fonnte, jo gründete er in Malakfa ein Miffionszentrum für 
die Chinefen. Dort war außer einer Miffionsdruderei eine engliſch-chineſiſche 
Hochſchule, die als Stätte des Austauſchs englifcher und Kinefifher Kultur 
gedacht war, fo dab ſowohl Europäer dort Chineſiſch ftudieren fonnten, als 
Ehinefen die europäifhe Wiſſenſchaft. Ein englifcher Gelehrter fchrieb damals 
(1829): „Diefe Einrichtung bedeutet eine neue Aera in der Gefchichte unferes 
Berfehr3 mit einer fonderbaren Nation.**) Morrifon felbft ſprach die Hoff- 
nung aus, daß die Werk niemals aufhöre, bis China evangelifiert fei; dann 
freilich werde es unnüß fein. Als ihm ein Freund jchrieb, er habe gehört, 
Malaffa folle „das Athen des Oſtens“ werden, antwortete er: „Sch wünſche, 
& *) Merkel, Leibniz u. d. China-Miffion, ©. 19. 

2) W. Schlatter in Ev. Miff.-Mag. 1906, ©. 511 f. 
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dab e3 aud das Serufalem des Oſtens werde, von wo das Evangelium über- 
alt Verbreitung finde.“ Als nad) dem Frieden von Nanking 1842 die Eng- 
länder die Inſel Hongkong befamen, wurde das „anglo-chinese college“ unte 
feinem Leiter Dr. Zegge, der die „Herfulesarbeit“ geleiftet hat, die klaſſiſche 
Schriften der Ehinefen mit ausführlihem Kommentar zu überfegen und her— 
auszugeben, dorthin verlegt. Er jchreibt im Vorwort zu feinem großen Wer 
„The chinese classics“ 1861, er habe feine Aufgabe al3 Miffionar der Ehinfen 
nicht zu unternehmen gewagt ohne eine genaue Kenntnis der klaſſiſchen Schrif- 
ten der Chinefen und habe darum zunächſt für fich dieſes Gebiet a 
in dem er die Grundlagen des moralischen, fozialen und politifhen Leben 
de3 chineſiſchen Volkes gefunden habe. Ebenso iſt der arößte deutſche Er 
Miffionar D. Ernft Faber es dadurch geworden, daß er eine umfafjende Kenn 
nis der chineſiſchen Literatur befaß und fo für die Chinefen Bücher fchreiben 
fonnte, die heute noch das meiste andere, was nur Ueberſetzung ift, weit über- 
ragen, Er fagt einmal: „Die Sprache und ihre Erforſchung iſt der Miffio 
nicht Selbitziwed wie der Philologie, jondern Mittel zum Zweck. Der Zive 
bleibt kraftvolle und möglichit überzeugende Verfündigung des Evangeliums‘ 
und an anderer Stelle: „Es ift meine aufrichtige Meberzeugung, daß der 
chineſiſche Geiſt dur Ausländer nur in jo weit beeinflußt werden fann, al 
die Ehinefen merken, daß ihr Geift in feinen tiefften und heiligiten Gedanfe 
wirklich verjtanden ift.“*) Wie Faber gearbeitet hat, ijt heute noch vorbild- 
lich. Er mwollte feine Ueberſetzungen jondern „infpirierte” Bücher. Er mollte 
jeine chineſiſchen Mitarbeiter durch Mitteilung des chriſtlichen Geijtes jo beein- 
fluſſen, daß fie jelbjtändig die neuen Ideen in hinefiiher Cigentümlichfeit im 
muftergültiger Form neu produzieren follten. Dazu ließ er ſich die Mühe nicht 
verdrießen, einen Stoff immer und immer wieder durchzunehmen, bis er die 
richtige Form erhalten hatte, und gab ſich nicht zufrieden, bis jedes einzelne 
Schriftzeichen das klar ausdrückte, was er ſagen wollte. Won anderen, o 
berühmten chineſiſchen Büchern, die eben nur Ueberſetzungen waren, konnte 
als genauer Kenner des Chineſiſchen wohl einmal ſagen: „Unſerm Freund 
N. N. würden die Haare zu Berge ſtehen, wenn er müßte, was für Miß— 
verftändniffe fein chineſiſcher Schreiber in das Buch hineingebracdht hat.**) 
Diefe hohe Schäßung der chineſiſchen Kultur, wie wir fie jo auf den 
verjchiedenften Seiten treffen, ift nicht ohne Widerfpruch geblieben. Gegen die 
Sefuiten hat ſich die übrige fatholifche Kirche erhoben, was den Zufammen- 
bruch eines jcheinbar blühenden Miffionswefens zur Folge hatte; im Gegenfi 
zu den alten engliſchen Miffionen mit ihren Gelehrten ijt die mehr volfstün 
lie China-Inland-Miffion entjtanden; die bedeutendjten deutſchen Sinolo 
unter den Miffionaren find in der Heimat nicht entfprechend gewürdigt word 
jo daß D. Faber aus feiner Aheinifhen Miffion austrat und bei dem 
innerlich fremderen Allg. Brot. Miffionsverein Anſchluß fand, und 
Martin Schaub, deſſen chineſiſche Werfe heute noch in China weit! 
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ind und den die Engländer irrtümlich ſtets „D. Schaub“ nennen, bei ung 
nbefannt geblieben ij. Es ging ja jo mweit, daß der größte Basler Miffions- 
nfpeftor der hinefiihen Kultur fozufagen den Krieg erflärte, indem er das 
Janze Gewicht feiner Perfönlichfeit einfegte, um die hinefifhen Schriftzeichen 
n den hriftlichen Gemeinden zu unterdrüden, fo daB der Verkehr der Miffio- 
are mit ihrer Leitung weithin nur ein Kampf um die Schäßung der dhine- 
iſchen Kultur ift.*) 

Seither haben freilich Miffionsgemeinde und Miffionzleitungen darin 
roße Sortichritte gemacht. Der Kreis der Miffionsfreunde hat fich erweitert; 
»or allem aber find uns die Chinefen als Wolf nähergefommen. Früher 
ah man an ihnen nur- das Fremdartige und fand e3 läherlih. Man riß 
’inzelne Stüde aus dem Zufammenhang der dinefifchen Kultur heraus und 
teflte fie in ven Zuſammenhang unferer Kultur hinein, jtatt die fremde Kultur 


13 Ganzes zu würdigen. Auch mande Mifjionare haben fich nicht geſcheut 


ms dieſe Weife einen billigen Lacherfolg zu ernten, während man gerechter» 
veife zugeben jollte, daß in Europa viel mehr Unjtimmiges, Unausgeglichenes 
it, was zum Lachen reizt, als in der in fich fo einheitlichen Kultur Chinas. 
Bir, Die den Zopf noch draußen erlebt haben, haben ihn aud) nicht Tächerlich 
efunden, freilich auch fein Fallen nicht bedauert, wie übertriebene Verehrer 
es Chinejentums damals taten; denn er gehörte nicht notwendig zur chine— 
iſchen Kultur, fondern war den Chinefen von dem fremden Stamm der 
Nandſchu aufgezwungen. Wir haben in Europa den Zopf ja aud) noch) nicht 
o lange abgelegt und gar noch einen künſtlichen! Es ijt aber merfwürdig, 
Die gerade jene Zeit des Barod und Rokoko in fo vielem an die dhinefifche 
Aultur erinnert und eine ſolche Vorliebe für das. Chinefifhe hatte. Mag es 
ins jebt als QTändelei und Spielerei erfcheinen, womit damals die gebildeten 
wreife ihre Zeit ausfüllten, jo muß man doc) zugeben: fie mußten aus ihrem 
täglichen Leben etwas in fich einheitlich Schönes zu machen. Es mar 
ine Zeit ausgeprägter Formkultur, und fie fann uns den Schlüffel geben zum 
Berjtändnis der chineſiſchen Kultur. Diefe zeigt ihre höchſte Vollendung darin, 
aß fie bei den Gebildeten jede Bewegung, jede Miene regelt und ebenfalls 
ws dem alltäglichen Leben etwas eigenartig Schönes und Ganzes Ichafit. 
Diefe Kultur ift nun auch hinuntergedrungen bis in die breite Maffe des Volks. 
Mit welch feinem Anjtand übergibt in China jeder Bauer mit beiden Händen 
niemal3 nur mit einer Hand!) feine Vifitenfarte, wie bietet er jedem Anive- 
enden zuerſt das Teetäßchen an oder das Brötchen, das er genießen will! Und 
3 iſt feine Gefahr dabei, denn jeder Anweſende wird %3 ebenfo höflich ab- 


ehnen. Wie ungefhidt und befangen ift dagegen der Europäer, wenn er in 


jiefelbe Lage fommt! Und wie in den Umgangsformen, fo zeigt ſich die chine— 
he Kultur in der ganzen äußeren Gejtaltung des Lebens: Kleidung, Häufer, 
öbel, Geräte, alles zeigt einen ausgeſprochenen chineſiſchen Stil nicht weniger 
die Erzeugniffe der Kunjt. Wenn man nad DOften fährt und im Hafen 


— Vol. D. Schlatter, Geſchichte der Basler Miſſion (2, Band), wo 
ie e Fragen zum erjtenmal von einem Hiftorifer gründlich) behandelt werden. 
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von Penang zum erſtenmal die chineſiſche Kultur trifft, fühlt man ſich wie ir 
eine andere Welt verjebt. Die Hinefifhe Malerei erfchien una bis vor furzen 
nur ala lächerlihe Unvollkommenheit, vor allem weil fie eine andere Perſpel 
tive hat. Erſt neuerdings hat man gelernt, daB die Mängel durch ihre Vor 
züge zum Teil voll aufgewogen werden, 3. B. durch ihr oft wunderbares Ver: 
mögen zu &arafterifieren. Die chineſiſche Lyrik ift bei ung noch nicht genug 
gefannt und anerfannt. Es war alfo durchaus feine Täuſchung, wenn 
Morrifon ſchon vor Hundert Sahren glaubte, daß ein Austauſch europäifche 
und Kinefifcher Kultur für beide Teile von Wert fein fönnte. 

Wir dürfen freilich auc die Schattenfeiten diefer Kultur ung nicht ver: 
bergen. Weil fie als Formkultur allen Nachdruck auf das Aeußere legt, jo träg! 
fie gejegliche Unduldfamfeit in ihrem Schoß, und Lüge und Heuchelei gedeihen 
am beiten bei ihr. Daß feine Kultur, weder des Oſtens noch des Weſtens, ung 
Erlöfung Schafft und unfer Herz befriedigt, wiljen wir als Chriften; aber mir 
wir unfere eigene Kultur ſchätzen, jo müſſen wir auch die eines fremden Volkes 
gelten laſſen. Wir miüffen verlernen, die Chinefen wegen ihrer Kultur zu ver- 
lachen, ebenſo wie die Chinefen aufhören müfjen, uns „fremde Teufel“, d. ’ 

“ Barbaren zu jchelten. Das ist einfache Menfchenpflicht. 

Lag aber nicht Doc) etwas Berechtigtes in dem Widerfprud), der fi von 
Standpunkt des Chriſtentums aus gegen die Miffionsweife vieler fatholifcher 
und evangelifcher Miffionare erhob? Treten nicht Kultur und Evangelium 
oft eher in Gegenfat zueinander, als daß fie einen engen Bund ſchließen wür— 
den? Mahnt nicht das Wort Sefu von den „Unmündigen“ und der 1. Brief 
de3 Paulus an die Korinther zur Vorficht, daß nicht duch zu engen Anſchluß 
an die Kultur die Kraft des Evangliums geſchwächt werde? Gewiß iſt dies 
der Tall, und an den oben genannten Beifpielen aus der Miſſionsgeſchichte läßt 
ſich zeigen, wie man in der Hinefiihen Miffion verfucht hat, 1. die chineſiſche 
Kultur in den Vordergrund zu ftellen und das Chriftentum als die Vollendung 
diefer Kultur zu ermweifen; 2. eine hriftlich-europäifhhe Kultur an Stelle der 
chineſiſchen zu feben; 3. ſowohl chineſiſche wie europäifche Kultur nicht al 
Güter an fi, ſondern nur als Mittel für die Verfündigung des Evangeliums 
zu werten. | 

Den eriten Weg gingen Har und zielbewußt die Sefuiten. Schon — 
fie bis zum Kaiſerhof vordrangen und fi dort feſtzuſetzen wußten, trotzdem 
ſie oft genug wie Gefangene behandelt wurden und in weiterer Entfernung 
größere Bewegungsfreiheit gehabt hätten, zeigt ihre klare Einſicht in die durch— 
aus patriarchaliſche Organiſation des chineſiſchen Vollsweſens. Will man in 
China geſchäftlich etwas erreichen, ſo muß man Zugang zu dem Oberſten des 
betreffenden Kreiſes haben, dann geht alles wie von ſelbſt. Im andern %a 
wird man ſich Iange vergeblih abmühen und nicht zum Ziele fommen, auch 
wenn man durchaus im Recht ift. — Sie haben ferner die Bedeutung de 
Ziteratentums für China erfannt. Nachdem fie urfprünglid) als Mönche ähr 
lich den Buddhiften aufgetreten waren, änderten fie ihre Praris, Meideten 
und gaben fi) ala Literaten?) Hat man den Literaten einer Gegend für 
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gewonnen, geht alles andere leichter. Ein alter Bücherleſer pflegte zu uns zu 
jagen: „Wenn id) einmal Chrift werde, jo werden mir drei Dörfer folgen.“ 
Leider ijt er, wie es in ſolchem Fall zu fein pflegt, die Probe ſchuldig geblieben, 
ber jein Wort entſprach den chineſiſchen Anſchauungen. Endlich haben die 
Jeſuiten die Bedeutung der Kaffifhen Schriften für das Geiftesleben des chine— 
{chen Volkes zu würdigen gewußt und darum nicht die Unterfchiede, ſondern 
vie Mebereinjtimmung mit dem Evangelium betont. Sie haben daraus den 
Sottesnamen Schang-ti oder einfach; „Himmel“ (tien) entnommen. Daß fie 
dabei die „Bräuche“ des Ahnendienjtes und der Honfuziusverehrung zuließen, 
venn fie nur nit „im Glauben, daß man damit Heil erlange“ oder „in 
em Wahn, den Verftorbenen zu nüben“, ausgeübt wurden, entjtammte ihrer 
eſuitiſchen Schulung, ftimmte übrigens auch zu den Grundſätzen, die Die rö- 
niſche Kirche bei der Heiligenverehrung anwendet.*) Aber im übrigen zeigt 
hre Miffionsweife, daß fie mit großer Klugheit veritanden, die chineſiſche Kul— 
ur in jeder Weife für ihre Zwecke zu benüßen, und fich daneben durd) die Er- 
ungenſchaften der europäischen Kultur empfahlen. Es ijt darum fein Wunder, 
venn dieſe miſſionariſche Klugheit auch auf viele evangeliihe Miffionare ftar- 
en Eindrud gemacht hat und ihre Praxis z. B. vom Mllg. Prot. Miffionz- 
Lerein, aber auch anderen englifhen und deutfhen Miffionaren im allge- 
weinen als vorbildlich angejehen wird. Aber ob auf diefe Weife Iebendige 
Mriſtengemeinden entitehen? 

Paulus ijt hei dem kulturſtolzen Griehenvolf einen andern Weg gegan- 
en. Er verzichtete abfichtlich darauf, „Weisheit“, d. i. in der Art der philo- 
ophiſchen Zeitbildung zu predigen. Hätte er es verjucht, jo hätte er ſich 
arin doch nicht ausgezeichnet, man hätte feine jüdiſche Schulung doc bemerft, 
md das Beſte, was er zu bringen hatte, wäre verdunfelt worden. Diefelbe 
Stfahrung machen wir Miffionare in China, wenn wir uns in den Gedanten- 
ängen der chineſiſchen Weifen bewegen. Wir fordern die — vielleiht aus 
Höflichkeit verichtwiegene — Kritik heraus, da wir auf diefem Gebiet die Chi- 
jeſen Doch nie erreichen, und das Beite, was wir zu jagen haben, fällt oft zu 
zoden. Wir finden bei ſolchem Bemühen, die Uebereinftimmung zwifchen 
Shriftentum und Konfuzianismus zu zeigen und auf die Weberlegenheit des 
Ihrijtentums binzumeifen, fajt immer diefelbe freundliche Zuftimmung. Im 
Shinejen befeftigt fi) feine Meinung: „Chriftentum und Konfuzianismus find 
einahe glei) — und auf den Unterfchied fommt e3 nicht an.” Wir ger 
dinnen Freunde, aber feine lebendigen Zeugen der Erlöjungstraft des 
Spangeliums. Wenn wir dagegen das einfache Evangelium predigen, wie e3 
den Griechen eine Torheit“ und ebenfo den Chinefen als etwas „Barbariſches“ 
md darım Geſchmacloſes eriheint, fo gewinnen wir damit wohl „nicht viel 
Beife nad) dem Fleifch“, wir befommen Bauerngemeinden, die in der Haupt- 
ache aus ungelehrten Leuten bejtehen, in denen namentlich aud) die frommen 
rauen ein wichtiger Teil jind, aber die „Weifen“ und „Edlen“ fehlen nicht 
. 8a, wir dürfen fühnlich jagen, wir gewinnen mehr von ihnen al3 auf 
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die andere Weile. Wie viele hinefifche Gelehrte find arme Sklaven des Opium | 
geweſen und find lebendige Chriften geworden, weil fie nur durch die Kraf 


des Evangeliums und fein anderes Mittel auf die Dauer frei von diefer 


furchtbaren Feffel geworden find! Und andere edle gebildete Heiden, die nicht 
in diefer Weife gebunden waren, find durch die [lichte Evangeliumsverfündi- 
gung in der gewöhnlichen Sprache des Volks gewonnen worden und haben 
ſich mit dem einfahen Bauern auf diefelbe Bank gejegt, um das Evangelium 
in diefer Sprache zu lernen, die allein zu ihrem Herzen und nicht zu ihrem 
Kopfe ſprach. Wenn es ferner nad) der Regel menſchlicher Klugheit in China 
heißt, daß nur von oben nad) unten etwas zu erreichen jei, jo jagen wir in 
der kühnen Paradorie des Glaubens, daß wir duch die Ungebildeten die Ge 
bildeten, durch die Frauen die Männer, durch die Kinder die Erwachſenen ge- 
winnen tollen. Hundertmal bezeugt ung die Erfahrung, daß Gott fid 
heute noch „aus dem Munde der Kinder eine Macht zurichten“ kann (Palm 3 
Vers 3), und es gibt feinen ſchöneren und erfolgreicheren Zweig der chineſiſchen 
Miſſion als die Frauenmiffion. Einige „Bibelfrauen“ gehören zu den geje 
netjten Evangeliften in unferer Miffion, ja zu den lauterjten ee 
die ich überhaupt kenne. | 
Wir jtreben nicht darnad), im Bund mit der Hinefifhen Kultur zu ar 
beiten, wohl aber, dem chineſiſchen Volkstum gerecht zu werden. Das win 
uns klar, wenn wir nun auf den Verſuch eingehen, die chineſiſche Kultur durch 
eine europäiſch-chriſtliche zu erſetzen. Dies iſt dod) unleugbar bewußt oder un— 
bewußt weithin das Ziel der engliſch-amerikaniſchen Miffionsarbeit. Schon 
dag Morrifon eine englifh-chinefifhe Hochſchule für das wichtigſte Miſſions 
mittel erklärt, das bejtehen müffe, bi8 China ganz evangelifiert fei, iſt außerfi 
bezeichnend. Wir wären geneigt, jtatt „evangelifiert”, das Wort „anglifiert“ 
jegen. Man bat die englifche Miffionsarbeit oft. dahin mißverftanden, als ok 
es ihr in erjter Linie um die Intereſſen ihres Handels zu tun jei. Das ivar 
in jenem Fall ausgeſchloſſen und ift auch heute vielfach nicht richtig. Morrifon 
mußte auf einem amerifanifhen Schiff über Newyork und ums Kap 
der Guten Hoffnung herum 1807 nad China fahren, da fein engliſches Ha 
delsihiff einen Miffionar mitgenommen hätte. Er befam dann wohl eime 
Stelle al3 Dolmetfcher bei der Oftindifchen Kompagnie. Aber feine Mifjio 
bejtrebungen waren den Kaufleuten ein Dorn im Auge, und fie hätten ihn o 
mal3 entlaffen, wenn jie ihn hätten entbehren fönnen. Er mußte in feim 
Miffionsarbeit ſich nicht nur vor der chineſiſchen Regierung hüten, er muß 
ebenfo vor den römischen Priejtern in Mafao und feinen Landsleuten auf de 
Hut fein. Die Vertretung der britifchen Regierung in China ift auch ſeithe 
oft die ftärkfte Feindin der britifchen Miffion gewejen. Der Schlüffel für die 
Einfuhr englifhen Wefens durch die Miffion Liegt anderswo. Dem Englände 
(und Amerikaner) ijt feine ganze Hultur jo eng mit dem Chriftentum ver 
jen, daß er da nicht zu fcheiden vermag. Wenn einer nur beginnt, iſck 
radebrechen, ſo ſcheint ihm das ſchon eine Stufe im Chriſtentum.*) 


*) Vergl. dazu auch Heſſe, „Wom Segensgang der | 
©. 227: „Wenn ein Heide englifch lernt, jo lernt er, ohn— 
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Hygiene z. B.: Verzicht — alle geiſtigen Getränke, auf Tabak, ſcheinen ihm 
(aus hygieniſchen, nicht aus aſketiſchen Gründen!) weſentliche Stücke des 
Chriſtentums, ja man trifft jetzt in ihren Gemeinden oft ſolche, die ſtatt Tee 
heißes Waſſer trinken. Namentlich bei den Amerikanern ſpielt die Hygiene im 
Chriſtentum eine ganz ungebührlich große Rolle. Es iſt eben ein Stück ihrer 
Kultur, und dieſe erſcheint als „das Chriſtentum“. Noch ſtärker tritt dies in 
den ſozialen Einrichtungen hervor. Durch Einführung engliſcher Verlobungs— 
und Heiratsſitte und Verachtung der feſten und geheiligten chineſiſchen Bräuche 
haben ſie ſchon ſchweren Anſtoß gegeben. Am allermeiſten aber haben ſie auf 
politiſchem Boden in der Offentlichkeit gewirkt durch ihren, namentlich wäh. 
rend des Weltkriegs bis zum Ueberdruß gepredigten Grundſatz: „Das Chrijten- 
tum ift die Demofratie“. Dadurch hatten vor allem die amerifanifch geleiteten 
Sungmännervereine eine jtarfe Mitwirfung bei der Revolution des Jahres 
1911, die heute noch nicht zur Ruhe gefommen ift. 

Wir jehen in foldher Verquidung von Chriftentum mit Kultur und 
Politik Heuchelei. Das iſt aber nicht richtig geurteilt. Die Angloſachſen ha- 
ben feinen Luther gehabt. Sie haben nicht gelernt, in ihrem Chrijtentum alles 
auf den einen Punkt der KRechtfertigung aus dem Glauben, da3 Sola fide zu 
beziehen, womit dann die Freiheit in allen Dingen der weltlichen Kultur ge- 
geben ift: „Alles ijt euer, ihr aber jeid Chrijti.” Das ijt die Eigenart unferer 
deutichen Miffion, worauf wir in diefem Lutherjahr immer wieder hingewieſen 
worden find. Die englifhen Ehriften nehmen gerne das Bild von der Elef- 
trizität. Die Bibel ijt die Kraftquelle, und ihre hriftlich-englifche Kultur, von 
deren Vortrefflichfeit fie iiberzeugt find, ift für fie die Wirfung der Bibel, und 
dieſe Kultur wollen fie allen Völfern bringen, fei es in Afrifa, der Südſee, 
Indien oder China. Daß diefe Kultur am beiten unter der Fahne des „rijt- 
lichen Smperialismus“ von England gedeiht, iſt nur eine wohl begreifliche 
Folgerung daraus. 

Demgegenüber zeigt ung wiederum das Beifpiel des Apoſtels Paulus 
und aud) das de3 Herrn Seju felbit, daß es nicht in erfter Linie Aufgabe des 
Ehriftentums jein kann, in revolutionärer Weife die äußeren Einrichtungen des 
Lebens zu ändern. Paulus fand die zu feiner Zeit bejtehende Sflaverei und 
die untergeordnete Stellung der Frau mit dem Chrijtentum äußerlich wohl ver- 
einbar — innerlich wurde das Verhältnis freilich ein neues. Er hat ferner auf 
Die griechiſche Volksſitte in feiner Forderung der Verfchleierung der Frauen 
(1. Kor. 11, 4ff.) ausdrüdlich Nüdficht genommen. Ye weniger die Predigt des 
Evangeliums mit fremder Kultur fi) vermengt, um fo mehr wird fie wirklich 
auf die Herzen wirken und imjtande fein, ein bodenjtändiges Chrijtentum zu 
ffen. Als der befannte Joſeph Nifima, einer der bedeutenditen und ein- 
Hußreichiten japanifchen Chrijten, einmal im Bafler Miffionshaus zu Beſuch 
war, fragte ihn einer, der zu fragen verjtand, in welcher Sprache ex für fich im 
Rämmerlein bete, japanifch oder englifh. „Engliſch“ antwortete er nad) fur- 


mo aud ein Stüd Chriſtentum fennen, das nun einmal mit diefer wie mit 
en andern europätfchen Sprachen auf3 innigite verwachſen it.“ 
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zem Beſinnen. Vielleicht wäre das ganze japanifche Chriftentum anders ge- 
worden, wenn er von Herzen in japanifcher Sprache gebetet hätte. Uns deut- 
ſchen Miffionaren ijt es vielmehr darum zu tun, dag im Schoß der hriftlichen 
Gemeinde von innen heraus eine Khrijtlihe Kultur wachſe. Mag 3. B. die 
äußere Form der Verlobung und Ehejchliegung bejtehen bleiben, wenn nur in 
der Gemeinde die dem Evangelium und feinem Geift widerſprechenden Dinge 
wie Kinderverlobung, Kauf kleiner Schwiegertöchter, das Nehmen von Neben⸗ 
frauen abgeſchafft werden. Das koſtet uns die unſägliche Mühe der Kirchen 
zucht. Es läßt ſich nicht mit einem Mal ausrotten, ſondern es gehört vie 
Liebe und Geduld dazu; denn mit bloßem Ausſchluß aus der Gemeinde if 
oft mehr gejchadet als genüßt. D. Paul hat fürzlich, ala er in Halle über die 
Eigenart der deutfchen Miffion ſprach, dies als ihre „mütterliche“ Art bezeich- 
net, da fie die gewonnenen Chrijten pflegen möchte, während die Engländer 
fie freiheitlicher fich felbjt überlaffen. Es ift wahr, diefe haben meijt eine ge- 
wiſſe Geringfhäßung für folhe Dinge, ein läſſiges: „I dont care for that“ 
Sch glaube, daß der Grund dafür in der verſchiedenen Stellung zur Kultur’ 
liegt. Sie ſuchen eine &riftlich-engliihe Kultur in chineſiſchem Gewande zu 
pilanzen und fiimmern fi) darum nicht um das bejcheidene Pflänzchen Kultur, 
das rein auf chineſiſchem Boden wächſt und wachen muß, wenn anders das 
Evangelium ein lebendiges Samenkorn auch für China ift. 

Unfere deutſche Miffionsarbeit darf fich in diefer ſchweren Zeit wohl 
auf ihre Eigenart”befinnen, auf den Grundſatz, dab es ihr nur um das Evan- 
gelium von der fündenvergebenden Gnade Gottes zu tun ijt und daß alles an⸗ 
dere nur Mittel für diefen Zweck fein darf. Dann darf fie auch in Bejcheiden- 
beit von den andern lernen, die oft mit großer Hingabe und brennenden Eifer 
für ihren und unfern Herren gewirft haben, von Morrifon an auf evangeliſcher 
Seite. Sie wird auch nicht vergejjen, wie viele katholiſche Miffionare in früher 
Beit ſchon Märtyrer ihres Werkes geworden find. Wohl fann e8 nad) dem 
Gefagten nicht unfere Aufgabe fein, durch Arbeit an den Gebildeten die Chineſe 
befehren zu wollen. Wohl aber find auch die Gebildeten Chinas Menſchen, 
denen wir auf ihre Weife nahefommen müſſen, und Miffionare, die die be- 
fondere Gabe zu Literarifcher Arbeit haben, find gewiß in erfter Linie dazu be 
rufen. Es darf dabei aber nie verdunfelt werden, ja es muß gerade dabei noch 
ins Licht gejtellt werden, daß fie nur durch Belehrung, durch eine Umwertung 
aller natürlichen Werte Chriſten werden können. Ernſt Faber hat ſeine große 
Kenntnis des Chinefifchen gerade dazu benügt, um die Fehler und Schwächen 
de3 Konfuzianismus ſchonungslos herauszuftellen. Darum kann ung alle 
wiſſenſchaftliche Arbeit, die und die chineſiſche Kulturwelt nahebringt, nur von 
hohem Werte ſein. 

Auf der andern Seite enthält ja unſere europäiſche Kultur“ zieifellos 
eine Fülle von wertvollen Gütern, die wir gewiß mit bejtem Recht zur Unter» 
ſtützung unſerer Miſſionsarbeit benützen. Schon Gützlaff hat eine e Erbe eis 


weil fie in ihrer Hoffart ihr Land für das größejte Stüd * en 
Europa für eine kleine Inſel, deren Bewohner fi) hauptfächlid 
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Handel mit China nähren“.*) Es ijt der Anfang der Aufklärung, die mir 
duch unfere Schulen bringen. Sie iſt eine Stütze der Miffionsarbeit für 
den Anfang. Wie viele fommen um diefer hriftlichen Aufklärung willen !**) 
Aber dag nur um diefer äußeren Stützen willen die lebendige Gotteskraft als 
die wahre Stübe nicht vergejfen werde! Unzählige junge Leute find in China 
und Sapan durch) diefe chriftliche Aufklärung gewonnen worden, haben fi vom 
Heidentum losgeſagt, find dafür aber im weiteren Verlauf dem Atheismus ver- 
fallen. Dieſe Tatſache weit ung darauf hin, daß e3 freilich nicht Aufgabe der 
Miſſion fein fann, europäifches Willen mitzuteilen, daB fie aber da, wo die 
europäiiche Kultur doch einftrömt,- die Aufgabe hat, durch ihre höheren Schu- 
len, wie Direktor Dipper kürzlich ausführte, die wißbegierige Jugend „gegen 
die Kulturgifte immun“ zu machen. &3 handle ſich dabei um eine Art „Smpf- 
prozeß“. In diefem Sinn find höhere Schulen zur Zeit ein unentbehrlicher 
Beitandteil der evangeliſchen Miffion. Wir müfjen die Chinefen bewahren vor 
den verderblichen Strömungen europäifcher Kultur, die durch andere Kreife der 
Bevölterung Europas (und Amerikas) hinausgetragen werden. Es iſt eine 
Fortſetzung der heimatlihen jogenannten apologetifchen Arbeit auf dem Mif- 
fionzfeld. Dieje ift auch auf dem ſonſt jo wertvollen Gebiet der ärztlichen 
Tätigfeit nötig. Gewiß ift es im allgemeinen eine Wohltat für das hinefifche 
Volk, wenn ihre einheimifchen Aerzte allmählich durch europäifch-gebildete er- 
jest werden, und die meiften Miffionen gehen darauf aus, folche auszubilden, 
Aber wo die ärztliche Tätigkeit nicht wirklich Ausflug Hriftlicher Liebe ift, und 
wo ſie nicht ihren tiefjten Grund darin hat, durch diefe Liebe die Seelen zu 
geivinnen (was durch Geduld und Schweigen oft beſſer gefchieht als durch Re— 
den!), hat fie mit Miffion nichts zu tun. Die leibliche Hilfe fol nur Mittel 
fein, nit Zweck. Schule und Spital find die beiden mwichtigiten europäifch- 
chriſtlichen Kulturmittel, deren fi) auch die deutſchen Miffionen bedienen. 
Mögen fie ſich ihrer Eigenart bewußt bleiben, jo werden fie niemals auf den 
einen Grund, der gelegt ijt, mit „Hol, Heu und Stoppeln“ bauen, jondern . 
fie dürfen fich freuen auf den Tag, von dem es heißt: „Wird jemandes Wert 
bleiben, jo wird er Lohn empfahen.“ d. Kor. 4, 14). 


_ 
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* *) Burckhardt⸗Grundemann, Kleine Miſſionsbibliothek III, 3, ©. 181. 
% **) Vergl. Dehler, „Belehrung hinefifcher Bücherlefer‘, Ev. Mifj.-Mag. 
1915, ©. 36 fi. 
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Der Einfas der jendenden Chriftenheit in den afrifanifchen Miſſionen 
it groß geweſen. Nirgends hatte fie wie in der altkirchlichen und der mittel- 
alterfihen Miffionsperiode den Vorzug, an ihren Grenzen langfem Vor— 
pojten vorzuſchieben und die neuen Gebiete ſich durch Aſſimilation anzugliedern. 
Die Miffionsgebiete lagen um Taufende von Kilometern von der Heimatbafis 
entfernt, und die Verkehrsſchwierigkeiten zur Aufrechterhaltung der Verbindung 
mit ihnen verringerten ſich erſt allmählich mit der Zunahme des Weltverfehrs. 
Dazu Tiegen die meiften afrifanifhen Miffionzfelder in der heißen oder wenig⸗ 
jten3 der jubtropifchen Zone, und die Träger der Miffion find überwiegend 
Ehriften der nördlichen gemäßigten Zone, für die und deren Familien, allein 
ichon der dauernde Aufenthalt in dem ungewohnten Klima ftarfe Hemmungen 
und Unzuträglichfeiten im Gefolge hat; nur in Südafrika fonnten die Sa 
milien bodenftändig feſtwurzeln; fajt überall ſonſt blieben fie Fremdlinge, die 
durch immer wiederholte, Foftfpielige Urlaubsreifen den Zuffuß phyſiſcher und 
geiftlicher Kraft aus der Heimat ficheritellen mußten. 3 

Eine weitere, beträchtliche Erſchwerung ift Der Kultur 
abjtand der Objekte von den Gubjekten” der Miffion. In de 
althriftlihen Miffionsperiodre trat das Chrijtentum als kultur⸗ 
ärmere Religion in den reichen Geiſtesbeſitz der helleniftifch-römifchen 
Kultur ein und eignete ihn fi an. In der mittelalterlihen Miffion war 
immerhin der Kulturabſtand der jendenden Chriitenheit von den zu Krijtiani- 
fierenden Germanen- und Slamwenvölfern nicht jo groß, daß nicht 3. B. durch 
zahlreiche Heiraten zwischen den Serrfcherhäufern rege Gemeinjchaftsbande her- 
gejtellt werden konnten, welche die Chriftianifierung förderten. Sn der modernen 
Million in Afrifa kommen die höchjtentwidelten Kultur- und Herrenvöltker 
der Welt zu den „Wilden“ des Urwalds und der Steppe, gu Nomaden- u 
Jägervölkern mit armfeligem Geijtes- und Hulturbefiß; fie kommen ala die 
Reichen zu den Armen, als die Starken zu den Schwachen. Und wo die afrifa- 
nischen Völfer ji) über das hinterwäldlerifhe Schenfitum re — 


*, AUnmerfung. Die Beihränfung des Raumes unferer geitfehrift lä st 
e3 leider nicht zu, Rundſchauen in einer regelmäßigen Folge von Nummern zu 
veröffentlichen. Wir bringne deshalb diesmal nicht die Geite 57, 88 begonnene 
Rundſchau über „Die Lage der deutſchen Miffion in Südafrika“ zum Abſchluß 
jondern bringen Erwägungen über die allgemeine Miffionslage und die zur 
— im Vordergrunde ſtehenden ——— des Erdteils — 


Er 


nischen Miffionsfragen eingeführt zu werden. Die — 
ſind der Entwurf zu dem Schlußkapitel meiner hoffentlich im 
zu veröffentlichenden c Afrilas“. er 
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‚haben, Kind fie meijt dem — und ſeiner gegen das Chriſtentum gegenſätzlich 
und feindlich orientierten Kultur verfallen und ſtehen dadurch dem Chriſtentum 
ablehnend gegenüber. 
Eine dritte Erſchwerung der afrikaniſchen Miffionen iſt 
die barbariſche Wildheit der Stämme, die bisweilen fogar da8 Leben der 
Miffionare bedroht. Allerdings darf man gerade diefe Schwierigfeit nicht 
überſchätzen. Ermordungen von Miffionaren find in Afrifa immerhin verhält- 
nismäßig ſelten geivefen, wenn fie aud) in feinem Teile de3 Kontinents ganz 
gefehlt haben. Die römische Miffion begann im 16. Sahrhundert mit mehreren 
romantifhen Martyrien; allein fchon dabei fann man beobachten, wie nicht 
eigentlich der Miffionsberuf, fondern die politifchen Nebenumftände das Ver- 
hängnis heraufbeſchworen haben; der Jeſuit Gonzalo de Sylveira wurde 1561 
am Hofe des Monomotapa ermordet, weil die Araber in ihm einen VBorboten 
der unbequemen portugiefifhen Rivalen ſahen; der Dominikaner Roſario fiel 
1592 al3 Feldprediger einer portugiefifhen Expedition gegen die Mafimba am 
Sambefi, al3 die ganze Streitmaht im Hinterhalt überfallen und. aufgerieben' 
wurde. In der mehr al3 ein Sahrhundert umſpannenden Miffionsgefhichte 
von Sierra Leone find nur einmal acht Miſſionsgeſchwiſter der wilden Volks— 
wut zum Opfer gefallen; al3 1898 fich die Temne gegen die englifche Herrichaft 
empörten und ein großes Blutbad anrichteten.- In Ditafrifa ijt der anglifa- 
niſche Bifhof Sannington 1885 meuchlerifch von dem König Mwanga von 
Uganda ermordet; der Anlaß war doc) auch hier der politifche Verdacht briti- 
ſcher Annexion, den der Bifchof in jenen Sahren der Hochipannung der folo- 
nialen Sturm- und Drangperiode unvorſichtig dadurch erregt hatte, daß er an 
Stelle der bisher üblichen Neifewege durch das Maffailand und Bufoga 300. 
Sn der afrikanischen Miffion find von den Taufenden dorthin gefandten Mif- 
ſionsgeſchwiſtern faum ein halbes Dubend als Miffionare ermordet, und fait 
in jedem einzelnen alle laſſen fich bei der Tragödie mildernde Umſtände gel- 
tend machen. Im ganzen haben die Miffionare und auch, wenn die Männer 
auf Neifen auswärts waren, ihre Frauen und Kinder auf den meijt einfam 
und ſchutzlos gelegenen Stationen erjtaunlich ficher gewohnt. Man ift ſich nicht 
ganz klar über den Grund: diefes Lebensſchutzes. Sicher hat der Reſpelt vor 
‚der Hulturüderlegenheit der Weißen mitgewirkt, wenn fie fich auch bei den Wilden 
wohl oft in die Form der Furcht vor dem übermäcdtigen Zauber und Fetiſch 
des Weißen fleidete, Vielleicht hat auch die weiße Hautfarbe mitbeigetragen, 
da weiß die Farbe der Geifter in der Schattenwelt ift, und zum Teil aud) die 
Sünglinge und jungen Mädchen bei den Bejchneidungsfeiern oft weiß angemalt 
werden, weil fie während der Feſtwochen im Lande der Ahnen weilen jollen. 
Sedenfalls ift die Gefahr für das Leben der Miffionarsfamilien auch im 
wildeſten und entlegenſten Afrika keine größere als in den Kulturländern 
Europas. Auch die von den wilden Tieren, den Löwen, den Leoparden, den 
giftigen Schlangen uſw. drohenden Gefahren darf man nicht übertreiben. So * 
Zzahlreich dies wilde Raubzeug auch in faſt allen Teilen Afrikas“ im 19. Jahr— — 

wundert noch war, fo iſt unſeres Wiſſens nie ein Miſſionar von den Löwen 
zerriffen oder am Biß giftiger Schlangen gejtorben, wiewohl von Abenteuern 
ge die si voll find. 


Genickſtarre, Cholera, Veit und zahlreiche andere Krankheiten hervorrufen, und. 


Getier, das durch die Luft fliegt, find hier im teopifchen Afrifa die läſtigſten, 


" haben; die Mosfitomüde, durch welche die Malaria und das noch viel gefähr- 
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Dagegen außerordentlich groß fällt eine weitere Erſchwerung ins Gewicht, 

die Durch die endemifchen und epidemifchen Krankheiten und Krankheitsgifte. 
Es ijt nicht nur das heiße, feuchte Klima an fich, jondern die zahllofen, im 
dieſer Treibhaustemperatur üppig gedeihenden kleinſten Lebeweſen, Bazillen, 
Bakterien und Kokken, und die diefe giftigen Kleintiere auf die Menfchen und 
Tiere übertragenden Müden und Fliegen, die das Verhängnis Afrikas aus- 
machen. Sein anderer Erdteil in der heißen Zone ift auch nur annähernd in 
gleichem Maße diefen kleinſten, aber verhängnisvolliten Schädlingen ausgefebt. 
Die alles zerjtörenden Termiten find für alle Hulturprodufte der Menjchen, zu- 
mal die Häufer und das Hausgerät eine bejtändige Bedrohung; aber man 
kann ſich dagegen ſchützen. Der Sandfloh (Jigger), der ſich in den Zehen und 
der Fußſohle feſtſetzt und die Glieder verwüſtet, iſt für die barfußgehenden Ein- 
geborenen böſe; aber bei genügender Vorſicht kann man dieſe Gefahr fernhalten. 
Ueber die zahlreichen Kleinen Lebeweſen, welche verſchiedene, zum Teil ſehr bös— 
artige Wundenerfranfungen, Malaria, Rückfallfieber, Beriberi, Schlaffrankheit, 


die teils durch Förperliche Berührung und den Atem, teil3 durch die Ausichei- 
dungen des kranken Körpers, teils durch Uebertragung des im Blute vorhan- 
denen Giftes durch Moskiten und Fliegen auf die Mitmenfchen übergehen, find 
in der Tat eine beftändige Bedrohung der Gefundheit und des Lebens der 
Miffionare und ihrer Angehörigen.*) Und diefe Gefahr war um fo größer, jo 
lange die ärztliche Wiffenfchait die Natur diefer Krankheiten und die Kranf- 
heitserreger nicht Fannte und ihnen deshalb hilflos gegenüberjtand. Wenn 
ein in Amerifa früher viel benutztes Studienbuch über die afrifanifhe Mif- 
fionsgefchichte den Titel führt „The prize of Africa“, jo verdient allerdings der 
wahrhaft heroiſche Einſatz von Menfchenleben, die fpezififh afrikanischen 


*) „Gegen die mikroſkopiſchen Tiere, d. h. die Tiere der Hleininjeftenwelt 
fann man fi mit dem beiten Willen und der jtärkiten Anfpannung nicht 
wehren. Das beikende ®etier, Das auf der Erde riecht, und das ſtechende 


unerbittlichjten und gefährlichiten Feinde des Menfchen. Der Elefant mag ein 
Dutzend zertreten, der Tiger ihrer zwanzig verleben, und die Tijtige Schlange 
hundert vergiften; aber diefe Feinde fürchtet der Afrikaner nicht im Ernſte 
Die Fleinen, unbemerften, verachteten Tierchen find des Menſchen wirkliche 
Feinde — der Sandfloh (Sigger), den man kaum jehen fann, und der die Ur- 
fache tft, daß Taufende von Negern Feine Zehen und faſt feine Füße mehr 


Tichere gelbe Fieber auf die menſchliche Konftitution übertragen werden; 
die vielen Wurmforten, welche im Körper Krankheiten verurfadhen, die unter 
erfchredlichen Namen befannt find, — dracunculosis, ankylostomiasis, myiasis, 
bilharziosis, filariasis; — und die Zfetfe-Fliege, der Ueberbringer ber ı 
wüſtendſten Krantheit, die ee noch heimseſut hat, der — 


J. Richter: Rundſchau. Afrika. s 189 


Stranfheiten wehrlos zum Opfer fielen, diefen Namen. Wir meinen damit 
nicht nur die Hunderte von Männern, Frauen und Kindern, die auf den Fried- 
höfen neben den Miffionsftationen zur Grabesruhe gebettet find; auch nicht nur 
die anderen vielen Hunderte, welche die afrifanifchen Klimakrankheiten oft nach 
hurzer Arbeitszeit aus dem Xande vertrieben haben. Diefe immer wieder fic) 
häufenden Todesfälle und unvermeidlichen Heimfehren bringen in die afrika— 
niſchen Miffionen eine Unruhe, welche immer mieder die Kontinuität der 
Arbeit abzureigen und wertvollite, mühfam errungene Sprach-, Volks⸗ und 
Religionskenntniffe mit in das Grab zu nehmen droht. Vor allem aber auch der 
verbleibende Reſt der Miffionare wird in feiner Gefundheit durch die immer 
wiederkehrenden Srankheitsfälle jo gehemmt und geſchwächt, daß viele nicht 
mehr als die Hälfte ihrer europäifchen Arbeitsleiſtung fi) abringen können. 
Sm Durchſchnitt wird — abgefchen von dem gefunden Südafrifa — die afri- 
Tanifche Miffion von Männern und Frauen im Alter von 25—50 Jahren bes 
trieben; Miffionare, die über das fechzigite Lebensjahr in der Arbeit verbleiben, 
find allemal eine bejondere Gottesgabe. Immerhin ift e8 von ungeheurem 
Werte, dag die fortfchreitende mediziniihe Wilfenfhaft den Kampf mit den 
afrifanifhen Tropenkrankheiten mit Tatkraft und Erfolg aufgenommen hat. 
Die Lebensbedingungen eines der Barafiten und fonftigen Schädlinge nad) dem 
andern werden gründlich erforfcht und teil3 die vorbeugenden Maßnahmen, 
teil3 die Heilmittel zur Ueberwindung der Anftedung, teils die Vorkehrungen 
zur Ausrottung der Schädlinge im großen Stile in die Wege geleitet. Selbſt 
in Gebieten, die noch vor einem Menfchenalter als des „weißen Mannes Grab“ 
galten, fann doc heute ein Europäer bei Anwendung aller von der Tropen- 
medizin und Hygiene an die Hand gegebenen Mittel Sahrzehntelang ohne 
zu große Gefundheitsfhädigung leben; der ſoviel reger und regelmäßiger ge- 
wordene Schiffsverkehr erlaubt zu erſchwinglichen Preiſen häufige Urlaub3- 
reifen und Erholungsaufenthalte in dem Fräftigen europäifhen Klima. Aller- 
dings fällt dagegen in Gewicht, daß mit der Aufſchließung Afrifas und der 
Schaffung vielbegangener Verkehrswege durch den Erdteil ſich die Schädlinge 
und damit die Anſteckungsgefahr ganz ungemein gefteigert haben. Die 
Schlaffrantheit hat exit feit der Aufſchließung des äquatorialen Afrika ihren 
tödlichen Siegeszug angetreten und ift zum Mafjenmörder ganzer Völker ge- 
worden. Die entjegliche fpanifche Grippeepidemie in Südafrika im Herbit und 
Winter 1918 fcheint durch farbige Soldaten und Arbeiter eingefchleppt zu fein, 
die von den europäifchen Kriegsfhaupläßen heimfehrten. Der Guineawurm, 
der zu Anfang des voriges Jahrhunderts nur erjt in Wejtafrifa einheimti 
ivar, ift zu einer Landplage des gefamten tropifchen Afrikas geworden. Wieder 
und wieder ift da füdamerifanifehe gelbe Fieber über den Ozean nad Weit 
afrifa eingefchleppt und hat ſich dort ausgebreitet. Der verheerende Zug der 
Rinderpeft von dem Süden Deutſch-Oſtafrikas längs der Oftfüfte und dann 
um da3 Kap herum big nad Portugieſiſch-Weſtafrika bat geradezu den 
Rinderbeftand des füdlichen Drittel von Afrifa vernichtet und zahlreiche 
viehzüchtende Völker in wenigen Monaten aus relativem Wohlftand an den 
Betteljtab gebracht u. a. m. Der planmäßige Kampf gegen die Tropenkrank— 
‚heiten an Menfchen und Vieh wird noch in den nächſten Jahrzehnten eine der 
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großen Aufgaben der afrifanifchen Kolonialpolitit fein. Auch an dem Erfolg 
diefer koſtſpieligen Bemühungen wird fich zu zeigen haben, ob die enge Be 
rührung Afrikas mit Europa fiir den dunffen Erdteil mehr Fluch oder mehr 
Segen bringt. Es iſt gut, daß diefer hygienische Kampf in erjter Linie auch 
um der Weißen willen unvermeidlich und kmauffchiebbar ift; denn um der 
Farbigen willen würden vielleicht die europäischen Kolonialverwaltungen die 
großen Soften nicht daranſetzen. Wielleicht bricht hier noch einmal eine Vera 
der ärztlichen Miffion an, da die ſtaatlichen Inſtanzen den Kampf gegen die 
Malaria, Mostiten und Müden, bezw. die von ihnen Snfizierten nicht allein 
durchführen fönnen. Um wie einfchneivende Maßnahmen e3 ſich dabei zu 
Zeiten handelte, zeigte fid) in Kamerun. Die deutiche Kolonialverwaltung 
wünſchte hier in dem fonft fo günjtig gelegenen Kamerunbecken eine — 
Hauptſtadt der Kolonie anzulegen. Bei der Verſeuchung des Blutes fait ‚aller 
Duala duch milcoffopifche Blutparafiten hatte das aber nur Zmed, wenn der 
ganze Stamm der Küſtenduala aus dem Stüftengebiete, das für die Hafen 
anlage, die Bahnbauten und die Europäerftadt gebraucht wurden, einige Kilo— 
meter landeinmwärts verpflanzt wurde. Das gab ven Grund zu der hHoffnungs- 
loſen DBerfeindung der Duala gegen die Deutfchen. Oder im ganzen britijchen 
Niaffalande und Nordoſt-Rhodeſien wurde ernitlich ertoogen, den ganzen Wild» 
beitand auszurotten, weil man dadurch meinte, der Schlaftrankheitsgefahr Herr 
erden zu können. N 
Auf der andern Seite ift faum ein Wort darüber zu „verlieren, in wie. 
ungeheurem Maße die Verfehrserleichterungen und die Auffhliegung Afrikas 
die Miffionsarbeit im dunklen Erdteil erleichtert und verbilligt haben. Sn dem 
von der Natur mit bequemen Verkehrsſtraßen fo jtiefmütterlich ausgejtatteten 
Erdteil bedeutete es viel, daß im Kongobeden, fpeziell im Belgiſchen Kongo— 
jtaate ein Flächenraum fünfmal fo groß wie das Deutfche Neich durch das aus- 
gedehnte Flußnetz mit verhältnismäßig kurzen, dazwifchenliegenden Bahr 
ſtrecken aufgefchloffen wurde. Noch wichtiger wurden die zahlreiche Bahn- 
bauten. Häufig handelte e3 fi) um fürzere oder längere Stichbahnen, die von 
der Hüfte aus entweder die gefunden Hochländer und Plantagengebiete oder 
wichtige Minenfelder erreichen; folche Verfehrsbahnen im engeren Sinne find 
3. B. die meiften Bahnen in den deutfchen Kolonien; ähnliche Bahnen find in 
fajt allen Kolonien gebaut.. Dazu find große Bahnunternehmungen im Bau, 
die einen großen Teil des Erdteils aufſchließen; jo näherte fich die Kapfairos 
Bahn, die von Süden her fehon vor dem Kriege über die Wictoria-Fälle des 
Sambefi und das große Erzbeden von Katanga-Elifabetville (bis dahin 3713 
Kilometer und 7% Neifetage von KHapftadt) nad Nordoften bordrang, dem 
oberen Kongo; von Norden her ift die Bahn bis EI Obeid im, Kordojan im. 
Verkehr, und auch an der Grenze des franzöfifchen und beigifchen Koloni = 
gebietes find ſchon erhebliche Stüde der Bahn vom Kongo bis Zemio 
Diele riefige Afrifaquerbahn erhält — durch andere große 


meter; die Bahn hat Päſſe in der * don 2340 — 
winden), die gerade im Frühjahr 1914 vollendete Bahn 
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Kigoma am Tanganjifa See, die jenfeits dieſes Sees auf belgifchem Gebiet 
durch eine Verbindungsbahn Anſchluß an die Kapkairo-Bahn erhielt, und 
die von dem portugiefiihen Hafen Lobito bei San Paolo die Loanda aus 
über das Hochland von Bihe und Bailundu in der Richtung auf Katanga vor- 
getriebene Bahn. Ein zweites großes Bahnnetz ſchließt Südafrika big zum 
Limpopo auf und ftredt fid) über Süd-Rhodeſien nad) Portugieſiſch-Oſtafrika 
nach dem Hafen Beira an der Oftfüfte, ja ſucht von hier aus mit einer kühn 
entworfenen Zweigbahn die direfte Verbindung mit dem Schire-Hochland und 
dadurd mit Britifch-Zentralafrifa. Ein drittes Bahnfyftem ſchließt Britifch- 
Nigerien auf, befonder3 durch die Hauptlinie von Lagos nad) Kano, welche 
den gewaltigen Nigerjtrom auf einer großen Eifenbahnbrüde überfchreitet. An— 
dere weit ausjchauende Bahnprojekte, 3. B. eine große Linie vom franzöfifchen 
Nordafrifa nad; Timbuktu am Niger oder gar nad) dem Tſadſee find in 
Erwägung. Das Lujtrum de3 großen Weltkrieges hat diefe Loftfpieligen Bahn- 
bauten wohl ziveitweilig gehemmt oder fiftiert, fie werden aber nach dem für 
Großbritannien und Frankreich erfolgreichen Ausgang des Krieges mit neuer 
Tatlraft in Angriff genommen werden, Sede diefer Bahnıbauten iſt aber nicht 
nur eine Erleichterung der miffionarifchen Reifen, fondern in noch viel höherem 
Mae ein neugegrabener Kanal, auf dem die Waffer de3 europäifchen Kultur— 
ſtromes ſich in die afrifanifhe Wildnis ergiegen. Einiger diefer Bahnen haben 
ja auch eine hervorragende ftrategifche oder politifche Bedeutung, ſei es für die 
Sicherung der folonialen Herrſchaft in einem Teile Afrikas oder wie die Kap— 
Koirobahn für die VBeherrihung des Erdteils iiberhaupt. Aber in der Haupt: 
ſache find es doch wirtfchaftliche und Handelzerwägungen, die zu ihrer Erbau— 
ung und auch fonjt zur Anlage riefiger Kapitalien führen. Wenn noch in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der weitaus größte Teil von Afrika als eine 
beulende Wüſte galt, wo nichts zu holen jei, außer etwa waghaljigen Jagd— 
abenteuern, jo weiß man jebt allgemein, daß in Afrika ungeheure Reichtümer 
bu haben find, teil in großen Lagern von Erzen und Kohlen, teil in riefigen 
Urwäldern und deren wild wachjfenden Broduften, teils in den Tropenerzeug- 
niſſen, die eine fleißige Bearbeitung feinem reichen Boden abgewinnen fann. 
So hat die wilde Jagd um die Erraffung und möglichit ſchnelle und gründliche 
Ausplünderung diefer neuerſchloſſenen Goldgruben begonnen. Die eingeborene 
Bevölkerung, über deren Köpfe weg diefe moderne großkapitaliſtiſche Entwid- 
lung vor fich geht, wird dadurch in unfanfter, oft brutaler Weife aus dem 
dumpfen vorgefhichtlihen Dafein mit dem engen Sreislauf von Stammes» 
fehden, Weiberfragen und Befriedigung der animaliſchen Lebensbedürfniſſe im 
Kampfe mit einem widrigen Klima aufgeſcheucht. Damit tritt das proteusartig 
echſelnde Problem des Verhältniſſes von Schwarz und Weiß für den ganzen 
Erdteil in ein neues Stadium. Angefichts der Mimatifchen Verhältniffe Afrikas 
rd wenigſtens noch auf lange Zeit, wahrfcheinlich für immer, der Aufenthalt 
der Weißen in Afrifa — außer dem Nordrand und der Südſpitze — koſtſpielig 
von kurzer Dauer fein. Gie bleiben die Zugvögel, die Neger die boden- 
digen Maſſen. Und die Neger vermehren fich troß enger Berührung mit 
i N 


Aa BE Er 


192 Chronik. ® 


eine die Eriftenz der Neger und dag Leben aller Weißen auf das äußerſte be- 
drohende Geifel; fie könnte Afrika in eine ſchier menfchenleere Wüſte ver- 
wandeln fomweit die Schlaffrankheitzfliegen das tödliche Gift tragen! Aber ab- 
gefehen von diefer furdhtbaren Gefahr vermehrt ſich die ſchwarze Raſſe in Afrika 
wie in Amerifa mit einer die europäifchen Bevölferungsitatiftifer verblüffenden 
Fruchtbarkeit. (Sortfegung folet.) 
3) 
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Die Miſſionen in Deutſch-Oſtafrika ſind der deutſchen Miſſionsgemeinde 
in beſonderer Weiſe an das Herz gewachſen. Hier hatte Gott in den lebten 
Jahren vor dem Ausbruche des Weltkrieges und noch während desjelben einen 
reihen Segen beichert. Die furchtbare Verwüſtung, die der Krieg angerichtet 
hat, ift deswegen den beteiligten Miffionzgejellichaften und den Hinter ihnen 
jtehenden Miffionsfreunden befonders ſchwer zu tragen. Verhältnismäßig am 
beiten ift die Leipziger Miffion am Kilimandicharo fortgefommen. Nach der 
foeben veröffentlichten Statiftif ift die Zahl der Chriften auf 5789 Seelen ge- 
ftiegen, zu deren Pflege eigentlich nur zwei Miffionare, Blumer und Eifen- 
ſchmidt, zur Verfügung ftehen, die bei der Vertreibung aller Deutichen ihre ejt- 
niſche Staatsangehörigfeit mit Nachdrud und Erfolg geltend machten. Das 
amerifanifche Nationale lutheriſche Couneil ift auch hier Hilfreich eingetreten. 
Eine Abordnung der amerilanifhen Zutheraner, bejtehend aus Dr. Brown und 
Paſtor Zeilinger, ift jeßt auf der Fahrt nad) Daresjalam, um die Fortführung 
der lutheriſchen Miffionsarbeit zu fichern. Sehr viel ſchwieriger ift die Verfor- 
gung de3 ausgedehnten Arbeitsbereiches der Brüdergemeine und der Berliner 
Million vom Nordende des Njaſſaſees bis nach Daresfalam. Auf Grund 
bon zwei Briefen, die der Brüdermiffionar Gemufäus und der Berliner Mif- 
fionar Nauhaus an Dr. Robert Laws, den hochangefehenen Gründer und Leiter 
der Livingitoniamiffion im Weſten des Nyaffafees, gerichtet hatten, hatte diefer 
mit feiner eigenen, der ſtaatsſchottiſchen Blantyremiffion und der Univerfitäten- 
miffion ein privates Ablommen getroffen, wonach die Vereinigte jchottifche 
Freikirche die Miffionsarbeit im Amtsbezirk Langenburg, die Blantyremiffion 
diejenige im Amtsbezirk Sringa und die Univerfitätenmiffion diejenige im 
Amtsbezirt Songea übernehmen follten. Die Militärvermaltung genehmigte 
während der noch anhaltenden friegerifhen Unruhen diefes private Abfom- 
men und gab ihm dadurch obrigfeitlihe Bedeutung. Unglüdlicherweife hat 
im Gegenfaß gegen die anerfannten Grundfäße der missionary comity die Uni« 
verfitätenmiffion ſich mit der Berliner Miffionzleitung no gar nicht und die 
ſchottiſche Kirhenmiffion nur in höchſt unzureichender Weife in Verbindung 
gefeßt. Dagegen hat zumal die jhottifhe Kirchenmiffion öffentlich und nad) 
drüdlich erflärt, daß fie das ehemalige Berliner Miffionsgebiet für immer in 
Befig genommen habe. Nun ift auf der Internationalen Miſſionskonferenz 
in Crans im Juni 1920 einſtimmig von den Führern des Miſſionslebens ‚be 
einbart worden: a) daß bei der Mebernahme von deutfchen Mine 
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troffen werden; b) daß der Bekenninisſtand und die kirchliche Ueberlieferung 
der deutſchen Gejellichaft jorgfältig gefhont werden müffen, und es ift c) als 
jelbjtverjtändlich angenommen, daß alle derartigen Webernahmen nur als zeit- 


weilige angefehen werden, bis die Deutfchen ihre Miffionen jelbft wieder über- - 


nehmen dürfen. Der Ausſchluß der Deutſchen ift auch von der neuen Kolonial- 
verwaltung de3 fogenannten Tanganjifa-Territoriums nur auf eine furze Zeit 
don wohl höchſtens fünf Fahren verfügt. Und e3 ift nicht einmal ficher, von 
welhem Datum an dieje fünf Jahre zählen. Die deutſchen Miſſionskreiſe 
geben deswegen ihren Zufammenhang mit diefen ihnen an das Herz gewach— 
jenen Miffionsarbeiten in Deutih-Dftafrifa unter feinen Umftänden preis und 
erivarten mit Bejtimmtheit, daß Die beteiligten engliſchen und ſchottiſchen Mij- 
fionzfreife in loyaler Weife das Nergernis einer groben Verlebung des mis- 
sionary comity wieder gut machen werden. 
Bekanntlich haben auf den den deutſchen Miffionen entrifienen Miffiong- 
jeldern die neuen Herren auf Grund von 8 438 des Verfailler Friedensvertra- 
ge3 meiſtens Vertrauensräte, jogenannte „boards Of rustées“ eingejebt. Es 
it aber höchſt nachteilig, daB über die Aufgaben und Befugniſſe diefer Boards 
oftrustees feine authentifche Auslegung des $ 438 vorhanden ift. Sn Britifch- 
Sndien und in Südafrifa haben die Landesbehörden ausführliche Ausführungs— 
beitimmungen dazu gegeben. Aber dieſe ftimmen weder in ihren Grundanſchau— 
ungen nod) in ihren Methoden überein. Selbſt die Frage ift unentfchieden, ob 
mit 8 438 beabjihtigt iſt, das deutſche Miffiongeigentum unter mündelfichere 
Beriwaltung in der Weiſe zu jtellen, DaB die deutichen Miffionen nad) wie vor 
ideell die Bejiber bleiben und ihnen nur das Verfügungsrecht zeitweilig ent- 
‚zogen ift, oder ob die Abjicht bejtand, die deutſchen Miffionen tatfächlich zu ent- 
eignen, d. h. ihnen das Beſitzrecht zu nehmen und eine Behörde zu fchaffen, 
‚Die anderweitig über dieſes deutſche Eigentum für Miffions- und Kulturzivede 
zu verfügen berechtigt ſei. Der unbehaglihe Zuſtand dabei ift, daß je nad) 
der politiihen Stimmung, der wohlmollenden oder feindfeligen Gejinnung der 
örtlichen Behörden die eine oder die andere Auslegung beliebt wird. Es ift 
eben eins von den vielen Zeichen der tatſächlichen Rechtlofigkeit der Deutſchen 
in der ganzen weiten Welt, daß fie nicht einmal mehr betreffs des Miffions- 
eigentums in Tiberjee, dieſes unentbehrlihen Handwerkszeuges für den Bau 
‚des Reiches Gottes, einen Faren Rechtsboden unter den Füßen haben. 

In Kaiſer⸗Wilhelmsland ſcheint nun doch, mehr als zwei Jahre nach 
m Abſchluß des Verſailler Friedensvertrages, die Entſcheidung gegen das 
Verbleiben der deutſchen Miſſionen gefallen zu fein." Nach den letzten Tele— 
rammen hat die Regierung de Commonwealth von Aufiralien verfügt, daß 
e Neuendettelsauer und rheiniſchen Miffionare binnen vier Jahren Kaifer- 
helmsland verlaſſen müffen, und zwar jo ſchnell, als fie durch auftralifche 
eriſche Miffionare etiva mit Hilfe der amerifanifchen Lutheraner erfegt mer- 
innen. Innerhalb diefes Zeitraums von vier Jahren ift nun aber wenig- 
E bisherige Einreifeverbot aufgehoben und einigen Miffionaren, die 
Son — die Zuſendung ihrer Bräute warten, können dieſe 


4: 


a aa Re Pan ae —— fs ** a 


194 / Chronik. 


num endlich hinausgeſandt werden. Man gibt ſich in beteiligten Kreiſen der 


feifen Hoffnung hin, daß die, Kriegspſychoſe, aus der allein derartige unfinnige 
Regierungsmaßnahmen zu erflären find, im Verlauf der nächſten vier Jahre 
fi) fo weit abfühlen werde, daß die Auftralier einjehen, daß fie mit der Ver- 
treibung der deutſchen Miffionare ein ſchweres Unrecht gegen die Papua in 
Keu-Guinea und eine unverantwortliche Torheit gegenüber der folonialen Ent- 
wicklung dieſes überaus ſchwierigen Landes begehen. Jedenfalls ijt es für die 
deutſche Miffionsgemeinde eine neue ſchmerzliche Enttäufchung, daß ihr nun 
auch dieſes gerade während der Kriegsjahre jo wunderbar aufgeblühte Miffiong- 
feld jebt noch entriffen zu werden droht. 

Die Leipziger Miffion bat Paſtor D. Depfe zum Kondireftor neben 
Miffionsdireftor Profeffor D. Paul ernannt und zwar mit dem Anfprucd auf 


dejien Nachfolge. Profeſſor D. Paul ift durch feine umfangreiche Hilfsarbeit 


für die deutfchen luheriſchen Kirchen und Anftalten der Inneren Miffion in 
Verbindung mit dem amerifanifchen lutheriſchen National-Konzil jo ſtark in 
Anfpruh genommen, daß er allein die aefamte Leitung nicht mebr tragen 
fönne. 

Die VII. Allindifche Konferenz indifcher Chriften, Dieſe Yahresfonie- 
tenz tagte vom 28.—31. Dezember 19%0 im Bifhops College in Caleutta und 
war von etwa 100 Delegierten aus allen Teilen Indiens beſucht, unter denen 
fih zum erjtenmal außer den Angehörigen der verfhiedenen protejtantifchen 
Denominationen auch Vertreter der römiſch-katholiſchen Ehriften 
befanden. Die VBerhandlungsgegenftände waren fait alle politifher Art, und 
e3 fam über denfelben ziwifchen der fortſchrittlichen Richtung der jüngeren Kon— 
ferenzmitglieder und der gemäßigten Richtung der älteren zu lebhaften Ausein-— 
anderjegungen; doch behielten die letzteren meiſtens das Uebergewicht. Aus 
den gefabten Entfchliegungen iſt folgendes bemerkenswert: 


Unter dem Ausdrud des Bedauern, daB die Anfprüche der chriſtlichen 
Bevölkerung auf einen gewählten Vertreter im Staatsrat und in der In— 


diſchen Geſetzgebenden Verſammlung unberückſichtigt gelaſſen wurden, wurde 
der Vizekönig gebeten, den Naja Sir Harnam Singh oder Profeſſor Eoteling- 


ham in den Staatsrat und drei andere genannte Perſonen in die Gejeggebende _ 


Verſammlung zu berufen. 


Den PBropinzialregierungen von Bengalen, Bihar, Oriffa und den Ver- 
einigten Provinzen ſprach die Konferenz für die Berufung von indi- 
ihen Chrijten in ihre Gefeggebenden Näte ihren Dank aus, 

Einepolitijhe Einheitsfront der indiſchen Ehrijten, 


Proteſtanten und Katholiken war ſchon in der Konferenz von 1919 


als notwendig erkannt worden. Auf den Antrag eines katholiſchen Vertreters 


empfahl die Konferenz, daß die Katholiken und Proteftanten durch ihre Dele⸗ 


gierten auf einer allindiſchen politiſchen Konferenz ſich über ihre Biele — 


und gemeinſam vorgehen ſollen, da eine einzige, geſamte, ungetellte, ini 
chriſtliche Gemeinſchaft beſſer imſtande ſei, ihrem Mutterlande zu — 
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Bezügli) der Non-Cvoperation-Bemegung gab die Konfe- 
renz zu, dab Gründe für die gegenwärtige Unzufriedenheit im Lande vorhan— 
den jeien, verurteilte aber fcharf diefe Bewegung, die unpraftifch, unweiſe, un- 
nötig und für die beften Intereſſen des Landes verhängnisvoll fei. 

Dagegen empfahl jie den indifhen Chriſten an allen gefunden poli- 
tiſchen Bewegungen im Lande ſich zu beteiligen, die dem Lande 
förderlichen zu unterjtügen, jedoch allem, da3 dem Lande und der Regierung 
ſchaden fönne, zu miderjtehen. 

Bezüglich des Nationalfongreffeg war die Konferenz der Mei- 
nung, daß die indiſchen Chrijten mit ihrem Urteil betreff3 der Ratſamkeit des 
Anſchluſſes an den Kongreß oder de3 Yernbleibens von ihm noch zurüdhalten 
jollten, da ſich feine Grundſätze ar feine Verfaffung in einem fließenden Zu- 
itande befänden. 

Es ijt erfreulich, daß die indifchen Chriften an dem politifhen Leben 
ihres Landes teilnehmen wollen, befonders, wenn fie alle Fragen, wie der Vor— 
figende der Konferenz in feiner Eröffnungsrede ausführte, im Geifte der Liebe, 
des Glaubens und der Hoffnung behandeln. Freilich, es war nur die Intelli— 
genz der indifhen Chriſten auf der Konferenz verfammelt und es fragt jid), 
ob ihre Entjhliegungen in den Gemeinden allgemeine Zuftimmung finden. 
Die große Menge der weniger gebildeten Chrijten dürfte wohl noch wenig 
Verjtäandnis für politifhe Fragen haben. 

Anmerfung. Nad) weiteren Nachrichten ift Raja Sir Harnam Singh 
in den Staatsrat, Profeſſor Cotelingham in die Gefeßgebende Verfammlung 
berufen worden. Ein beachtenswerter Erfolg der von der Konferenz indifcher 
Ehrijten entfalteten Tätigfeit, wenn fie auch nicht erreichte, daB die Chrijten 
ihre Vertreter wählen konnten! Miffionaer Mehl. 

Reſolution der Allgemeinen ſüdafrikaniſchen Miffionskonferenz. In die- 
jem Suli tagte in Durban wieder einmal — nad) 8 Jahren — die Allgemeine 
füdefrifanifche Miffiongfonferenz. Die Vertreter der deutihen Miffion nehmen 
wahrfcheinlich nicht daran teil, weil fie durch ihr Fernbleiben dagegen ‚pro- 
tejtieren wollen, dat fie durch die Stellung unter Boards of trustees und zahl- 
reihe Verunglimpfungen ſeitens angelfähfifher Miffionare während der [eb- 
ten Sahre al3 Miffionare minderen Rechts behandelt worden find. Um jo er- 
freulicher ift e8, daß die Durbaner Konferenz wahrfcheinlicd die folgende Erflä- 
rung zugunsten der Übernationalität der Miffion und für die deutſchen Mif- 
fionate beſchließen wird. Die Rejolution ift ſchon im Juni 1920 vom ftändigen 
Arbeitsausſchuß der Konferenz vereinbart und in der Muguftnummer des 
Chriſtian Expreß (1920, ©. 119) veröffentlicht: 1. Die Allgemeine ſüdafrika— 
niſche Miſſionskonferenz ift feit überzeugt, daß fi) das weltweite Unternehmen 
der chriſtlichen Miffion in einer Ebene bewegt, die über allen Fragen der Na- 
tionalität und internationalen Politik Liegt. 2. Sie erfennt die Pflicht der 
Miſſionsgeſellſchaften und der einzelnen Miffionare bei ihren Beitrebungen um 
die religiöfe und joziald Wohlfahrt der unter ihrer Obhut ftehenden Bevölte- 
rung an, fi) von politifhen Tätigkeiten fernzuhalten und Gehorfam und 
eu gegen die bejtehende Obrigkeit einzuprägen. 3. Sie erfennt ebenfo 
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Friede zu erhalten. Die Behörde hat —— das Recht, es Män- 
ner, die nachweislich diefe Ordnung und diefen Frieden geftört haben, in ihrer 

Freiheit zu bejchränten oder aus ihrem Gebiet zu entfernen. 4. Sie gibt gleich- 4 
zeitig ihrem Gefühl von dem außerordentlichen Verluft Ausdrud, den die Sache 
der Miffion duch die Entfcheidung der Verfailler Friedenskonferenz erlitten 
hat, die repatriierten Miffionare deutſcher Nationalität an dem Wiedereintritt 
in ihre Miffionzfelder in Mfrifa und anderen Teilen der Erde zu — 
und ſie ſpricht, ohne ſich auf die Gründe und Urſachen dieſer Entſchliebung 
einzulaſſen, die Hoffnung aus, daß die beteiligten Mächte ſich bald in der Lage 
ſehen, den verbannten Miſſionaren eventuell unter den für notwendig erachteten | 


Borfihtsmaßregeln die Erlaubnis zur Rückkehr auf die Felder zu gewähren, 
denen fie ihr Leben geweiht haben, und wo Gott ihre Arbeit mit jo reichen 
Segen gefrönt hat. Mit Nüdficht auf die ſüdafrikaniſchen Miffionen wagt die 
Konferenz zu hoffen, daß die Unionzregierung baldmöglichſt die Beichränfun- 
gen aufhebt, die noch auf dein Eigentum der deutſchen TE 
liegen. s 


Das Institutum Judaicum der Berliner Univerſität (Prof. Dr. 
Strad) möchte für feine Handbibliothek die legten 10 Jahrgänge umferer Beit- | 
jchrift für etwa AO Mark faufen. Wer fie ganz oder teifmeife iz fan, 
mache dementjprechend an obige Adreife jein Angebot. | 


Redaktionelle Bitte ver Internat, Rev. of Miſſ. Die — 
Herausgeber der IRM. erſuchen mich, folgenden Brief zum Abdrud. zu 
bringen: '„Die IRM. vollendet mit der Dftobernummer ihren zehnten Sahr- 
gang. Wir —— unſere miſſionariſchen Leſer für das Programm ber 
nächſten Jahrzehnts zu Rate zu ziehen. Die Aufgabe der Review iſt es, das 
bejte Nachdenken der Miſſionskreiſe auf allen Miffionsfeldern und in allen 

Zweigen der chriſtlichen Kirche den Miſſionaren zugänglich zu machen. Um 
dies Ziel zu erreichen, iſt es ung ein Anliegen, die Artikel der Review mit den 
brennendjten Fragen in Zufammenhang zu bringen, mit welchen die —— 

| arbeiter zu ringen haben. Es würde uns dienlich jein, wenn der Leſerkr 

F dieſer Zeitſchrift an das Bureau der Review (Edinburgh House 2 — 4 

u. Sloane Square, London SW} eine furze Darftellung der dvei Ihrer Meinung 

nad) twichtigjten Miffionsprobleme einfenden würden. Wir reden nur von) 
drei, weil uns nicht an. einer Lifte Tiegt, jondern an den Fragen, die ſich 

Ihnen als Miffionaren befonders aufdrängen, und Ihnen während der 

Sabre ernites Kopfzerbrechen verurfadht haben. Erjcheinen Ihnen vis 


würde unſere —— Arbeit erleichtern, wenn Sie f e 
beſonderes Blatt Papier benugen und Ihren 5* er 
und dus a Sende —— ER würden.“ J Ft 
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Bücherbefprehungen. 

Diederih Weſtermann: Die Golafpradhe in Liberia. Grammatik, 
Terte und Wörterbud. Hamburgifche Univerfität. Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Auslandskunde. Band 6, Reihe B. Völkerkunde, Kulturgeſchichte 
und Spraden. Band 4. Hamburg, 2. Friederichien u. Co. 1921. 178 ©. 
Preis 60 Mar. 

Die Gola find ein etwa 150 000 Seelen zählender Volksſtamm im nähe- 
ven Hinterlande von Liberia, zu beiden Seiten des St.-Bauls-Fluffes. Sowohl 
in ihrer äußeren Erſcheinung wie fprachlich unterfcheiden fie fich deutlich von 
ihren Nachbarn, Angehörigen der Kru- und Mandingoftämme. Gie find durd- 
weg von jchlanfer Gejtalt und hellerer Hautfarbe. In Kultur, Beſitz und Be- 
ichäftigung haben fie fich freilich der wald- und mwafjerreihen Umwelt und da- 
mit den umgebenden Stämmen angeglichen: fie find Aderbauer und treiben 
fleißig Fiſchfang und Jagd. Gleichwohl jteht aber die Arbeit bei ihnen in ge- 
ringem Anſehen. Man [äht fie, ſoweit irgend angängig, durch Sklaven und 
Weiber verrichten. Beſonders den neben und umter ihnen mwohnenden Kpelle 
gegenüber fühlen fi) die Gola ala Menschen höherer Raſſe. Die Sprache der 
Gola jteht merfwürdig vereinfamt. Sie ift von den Sprachen der Kru— und 
Mandingoſtämme gründlich unterfchieden. Sie hat einen auffallend abweichen— 
den Wortihab, eine andere Nlaffeneinteilung der Subitantive mittels Prä- und 
Suffiren und einen anderen Vokalwechſel bei der Yormenbildung des Zeit- 
wortes. Die Klafjenaffire der Gola find merkwürdigerweiſe faſt vollftändig 
identifch mit denen der Mittel- und Nord-Togofpraden. Ein Teil des Wort- 
ſchatzes ift mit demjenigen der Temne, ein noch größerer Teil mit demjenigen 
der Eive gleichartig. Die Sprade gehört zu den Semibantu- oder ſudaniſchen 
Klaſſenſprachen und hat offenbar jtarfen hamitifchen Einfchlag. Der 1. und 
3. Zeil des Weſtermannſchen Werfes, die Grammatif und das Wörterbuch, 
find für die Linguiften. - Sm zweiten Teile mit 41 Texten in der Golafpradhe 
gibt Weftermann meift am Schluß eine kurze Zufammenfaffung der erzählten 
Geſchichte, die völkerkundlich von hohem Intereſſe ift. Hier begegnen einem 
faſt alle die Motive, die Weitermann in feinem großen Kpelle-Werfe auf- 
gezeigt hat. — 

In demjelben Verlag ijt al3 Band 43 der Abhandlungen des Hambur- 
giſchen Kolonialinftitutes Reihe B, Völkerfunde, Kulturgeſchichte und Spraden, 
Band 23, da3 große Shambala-Wörterbud von Miffionar %. Lang- 
heinrich, 502 Seiten, Preis 180 M., erfchienen. Es ijt ein magnum opus ber 
afrikaniſchen Sprachforſchung und ein Ehrendenfmal für die ſprach- und völker⸗ 

rundliche Arbeit der Betheler Miſſion in Uſambara. Langheinrich ſetzt die 
gründliche Kenntnis von Karl Röhls Buch: Verſuche einer ſyſtematiſchen 
Grammatik der Schambalaſprache voraus und verzichtet auf die Angabe der 
— — Tonhöhe. Aus praktiſchen Gründen des kirchlichen und Schul— 
bedürfniſſes der evangeliſchen Miſſion iſt die Schreibung beibehalten worden, 
in der das Neue Teſtament in der Schambalaſprache gedrudt iſt. Die Ortho- 
hie iſt Deswegen ein wenig abweichend von derjenigen Röhls. Die Worte 
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ſind durch zahlreiche Beiſpiele erläutert; jedoch ſind die meiſten Beiſpiele we— 
niger geeignet, der Hauptbedeutung des Wortes auf den Grund zu kommen, 
als vielmehr eigentümlichen Nebenbedeutungen nachzugehen. Langheinrich hat 
faſt zwei Sahrzehnte an dieſem Werke gearbeitet. Die Niederſchrift wurde auch 
bon den Miffionaren Wohlrab und Röhl ducchgearbeitet. Ein erheblicher Teil 
des Manujfriptes ging bei den Hin- und Herfendungen im Sahre 1918 ver- 
loren und mußte mit großer Mühe ergänzt werden. Es iſt ein ergreifendes 
Zeugnis für die Entſchloſſenheit der deutſchen Chriftenheit und des deutfchen -. 
Volkes, an der Miſſions- und Kulturarbeit in Afrika fejtzuhalten, wenn tro& 
der beinahe unerſchwinglichen Kojten noch) jeßt derartige Standard-Werfe in 
Kolonialſprachen veröffentlicht werden, und man muß dem Profefjor D. Mein- 
hof, dem unermüdlichen VBorfämpfer der Afrifaniftif an der Hamburger Uni- 
verfität, Dank wiſſen, daß er die Mittel dafür flüffig gemacht hat. 


D. Albrecht Depfe, „Die Miſſionspredigt des Apoftel® Paulus“, eine bib- 
liſch-theologiſche und religionsgefhichtlihe Unterſuchung. Miffionsivifjen- 
ſchaftliche Forſchungen, herausgegeben von der Deutſchen Geſellſchaft 
Miſſionswiſſenſchaft. Leipzig, Hinrichsſche Buchhandlung 1920. 240 © 
15 A und 60 Prozent Teuerungszuſchlag. 

Die neutejtamentlihe Forſchung bat ſich etfreuticher in ten letzten 
Jahren mit Vorliebe der Miſſionstätigkeit des großen Heidenapoſtels zu— 
gewandt, während bis dahin teils die bibliſch-theologiſchen, teils die literar— 
kritiſchen Fragen die wiſſenſchaftliche Arbeit beherrſcht haben. Bei dieſer Neu— 
orientierung iſt nun alsbald die Frage in den Vordergrund gerückt, was der 
Inhalt der grundlegenden Juden- und Heidenpredigt des Apoſtels geweſen 
ſei. Oepke unterſucht dieſe Frage auf Grund des zwar ſehr beſchränkten, aber 
zumal in den pauliniſchen Briefen erſtklaſſigen Quellenmaterials. Nachdem er 
in einem einleitenden Kapitel die gefhichtliche Umrahmung und Stilrichtung 
der paulinifchen Miffionspredigt, fein Verhältnis zu den Myſterien und zur 
ſchulmäßigen Philofophie und die Eigentümlichkeiten feiner Redeweiſe unter- 
ſucht hat, analyfiert er in dem zweiten, weitaus wichtigften Kapitel den Inhalt 
der Verfündigung und feine Vermittlung an die Hörer. Er unterſucht 
1. die vorbereitende, 2. die Heils- und 3. die Endpredigt. In einem abſchlie— 
Benden Kapitel prüft er die Berichte über die Wirkung der pauliniſchen Ver- 
fündigung. Das Gefamtergebnis faßt er jchließlic; To zufammen: „Die 
Miffionspredigt enthielt weder die vielfach materialiftifch verjtandenen Ger 
danfenreihen von Fleiſch und Geift, nod die mit ihnen eng zufammen- 
hängenden mpjtifch »ethifchen Charakters, fondern bejchränfte jih auf das 
Zeugnis von Der gottbejchafften Verſöhnung und ven Auf: Laſſet euch bene 
ſöhnen mit Gott!, auf die Anfündigung der „Gerechtigkeit Gottes“. Dieſe 
Gedanken find alſo nad) dem eigenen Urteil des Apoſtels als die grund- k 
legenden anzufehen. Sein erjtes Anliegen iſt es immer gemwejen, die geitörte 
Gottesgemeinfhaft feiner Hörer als geiftig-perfönliche Gemeinſchaf 
herzuſtellen. Dazu bedarf es eines göttlichen Urteilsſpruches, einer 
Willenserklärung, wie ſie in Chriſtus ergangen iſt, dagegen doch nich 
welcher myſtiſcher Erfahrungen. Im Mittelpunkte ſteht — Pac 
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die duch die geſchichtliche Offenbarung Gottes vermittelte, in der Sünden- 
vergebung grundlegend iwiederhergejtellte, geiftig-perfönlice Gottesgemein- 
Ihaft. Jede Darftellung des Paulinismus, die dies außer acht läßt und ſich 
ausjchlieglich oder vorwiegend an einen Teil der Religion des Paulus oder 
gar an die theologiſchen Hilfsfonftruftionen feines Gedanfengebäudes hält, 
muß notwendig geſchichtlich falſch ausfallen.“ Die theologiſche Fakultät in 
Leipzig bat dem Verfaſſer auf Grund dieſer ausgezeichneten biblijch- 
theologifhen Studie den theologifchen Doktortitel verliehen, und die Miffions- 
wiſſenſchaftliche Gefellichaft hat fie als eine ihrer erjten Publikationen ver- 
öffentliht. SHoffentli findet das Buch einen großen und dankbaren 
Leſerkreis! 


Dihuang Dii, Das wahre Buch vom ſüdlichen Blütenland; aus dem 
Ehinefiihen verdeutfht und erläutert von D. Kihard Wilhelm. Sena, 
Eugen Diederichs. 1920. Brofch. 15 M, geb. 22 NM. 

Wieder eine von den ganz eigenartigen, meijterhaften Verdeutfhungen 
eines chineſiſchen Philofophen aus Laotjes Schule und aus dem 4. vordrift- 
lichen Jahrhundert. Eine ungemein anziehende Charaktergeſtalt. „Sein 
Leben war vorzugsweiſe innerlich; doch war er weit entfernt, als Eremit oder 
‚Sonderling die Welt zu fliehen. Da er feinen Wert darauf Iegte, als Fürften- 
fnecht jein Brot zu verdienen, herrſchten offenbar in feiner Familie häufig 
recht Dürftige Verhältniffe; doc) war diefe Mifere des Lebens nicht imftande, 
jeine Gelafjenheit zu beeinträchtigen“ (Einleitung IX). Geine Redeweiſe ift 
die ſchon von anderen chinejiihen Weifen ber befannte: an einzelne wirkliche 
oder fingierte Erlebnifje werden tieffinnige Reflerionen angefnüpft, Gleichniſſe, 
Allegorien und PBaradore beleben die Darjtellung und maden fie anziehend 
und geiftreih. Meift jteht im Mittelpunfte der „Berufene“, der volllommene 
Menſch, in dem das Tao, als der geheimnisvolle, Weltengrund, durd) das Te, 
feine wirffame Kraft, zur vollen Ausgeftaltung fommt, vielleicht gerade im 
Gegenſahe zu jcheinbar unüberwindlichen äußeren Hinderniſſen. Es ijt die 
rätfelhafte Bhilofophie Laotſes von einem geiftoollen und großen Menfchen 
in die Praxis und Anſchauung des Lebens übertragen. 


Simon, Gottft. Superintendent, Der Jslam und die hriftliche VBerfündigung. 
Eine miffionarife Unterfuhung. Gütersloh, ©. Berteldmann. 40 
geb, 48. M. 

Die deutſche wiſſenſchaftl. Literatur zur Auseinanderfeßung des Ehriften- 
tums mit den nihtchriftlichen Neligionen ift noch recht ſpärlich. Speziell über 
den Islam ift zwar das grundlegende Werk Pjanders, Die Wege der Wahrheit, 
urfprünglich in deutfcher Sprache abgefaht, aber das Bud) ift wohl in Englisch, 


Perſiſch, Türfifh und Urdu, aber nicht in Deutjc veröffentlicht. Simon it 


felbft einige Jahre Mohammedaner-Miffionar auf Sumatra geweſen, hat ji) 
nad) feiner Rückkehr durch fein befanntes Buch „Islam und Chriſtentum im 
Kampfe um die Eroberung der animiſtiſchen Heidenmwelt“ (Berlin, M. Warned, 
1910, 2. Auflage 1014) al3 ein guter Kenner des indonefiichen Islams aus- 
gewieſen und hat feitdem auch als Dozent an der Theologifhen Schule in 
Bethel die einjölägigen Fragen bejtändig im Auge behalten. So legt er nun 
— 
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die reife Frucht eindringender theologifcher Beſchäftigung mit der iffiong- 
apologetif gegenüber dem Islam diefen ftattlihen Band von 363 Seiten 
vor, den man vor allem in den Händen vieler Mohammebaner-Miffionare 
fehen möchte. Das Bud) gliedert ſich in ſechs Kapitel: Das erjte gibt Streif⸗ 
lichter und einzelne Epifoden aus der „Geſchichte der miffionarifchen Verkün— 
digung“ ; dieſes Kapitel hätte man gern vollftändiger und gründlicher gehabt; 
e3 läßt große, allerdings noch wenig literarifch ducchgearbeitete Partien bei- 
jeite. Die vier folgenden Kapitel behandeln vier Hauptfragen der miffiona- 
riſchen Auseinanderfegung: die Dffenbarungsfrage, den Gottesglauden, den 
Mittlerglauben an Mohammed, und die lebten Dinge. Die Methode der Be- 
handlung ijt immer diejelbe: der moslemiſche Standpunkt wird auf Grund 
des Korans, aber auch der orthodoren Theologie und den bei den heutigen 
Mohammedanern üblichen Anſchauungen mehr oder weniger ausführlich ent- 
widelt, und dann wird dem Theologen und Miffionar gezeigt, wie man diefen 
mo3lemifhen Anſchauungen vom bibelgläubigen Standpunfte aus entgegen- 
treten und ihn überwinden und gewinnen könne. Es ift für jemand, der nicht 
jelbft praftifch in der Arbeit der Mohammedaner-Miffion gejtanden hat, nicht 
leicht, über Die hier vorgelegten Methoden der Nuseinanderfegung ein begrün- 
detes Urteil abzugeben; ich bin in meiner Evang. Miſſionskunde, S 5: Ars 
zum Teil andere Wege gegangen. Jedenfalls fühlt man dem BVerfafjer überall“ 
den heiligen Ernst des Ringens mit diefen Fragen ab und gewinnt von der 
Lektüre viel wertvolle Anregung für das theologifche Denken. Es erſcheinen 
‚einem eben in diefem Ningen mit einer ander3 gewachfenen, aber auch theo- 
logiſch gründlich dDurchgearbeiteten Religion die großen Wahrheiten und die 
Theologumena der eigenen Religion in einem neuen Lichte. Das —— 
Kapitel: „Die Aufgabe der chriſtlichen Verkündigung“ gibt Ergebniſſe und 
Ausblicke; ich glaube, man wird gut tun, mit dieſem feſſelnden Kapitel die. 
Lektüre de3 Buches zu beginnen und fich damit den Mut zur Durdjarbeitung 
der weniger leicht fesbaren Hauptkapitel zu holen. Das Buch ijt eine jo bedeu- 
tende Leiftung miſſionswiſſenſchaftlicher Arbeit, daß wir in einer der nächjten 
Nummern einen eingehenden Artifel darüber bringen merden. 


Hundert Fahre de änifcher Miffionsarbeit. 


Bon Paftor Berlin, Potsdam, Schluß.) 

Iſt die D.M.G. auch nicht das geworden, was man einmal bon ihr 
fie, nämlich die Zufammenfafjung der Miffionsbeitrebungen de3 ganzen 
ndes, haben fich neben ihr auch eine Orientmiffion und im letzten Jahr— 
nt eine Sudanmiffion ſelbſtändig ausgeftaltet, jo ijt fie doch weitaus Die 
ßte Miffion ihres Landes geworden und geblieben. 1655 „reife“, die zu 
Kreisperbänden zufammengefchloffen find, fammeln nit bloß Gaben für 
fondern beleben auch das Intereſſe für die Miffion durch jelbjtändige 
lege einzelner Teile der großen Arbeit. Zu ihnen fommen nod) 453 Frauen- 
fe mit ihren Liebeswerfen und -gaben und 133 Kindervereine, die das 
anmwachfende Gefchleht früh mit der däniſchen Miffionsarbeit innerlich 
binden follen. Alle diefe Tätigkeiten find nicht fich felbjt oder ihren je- 
ligen Leitern überlaſſen, fondern fie find organifiert, um ihnen Dauer und 
ichſtum zu fihern. Dazu find im Laufe der Zeit befondere Ausſchüſſe ge- 
Jet, ein Frauenausfhuß, einer für die Kinderarbeit, einer für Sonntags— 
len uf. Mit einer großen Anzahl von Hriftlichen Vereinigungen für be- 
dere Stände (der Fahresbericht von 1919 zählt 14 von foldhen auf) jteht die 
M.G. in Verbindung und empfängt von ihnen Förderung für Einzelzmede, 
onders find bier zu nennen der Verein hriftlicher Ärzte, der feit 1904 
e ärztliche Miffion in jehr wirffamer Weife unterftügt und zu ihrem hohen 
ande viel beigetragen bat, und die Vereine junger Männer und rauen, in 
en Miſſionsausſchüſſen der Vorftand der D.M.G. vertreten ijt; die Jung— 
nnervereine unterhalten. die aus ihnen herborgegangenen, mit der Arbeit 
ter der chineſiſchen Jugend betrauten Miffionare. Auch fonft tut die D.M.G. 
[ zur Wedung und Vertiefung des Miffionsintereffes im eigenen Lande, nicht 
ß durch die in die Heimat beurlaubten Miffionare, fondern auch durch eine 
zahl von dazu angejtellten. oder freiwillig tätigen Männern und Frauen. 
hlreich find Die jahraus jahrein gehaltenen größeren und kleineren Mij- 
isverſammlungen — vor hundert Jahren ganz unbefannt, jebt ein charafte- 
iſcher Zug des chriſtlichen Volfslebens. Daneben’ gehen Miſſionsausſtellun— 
t, Verfäufe, Vorträge und dergl. für die Allgemeinheit, und für engere reife 
tje zur Pflege des Miſſionsſtudiums, für welche letztere ein befonderer Lan— 
ausihuß bejteht. Bedeutend ijt aud) die Literarifche Tätigkeit. Das „Dä- 
he Miffionsblatt“, in Zahl und Umfang feiner 83 Jahrgänge auch äußer- 
, das Wachstum der Gefellfchaft abfpiegelnd, hat in jtetiger Zunahme eine 
flage von 15 700 Exemplaren erreicht. Der Verlag iſt eifrig bei der Arbeit 
vefen, hat volfstümliche Schriften in großer Zahl, Jahrbücher, Studien- 
Her, miffionsgefhichtliche Darftellungen u. a. m. herausgegeben, zum Teil 
berfegungen, zum großen Teil Originalarbeiten, und damit nicht bloß der 
derung des Miffionslebens gedient, fondern aud) erfreuliche — in den letz— 
Jahren wegen der allgemeinen Teuerung allerdings nur geringere — Er— 
Er Miſſionskaſſe abgeliefert. Auch eine Miffionsbibliothel, deren Grund- 
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ftod die ihr vermachte Kalkarſche Bücherſammlung ausmacht, jtellt die Gejeli 
Ihaft ven Miffionzfreunden zur Benugung. . 

Bei der mannigfaltigen und jtarfen Verankerung der D.M.G. im Vollks 
leben ijt zu erwarten, daß e3 ihr an perfönlichen Kräften und Mitteln nid 
fehlt. Anmeldungen von jungen Männern und Sungfrauen zum Miffion? 
dienjt find fjehr rege, wenn auch geflagt wird, daß für Indien nicht genu 
Kräfte zur Verfügung ftehen. Die Miffionsichule, die früher durch viel Wechfe 
hinduchhgegangen ift, örtlich ſowie grundſätzlich, hat nun einen ftetigen Gan 
befommen; fie jteht feit 1905 unter Zeitung des Pajtor Holt. Die Ausbildung: 
anftalt für Miffionarinnen, die infolge ökonomischer und anderer Umitän 
eine zeitlang ausgeſetzt hatte, jollte 1921 wieder eröffnet werden. Die Ei 
nahmen der Gejellfchaft, die 1891 zum erjten Male über hHunderttaufend Krone 
gejtiegen waren, find jeitdem in fteter Aufwärtsbewegung geblieben, obwo 
fie mehrere Jahre einen zunehmenden Fehlbetrag aufwieſen. Dieſer wurde 1 
bei einer Einnahme von 466 000 Kronen gededt, und nun ging es ſchnell au 
wärts. Im eriten Kriegsjahre blieben die Einnahmen nur wenig hinter ei 
halben Million zurüd, im Jahre 1919 wurde die erjte Million überjtiegen ur 
1920 mit einem ſchnellen Sprunge eine Einnahme von 1725000 Kronen € 
zielt, und Doch hatte die Gejelfhaft unter den ungünstigen Kursverhältnif 
erheblich zu leiden, 3. B. in Indien im erjten Halbjahr 1920 einen Kursverlu 
von 194 000 Kronen gehabt. Diefe gewaltige Erhöhung der Einnahmen in de 
lebten Sahren hat die Anjtellung eines beſonderen Geſchäftsführers | 
gemacht. 

Die D.M.G. ſteht nad) ihren Satzungen „auf dem Boden der dãniſch 
evangeliſch⸗ lutheriſchen Volkskirche“. Ihre Verfaſſung hat im Laufe des Jal 
hundert3 mande Wandlung durchgemacht. Die patriarhalifche Ordnung d 
Anfangszeit, wonach der Vorſtand aus fünf Perſonen ohne beſtimmte Amt 
dauer beitand, von denen Gefretär und Kaſſierer ihre Gefhäfte dauernd 1 
hielten, während der Vorfit bei den andern Mitgliedern wechſeln follte (1), 
fonnte auf die Dauer nicht beibehalten werden. Nad) der Kafinoverfamml 
von 1870 beitand der Vorftand aus dem „Vormann“ und fieben Mitglieder 
erfterer und zwei von den Iegteren bildeten den gejchäftsführenden Ausſchu 
Sm Vorſtande herrſchten die Geijtlihen vor, al3 Vormann bat nur einm 
ein Nichtgeiftlicher fungiert, Rönnes unmittelbarer Nachfolger Lehnsgraf v 
Holjteinsborg, 1833—1836. Später wurde die Zahl der Borftandsmitglie 
auf neun, ſechs Geiftliche und drei Laien, erhöht. Alle drei Jahre ſchie 
drei Mitglieder aus, für. weldhe die Verhandlungsperfammlung I ı 
wählte (Wiederwahl war zuläffig), während der Vorjtand den dritten ernann 
Diejes Recht des Vorjtandez fiel 1907 dahin, die Verhandlungsverfamm 
wählte alle drei Mitglieder, aud) etwaige Erfagmänner bei außerordentlich 
Ausiheiden von Mitgliedern. Um die Arbeitskräfte des Vorftandes zu erhöl 
und gleichzeitig auch den Frauen den Zugang zu leitender Stellung zu eröff 
— ein Gedanke, der nad) dem Vorgang von Norwegen aud) in Dänemart 


*) Diefe Bejtimmung jcheint nicht zur ee gefommen 
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Boden gewonnen hatte — beſchloß die Verhandlungsverfammlung in Aarhus 
1910 die Zahl der Laien einſchließlich Frauen auf jeh3 zu erhöhen, doch er- 
hielt damals die vorgeſchlagene Frau nod nit die Stimmenmehrheit; das 
geihah erſt 1916. Der Vorſtand wählt aus feiner Mitte den Vormann auf drei 
Sabre; Wiederwahl ift zuläffig, Die Entwidelung ift-affo in der Richtung 
gegangen, die Macht des Vorſtandes zu befchränfen und das Laienelement in 
ihm zu verſtärken. 

Der Vorſtand führt die laufenden Gefchäfte; neben ihm, bezw. über ihm 
als höchſte Gewalt der Gefellichaft jteht die „Verhandlungsverfammlung”, d. i. 
die Verfammlung der Vertreter der „reife“ (Hilfsvereine) in Gemeinfchaft 
mit dem Vorſtande. Jeder Kreis ijt befugt, einen Vertreter in fie zu entfenden, 
004) kann eine und dieſelbe Perjönlichfeit mehrere Kreife, höchſtens fünf, ver- 
treten. Das Stimmrecht der Kreife iſt aber daran gebunden, daß fie mindeſtens 
50 Kronen an Miffionzbeiträgen für dag Iebte Kalenderjahr gezahlt haben. 
Die Verhandlungsverfammlung tritt in der Regel alle drei Sahre zufammen, 
unter Umftänden aud) öfter. Sie vollzieht die Wahlen zum Vorſtande ſchrift— 
fi) mit einfadher Stimmenmehrheit und hat über die Aufnahme einer neuen 
oder die Niederlegung einer- bejtehenden Miffion mit zwei Drittel Mehrheit 
zu entfcheiden. 

Von den Beamten der Geſellſchaft, die der Vorſtand anzuitellen Hat, fei 
hier nur des Sekretärs gedacht. In den früheren Zeiten verfahen Vorſtands— 
mitglieder oder die VBormänner ſelbſt die Sefretärgefchäfte. Der erſte ange- 
itellte Sekretär war Paſtor Lögſtrup. Nach feinem Rüdtritt übernahm Paſtor 
Buſch als Vormann feine Arbeit unter Beiſtand de3 ehemaligen Miffionars 
Schleſch für die Heimatsgefchäfte. Als er wieder ein Pfarramt übernahm, 
wurde eine Aenderung nötig, zumal da aud) der Umfang der Gejchäfte jtetig 
wuchs, und feit 1913 find drei Sefretäre angeftellt: der ehemalige Miffionar 
Nyholm für Indien, der Kandidat Eilert Morthenfen für China und der ehe- 
malige Miffionar Schlef für die Heimarbeit. 

Mit vielem Dank fann die D.M.G. zurückſchauen auf die Arbeit eines 
Sahrhunderts. Hat es auch Iarıge gedauert, bis fie einen feften Weg fand, und 
ijt fie auch durch mandje Krife Hindurchgegangen, fo ift fie doc immer vorwärts 
gegangen, und der Segen von oben hat fie begleitet auf den Miffionzfeldern 
wie in der Heimat. Schwierige Fragen nimmt fie in ihr zweites Jahrhundert 
hinein, aber die vielfach; bewährte Miffionsliebe und die unter einer langen 
Miffionsarbeit gereifte Erfahrung ihrer zahlreichen Freunde wird ihr für die 
Zukunft zuftatten fommen. Gemeinfame Arbeit und gemeinfames Ziel in 
der Miffion führen und halten ja zufammen, auch bei fonft auseinandergehen- 
den Meinungen. Wie die D.M.G. in der Vergangenheit auch in ſchweren 
Zeiten ohne Furcht im Glauben ausgehalten hat, fo wird es ihr in Zukunft 
gelingen, ihren Weg zu finden im —— an Rönnes Wahlſpruch: Fürchte 
um nicht, glaube nur! 
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Fon Julius Richter. (Rortfeßung.) 

In den Jahren vor dem Kriege ift in der deutſchen Deffentlichfeit bis 
in die Parlamente und Solonialverwaltungen die Frage der Raſſen— 
miſchehe Iebhaft erörtert.!) Verbindungen von Weißen mit ſchwarzen 
Weibern laſſen fich leider nicht verhindern; die Weiten gehen vielfach als junge 
Leute unverbeiratet hinaus, und die teure Lebenshaltung und das ungejunde 
Klima erfchweren die Ehefchliegung, dagegen regt das Tropenflima das feruelle 
Leben auf; und bei den ſchwarzen Frauen und Mädchen it infolge ihrer Jahr— 
taufende Ianger Einftellung auf die animalifchen Lebenstriebe mur geringe 
Widerſtandskraft. Einige Stämme miffen die Geburt von Miſchlingen troße 
dem zu verhindern. Sonjt aber droht Afrika mit diefen unglüdlichen Miſch— 
bfütigen überichwenmf zu werden. Da weitaus die meijten ihr Daſein unge- 
ordneten, zeitweiligen Verbindungen verdanken, und die Väter meift wenig Ver— 
antwortungsgefühl für die Erziehung diefer Kinder haben, fallen fie auf die 
Seite der Eingeborenen, von denen fie aber auch meijt ungern gefehen tverden. 
Selbſt jtolg auf die Beimifhung weißen Blutes in ihren Adern, vielfach von 
den Bätern her mit guten, manchmal ausgezeichneten Geiftesgaben ausgeftattet, 
die fich aber in der mindermwertigen Umgebung, in der fie aufmachen, nicht 
recht entfalten fönnen, find fie ein unruhiges und beunruhigendes Element der 
ſchwarzen Bevölferung. Es ijt eine unverantwortliche Grauſamkeit, ſolange 
man dieſe zahlloſen ungeordneten Verbindungen von Weißen und Schivarzen 
nicht verhindern kann, den wenigen Weißen, die mit den Müttern ihrer Kinder 
eine legitime Ehe eingehen wollen, das durch Geſetz oder Verordnung verbieten 
zu wollen. Es find doch eben unter den farbigen Frauen mande, die d 
ihre Kriftlihe Erziehung einen Grad innerer Reife erlangt haben, der ihren 
weißen Männern nichts nachgibt; oder e3 handelt fih um Bajtardfrauen, die 
in ihrer geiftigen Struftur bereits europäerifiert find, etwa Kinder aus ange» 
fehenen halbeuropäifhen Familien in der zweiten und dritten Generation. So 
wenig deshalb die alte fpanifch-portugiefifche Foloniale Uebung nachahmens⸗ 
wert iſt, die Miſchverbindungen mit den Einheimiſchen ihrer Ktolonialländer 
begünstigt und befürwortet, jo wenig ift ein drafonifches Mifcheheverbot zu⸗ 
läſſig. Es ſollen vor allen Dingen ethiſche und wirtſchaftliche Maßnahmen er⸗ 
griffen werden, um den in den Tropen lebenden Weißen die Verheiratung mi 
ihresgleichen zu ermöglichen und ſie von wilden Verbindungen mit Schwarzen 
abzuhalten. 
Ein nod) viel verworrener Kompler von Fragen umfaßt Die ir 
ihaftliden Dafeinzbedingungen der Schwarzen, die Lands 
und Arbeitsfrage. Wem uehören eigentlich die ungeheuren Schäße Afritas? 
Welchen Rechtsanſpruch vermögen die weißen Kolonialherren geltend zu 
machen, als daß fie teils das Yandsentdedt, teils es wenign in Re 
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nommen und ihre Herrſchaft mit mehr oder weniger einwandfreien Mitten 
ausgerichtet haben? Aber auch die Farbigen fönnen einen ſtichhaltigen Rechts— 
anfprud) ſchwer geltend machen. Denn nicht nur haben fie meist von den unter 
ihren Füßen im Erdboden Shlummernden Schätzen nichts geahnt; es mangelte 
ihnen aud) zu deren Erſchließung die Vorfenntnijfe und Fähigfeiten; und bei 
dem bejtändig unruhig hin- und berflutenden Völkermeere der afrikaniſchen 
Wanderungen und Eroberungen iſt e3 fat zufällig, wo gerade bei der Aufrich- 
tung der europäifchen Kolonialherrfchaft die einzelnen Völker ſaßen, ob auf 
Diamantengruben oder in unfruchtbaren Sandwüſten. Aber die Weißen nehmen 
nad) dem Recht des Stärferen und kulturell Üiberlegenen die Bodenſchätze für ſich 
in Anſpruch. Sie erfinden zu dem Zweck grotesfe Theorien, die fie mit einem 
fadenjcheinigen Rechtsanſpruch mit der Miene des Ernites bis in die höchſten 
Gerichtshöfe vertreten, fo bei dem berühmten Rechtzftreite in Süd-Rhodeſia, ob 
der gejamte, ſich nicht bereits in Privathänden befindliche oder in Reſerven 
den Negern zugefprochene Landbeſitz, viele Millionen „herrenloſer“ Hektare, der 
britifhen Krone oder der Rhodeſiſchen Chartered Company gehören. Bei 
diefem Herrenſtandpunkt der weißen Raſſe ergeben fie” nun aber zwei große, 
in der einen oder anderen Form in Afrika immer wieder auftaucdhende Fragen! 
a) Wie fann für die Eingeborenen ein ausreichender Grundbefig als Eigentum 
jihergejtellt werden, um ſowohl fir das jebt lebende Gejchlecht als auch für den 
mit Eicherheit zu erwartenden Geburtenzuwachs eine genügende wirtfchaftliche 
Erijtenzgrundlage zu bilden? Der Landhunger der Weißen ijt unerjättlic). 
Die Grenze tropiicher Ungefundheit von Gebieten, in denen auf die Dauer die 
Weißen folonifieren können, ift fließend und wird bejtändig zuungunjten der 
Farbigen verfchoben. Selbſt menfchenleere Wüften oder Bergmwildniffe, wo nur 
Schlangen und Raubtiere haufen, erfcheinen den Weißen begehrenswert, fobald 
unter der Oberfläche Edelmetalle verborgen find. Dazu liegt die Beitimmung 
des den Farbigen zuzubilligenden Landes in den Händen der beutegierigen 
Weißen. Das Verhältnis iſt am ungünftigjten, wenn die Weißen des 
Gebietes fich zu einer -Solonie mit Selbſtverwaltung und eigener Gefehgebung 
fonfolidiert haben, denn da find die Intereſſen der Eingeborenen eher in noch 
unfichereren Händen als bei den Zentraltegierungen in London und Paris. 
Auf der andern Seite ift der wirfliche Bedarf der Eingeborenen außerordentlich 
ſchwer fejtzuftellen. Wiele Stämme trieben vor der Anfunft der Weißen eine 
ıtenfive Viehwirtichaft mit halbem oder ganzem Nomadentum. Die andern, 
die bereits zu ſeßhafter Vodenbearbeitung fortgefchritten waren, kannten doch 
weder Düngung noch Fruchtwechfel und erfchöpften deshalb auch fruchtbare 
Acer jchnell und mußten neue Ländereien umbrechen. Ausreihender Land» 
beſitz iſt die Grundfrage für die Eingeborenen. Aber welcher Maßſtab foll bei 
der Zumelfung der Eingeborenen-Ländereien zu Grunde gelegt werden? Etwa 
joviel als eine landwirtichaftlic; gejchulte weiße Yamilie braucht, um wirt— 
(haftlich zu gedeihen? Aber: dazu fehlen eben dem Neger alle Vorausfegungen. 
Oder aber die Eingeborenen werden in engen Lofationen aufammengepferdt, 
uf ein unzureichendes Dafeinsminimum befchränft, eine unzufriedene, leicht 
u. rebellifhen Umtrieben aufzuregende Maſſe. Es ift ein freilid dem wirk— 
ichen Vedirfris weitaus nicht genügendes Sicherheitsventil, welches nament- 
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lich in Südafrika nützlich wirft, daß die Miſſionen große Ländereien teils als 
Grantſtationen, teils als Inſtitute zu Gunſten der Eingeborenen verwalten, 
wo immerhin Tauſende unter vorteilhaften Bedingungen Leben und Land 
finden. Die Landfrage iſt die eine Crux Afrikas. Es iſt die Ehrenpflicht der 
Miſſion, ihren freilich nicht weit reichenden Einfluß immer wieder zu Gunſten 
der entrechteten Eingeborenen geltend zu machen und auf die Gefahren eines 
unzufriedenen, ſchnell wachſenden, befislojen und deshalb faulen und ver- 
Iumpenden Proletariats hinzumeifen, das in der Hand gewiſſenloſer Agitatoren 
leicht zu unüberlegten Schritten fortgeriffen werden fann und die weiße Bendl- 
ferung mit den giftigen Nebelſchwaden einer an Leib und Seele verdorbenen, 
rohen Menjchheit umgibt, eine verpejtende ee namentlich” für das 
nachwachſende Geſchlecht. 

b) Nicht minder ſchwierig iſt und bleibt die Arbeiterfrage. Der —— 
Reichtum, der Afrika von alten Zeiten her den Kulturländern in ſchier unerſchöpf⸗ 
licher Fülle zur Verfügung geſtellt hat, waren die ungelernten Arbeiter, die als 
Sklaven ebenſo in den Mittelmeerländern und im vorderen Orient wie in 
Amerifa die rohe Arbeit in Feld, Bergwerk und Haus zu leiſten hatten. Sit 
e3 nicht die nächſtliegende Erwägung, daß diefe mafjenhaft vorhandenen Kräfte 
auch die ungeheure Arbeit zur Erſchließung und Nutzbarmachung der Schätze 
Afrifag zu leiften haben? Mber der Kampf gegen die. Sklaverei und die 
Sklavenarbeit ift der wichtigſte ideale Rechtstitel gemefen, unter deſſen Schutz 
die Europäer ihre Herrfchaft in Afrika aufgerichtet Haben. Und die Abneigung 
gegen die SHlavenarbeit hat ich glüdlichermeife in Verbindung mit dem 
modernen Humanitätsideal den „hriftlichen“ Völkern Europas und Amerifas 
jo tief eingeprägt, daß gegen ihre Wiedereinführung in offener oder auch ver⸗ 
jtedter Geſtalt ſich ſtets leicht ein Sturm der Entrüſtung in der breiteſten 
Oeffentlichkeit erregen läßt. Wir erinnern aus den letzten Jahren vor dem 
Krieg nur an den Kampf gegen die Kongogreuel, die Lohnſtlaverei auf den 
Ralaoplantagen von St. Thome und Prinzipe und die Putamay-Greuel und 
ganz neuerdings an die Proteftaftion gegen die Arbeitsordnung in Britifdj- 
Oftafrifa. Mllein fommen die Eingeborenen in genügender Zahl und Eignung 
freimillig zu den Arbeitzjtätten? Das it faſt überall in Afrifa eine brennende 
Frage. Nun ift mit der einftrömenden Kultur in der Tat bei den Eingeborenen 
in erftaunlicher Weife der Kulturhunger erwacht; fie wollen die Kleiderſtoffe 
und Flinten, den Schmud und die Handwerkszeuge der Weißen, und fie laſſen 
es fich etwas koſten, um fie zu erlangen. In der ſüdafrikaniſchen Miffions- 
gefchichte begegnen ung immer wieder die jungen Männer aus abgelegenen In— 
landftämmen, die Arbeit und Erwerb fuchend bis nad) der Kapkolonie oder 
Natal verfchlagen wurden und dort zum erjten Male mit dem Ehriftentum in 
Berührung famen. Derſelbe Vorgang wiederholt ſich in unendlich gefteigertem 
Maße, ſeitdem überall in Afrika die Abſchließung der Stämme niedergebrodhen 
ift und die begehrten Kulturwerte der Weißen den Farbigen in die Augen 
itechen. Vielfach befördern die Häuptlinge diefe Wanderarbeit, um ſich dadurd) 
in den Beſitz von Flinten und Pulver oder anderer Machtmittel der Kultur 
jegen. Diefen Prozeß nun, der gleihfam automatiſch die Arbeitskräfte zu 
Verfügung ſtellt, befördern die Kolonialverwaltungen dadurch plı 0 
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B fie eine in Bargeld zu leiſtende Beſteuerung der Farbigen einführen, meift 
der Form einer Hütten- oder Kopfiteuer. Das bare Geld muß erarbeitet 
den, und ein Bahnbau in der Nähe oder eine benachbarte Pflanzung oder 
iſſionsſtation bieten die Gelegenheit dazu. Wo die Stammesorganifation 
ch genügend ſtraff ift, hat etiva der Häuptling — wie der Miffionar auf einer 
ation — die Kopfiteuer für alle feine Untertanen zu zahlen und richtet zu 
er Aufbringung eine mehr oder weniger regelmäßige Arbeiterrefrutierung 
. Das alles iſt zwar auch Thon von manchen Gefahren umdroht, aber 
merhin einwandfrei. Aber e3 befriedigt den Arbeitsbedarf weitaus nicht. 
d es bleibeit dabei in der Tat jehr große Arbeitermaffen unerreicht, für 
en unverbrauchte Körperkraft eine Fräftige Zugabe geordneter Feldarbeit er- 
nit wäre. Hiervon beginnt das weite und heigumjtrittene Gebiet von der 
hlwollenden Arbeitsnötigung big zu der harten Zwangsarbeit. Der Weli- 
adel jtellt fich auf den Standpunkt, daß der Weltmarkt die tropifchen Roh- 
dulte Afrifas und die Erze und Kohlen braucht, und da die Arbeitäfräfte 
- Hebung diefer Schäbe im Lande vorhanden, aber aus anderen Erdteilen 
wer zu beihaffen find, jo müffen an Ort und Stelle Mittel und Wege zu 
er ausreichenden Verſorgung des Arbeitsmarktes gefunden werden. Die 
lanzer und fonjtigen Unternehmer betonen, daß ihr inveftierte3 Kapital be- 
ht ift, wenn e3 nicht gelingt, e3 durch Zufuhr der erforderlichen Arbeitskräfte 
fig zu machen; die Solonialpolitifer haben ziwifchen einem Entweder— Oder 
wählen; entweder müſſen fie die Einwanderung meißer Siedler aud) in den 
- Europäer gefunden Hodländern verhindern weil diefe dort die ſchwere 
perliche Arbeit unter der Tropenfonne nicht ſelbſt Teiften fönnen oder wenig- 
13 der Ertrag ihrer Arbeit allein ohne die Mitarbeit Eingeborener nicht gu 
men ſcheint; oder die Regierung muB auch den Privatleuten Arbeitsfräfte in 
tigender Zahl zur Verfügung jtellen oder wenigſtens in erreichbare Nähe 
ngen. Miſſionare und PBhilanthropen aber haben die Pflicht, als Anwälte 
- Eingeborenen jeden unbilligen Drud und Zwang, ebenfo jede Ausbeutung 
: Eingeborenen im egoiftifchen Intereſſe der weißen Herren zu verhindern. 
3 Intereſſe einer gefunden Entwidlung bodenjtändiger Volkskirchen 
ift fie darauf, dahin zu mwirfen, daß die Eingeborenen als ein bodenftändiger 
wernjtand auf eigener Scholle um ihre eigene Kirche und Schule wohnen 
d toirtfchaftlich gedeihen, und fie begrüßt jede großer Entwidlung fähige 
denkultur, welche geeignet ift, von den Negern im Kleinbetrieb, aber im 
Ben Umfang betrieben zu werden. So bedeuten der Maffenerport bon 
dnüffen und Palmkernen in Weſtafrika, die Kafaofultur auf der Gold— 
te, der Weizenanbau im Singalande, die Maiskultur in Südafrika ebenfo- 
fe wichtige Förderungen der Wohlfahrt der Eingeborenen, 

Sn enger Verbindung mit der Arbeiterfrage jteht das nicht minder ver- 
felte Shulproblem. Amar da3 Schulprogramm der Miffionen ift in 
ı Grundzügen Har, wenn auch befondere Umftände Abänderungen im Ein- 
nen wünſchenswert machen. Da das Chriftentum eine Buchreligion it, ge 
et die Fertigkeit des Lefens zu den Grunderfordernifen des Chriſtenſtandes, 
d die Kenntnis der biblifchen Gefchichte, des Katechismus und eines aus- 
enden Liederſchatzes in der Mutterſprache ift eine der notwendig zu erjtre- 
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benden Ziele. Dazu muß für die geiſtliche Verſorgung der werdenden Ein; 
borenen-Slirche ein ausreichender Stab von Helfern ala Lehrer, Evangelift 
und Pfarrer herangebildet werden. Das ergibt alfo in Schulfyjtem in zu 
Stockwerken, einen breiten Unterbau von Volfsihulen, die Leſen, Schreibe 
bibliſche Geſchichte, Katechismus und Singen als Hauptfächer und nebenl 
noch die durch Zeit und Umſtände gebotenen realen Nebenfächer lehren. U 
einen Oberbau von Lehrer-, Prediger- und jonjtigen Helferfeminaren, mit d 
zwischen eingefchobenen Mittelgliedern, die den Hebergang bon der einen Gtı 
zur andern vermitteln. Diefes Schulprogramm der Miffionen legitimiert fi 
auch von den höchſten Fulturellen Erwägungen aus immer wieder: Die Hauj 
aufgabe des Zeitalters in Afrika ift die Einpflanzung einer bodenftändig 
und wachstümliche Kultur in die Wildniffe des aus Mangel an geijtiger A 
regung dumpf gewordenen Negerlebens; auch bei den jebigen SHerre 
völfern Europas iſt diefer grundlegende Dienjt von der Kirche in ihrem imeı 
auch einfeitigen Syſtem von Kirchſchulen geleistet worden. Es liegt eben wel 
geihichtlich die Erfahrung vor, daß höhere Kultur bei fulturarmen Völkern a 
leichteſten durch Vermittlung der Religion wachstümlich gepflanzt und gepfle 
werden. Nun ift e3 charakteriitifch, da im großen und ganzen in den Schu 
fragen die Schotten und die Amerifaner, zumal die Kongregation 
fiiten, eine etwa3 andere Stellung einnahmen als die übrigen Miffionen. S 
Tchäten den Wert der Schulen als eines Miffionsmittels höher ein. Ohned 
entfheidende Bedeutung der Belehrung und Wiedergeburt zu unterſchätze 
legen jie beſonderes Gewicht auf die Notwendigkeit, die verwilderten, geijt 
und jittlich verwahrloften Neger durch planmäßigen Unterricht und die ſtram 
Zucht der Echule innerlich und äußerlich zu fördern. Mit dem Einſtröm— 
der europäifchen Kultur in Afrifa machen ſich aber auch ſehr andersarti 
Intereſſen und Anfhauungen geltend. Die Kreiſe allerdings, melde die Ei 
geborenen in erjter Linie als möglichſt billige, wenn aud) ungelernte Arbeit 
fraft ausnutzen wollen, widerjtreben jedem irgendwie höhere Ziele anjtrebend: 
Schulweſen; ein „gebildeter* Neger ijt für fie ein verdorbener Neger. D 
Kolonialverwaltungen und im ganzen aud) die weiterblidenderen Handelgtrei 
betonen, daß fie für die Einrichtung der örtlichen Verwaltung, als Maure 
Tischler. und fonjtige Handiverfer, für die niedere Rechtspflege, für Poſt, Eife 
bahn und Polizei, für die Ziweiggefchäfte im Urwald und Inland, aber au 
als Schreiber, Stenotypijten und fonjtiges Hilfsperfonal eine große und ſchn 
wachſende Zahl von „gebildeten“ Cingeborenen brauchen. Da erfahrung 
gemäß die Neger für alle diefe Berufe eine ausreichende Begabung beweiſe 
richten fie für ihren Bedarf Schulen (Handmwerisichulen) zur Vorbildu 
diejes Hilfsperfonals aller Art ein, und da fich auch hier das Angebot au 
der nimmer lebhafteren Nachfrage richtet, jteigt der Andrang zu dieſen Schult 
mit dem Wachstum der Gehälter der Angejtellten. Die Regierung bemu 
diefen gefunden Prozeß, um ihre Anforderungen immer höher zu fpannen. - 
Es machen ſich in wachſendem Maße noch weiter greifende Erwägungen gi 
tend. Die Handelskreiſe ſuchen ihren Abſatz durch Anreizung des Kultu 
hungers zu ſteigern, ſie leitet dabei die Erkenntnis, daß die Nachfrage nach ihre 
Kulturgütern in dem Maße zunimmt, wie das allgemeine Kulturnivec 
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den Eingeborenen fich hebt. ‚Dazu bringt e3 die Verbreitung des demofra- 
tiſchen Gedankens in der ganzen Welt mit fi, dab die Eingeborenen am 
öffentlichen Leben Anteil haben wollen; fie gründen Eingeborenen-Konferenzen, 
halten Kongreſſe ab, ſchaffen durch eigene Zeitungen eine öffentlihe Meinung 
mit weitgehenden Forderungen der Selbjtverwaltung und der Vertretung ihrer 
Rechte gegenüber den weißen Herrn. Dieſe Beitrebungen find Tebensfähig 

nur, wenn fie von einer Bildungsſchicht der Eingeborenen getragen werden, die 
immer breitere Maſſen des Volles umfaßt und immer höhere Ziele anftrebt. 
Natürlich wird die Miffion dieje weiterausgreifenden Entwidlungen ftets im 
Auge behalten und fie von ihrem Standtpunfte aus und mit ihren Mitteln zu 
befriedigen fuchen ; und es ift eine hochbedeutjame Tatſache, daß big heute noch 
weitaus die Mehrzahl der Schulen und Schüler in Afrika in den Händen der 
Miffionen ift. Aber es nähert fi doch der Zeitpunft, und ijt in bielen 
Gebieten Afrifas ſchon erreicht, wo die über die Bedürfniſſe der Miffion hin— 
ausreichenden, beziehungsweiſe andersartigen Bedürfnijje die Kolonialvermal- 
tungen nötigen, das Schulweſen ihrerfeit3 in die Hand gu nehmen. Sie tun 
das zumal im Bereiche der angelſächſiſchen Kolonijation erfahrungsgemäß zu- 
nächſt in der MWeife, dab fie durch reichlich - bemejjene Schulzuſchüſſe 
ſich einen Einfuß in den Miſſionsſchulen fihern; aber jie gehen 
dann dazu über — und das iſt das Entwidlungsitadium, in welches die 
britiſche Kolonialpolitik in der britifchen Intereſſenſphäre in Afrika fajt über- 
all neuerdings eingetreten ift oder einzutreten im Begriff jteht, — die Schule 
als eines der wichtigjten Hilfsmittel zu benutzen, um die afrikaniſchen Völker 
dem Mutterlande innerlich zu affimilieren. Sie rechnet jo: Da Afrika eine 
eigene bodenjtändige Kultur größeren Stils nicht hervorgebracht hat und wahr- 
icheinlich herborzubringen nicht in der Lage ift, fo ſchließt die gegenwärtige 
europäifhe Kulturerpanfion in Afrika die Aufgabe in fih, eben dieje euro- 
päiſche Kultur bodenjtändig nad Afrika zu verpflanzen. Das aber geichieht 
praktiſch am wirkſamſten, wenn man die eigene engliihe Kultur möglichit 
kraftvoll nad Afrika trägt Auch im germaniſch-nordiſchen Europa wurde an 
der Schwelle de3 Mittelalter3 die Kultur in diefer Form der Vebertragung 
der auf anderem Boden gewachſenen, der griehifch-römifchen Kultur mitfamt 
der fremden Kulturſprache eingebürgert, und es hat ein halbes Yahrtaufend 
gedauert, big ſich aus diefer importierten bodenfremden Kultur nationale ger- 
maniſche Kulturen entwidelt haben. Vollbringen wir die ung jetzt obliegende 
und durch unfere Kolonialpolitif geforderte Uebertragung unferer angelſäch— 

fifhen Kultur, und überlajfen wir es der Entwidlung fpäterer Jahrhunderte, 

ob die Neger auf dem jo gelegten Grunde eine eigene nationale Kultur vorzu- 
bringen im Stande fein werden. Es Liegt auf der Hand, in weldem Maße 
die Engländer in dieſer Gedankenrichtung bejtärft werden durch die ihnen 
gleichſam im Blute liegende Anſchauung, daß die engliſche Kultur die voll- 
fommenfte und auch in ihren äußeren Lebensformen angemeffenfte ijt, melde 
die Menjchheit hervorgebracht hat. Im allgemeinen ift es den engliſchen Mif- 
ſionaren und den angeljächlifchen Miffionen leicht, e3 Tiegt ihnen, auf dieſe 
modernen folonialen Grundanihauungen einzugehen. Erheblich anders Tiegt 
das in der Regel bei den deutichen, ſtondinaviſchen und manchmal ſelbſt den 
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amerifanifchen Miffionen. Sie werden genötigt, ihr Schulmejen einem ſowohl 
dem treligiöfen Charakter und der eigentlichen Miffiongaufgabe als wie auch 
ihrem Empfinden und ihrer mijfionstheoretifchen Weberzeugungen wejenzfrem- 
den folonialpolitifchen Zweck dienjtbar zu machen. Diefe Schwierigfeit tritt be- 
fonderd deutlicdy hervor, wenn wir fehen, wie die franzöfiiche Kolonialpofitif 
diefelben Gedankengänge jogar noch radifaler durchführt und vermittels der 
Schulen in Afrika die moderne, realiftifch-atheiftifche, Firchenfeindliche Kultur 
einbürgert. Und Portugal, Belgien und Stalien find nur zu gelehrige Schüler 
der großen Kolonialmächte. Diefe Dienſtbarmachung der Schule gegenüber den 
Sweden, nicht des Reiches Gottes, jondern einer bewußt imperialiftiichen 
Kolonialpofitif iſt in der franzöſiſchen Kolonialpolitik, beſonders auf Mada- 
gasfar ſchon jeit der franzöſiſchen Befibergreifung der Inſel 1895 das Kreuz 
der protejtantifhen Miffion gewejen. Der Ausbau diefer Politik in den bri- 
tiſchen Kolonien, wenn fie auch nicht gleich rigoros und frupellos durchgeführt 
wird, bedroht doch aud) ernitlich die Miffion mit einer Alterierung ihres Schul- 
weſens. 

Aber auch abgeſehen von den realiſtiſchen Geſichtspunkten und Maß— 
jtäben der Kolonialverwaltungen Yiegt auf diefem Schulgebiete für die Mif- 
fionen ein nicht Leicht zu Löfendes Problem. Wie verhalten fi) Erziehung und 
Belehrung, intelleftueller und religiöfer Fortſchritt? Kein Zweifel, daß das 
Hauptanliegen der Miffion die Befehrung, die religiöfe Funktion iſt. Es ijt 
auch ficher, daß für fie günstige Vorbedingungen in der geijtigen Struktur des 
Negers vorliegen; ex ijt ein religiöfer Menſch, und die Religion ift der Sebel, 
der angefeßt werden muß, um ihn auf ein höheres Ffulturelles Niveau zu 
heben. Aber wie die Verhältniffe in Afrifa wirklich Tiegen, jucht er und 
juchen jeine Kinder meijt zuerjt Erziehung, Schulung. Der Flitter europäticher 
Bildung ſchmeichelt ihrer Eitelkeit: Schulwiſſen bahnt den Weg zu den qut- 
bezahlten Beamtenſtellen und anderen Erwerbsmöglichkeiten; Schulwiffen er- 
möglicht und befördert bei dem ausgeprägten Nahahmungstalent des Neger 
fein heißes Bemühen der Anpaſſung und Einlebung in dag curo- 
päifhe Kulturmilieu. Wo afrikanische Völker aufjteigen, da iſt der 
ervadyende Bildungshunger die treibende Saft. Gewiß iſt ur- 
iprünglic und grundfäglih dag Miſſionsſchulweſen auf die Vertiefung des 
nachwachſenden Gejchlechts im dhriftlichen Glauben und Leben angelegt. Aber 
man benußt gern den erwachenden Bildungshunger, um damit den miffiona- 
riſchen Einfluß auszudehnen; man fpannt das Neb weit aus, um die Volks 
majjen auf dem bequemen Umweg über die Schulen einzufangen. Nod heute 
iſt 90 Prozent alles Negerſchulweſens in Afrika in den Händen der Mifjionen, 
was die Neger bisher überhaupt an Schulbildung erlangt haben, verdanten jie 
überwiegend den Miffionen. Aber intelleftuelle Schulung ohne Belehrung ijt 
ein jehr gemijchtes Gut, fie wird in unzähligen Fällen zum Verhängnis; fie 
erzieht die berüchtigten Niggerfarifaturen. Sie nimmt dem eingebildeten „Bil- 
damgsproletariat“ die fittlihen Hemmungen, welche immerhin das alte 
Stammegleben enthielt; fie macht die jungen Leute zu haltlofen Qumpen, die 
von ihrer Eitelfeit, ihren Launen und Lüften angetrieben, an Leib und Seele 
verarmen. Und mas der Neger vor allen Dingen braudt, iſt ſittliches 
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Eiſen im Blut, Rückgrat im Kampf mit ſich ſelbſt und der vergifteten Um— 
gebung, ein neues Herz und ein neuer gewiſſer Geiſt, kurz Bekehrung. Gerade 
weil in Afrika in jo ausgeprägtem und beſonderem Maße die Miſſion die 
Vehrmeifterin und die Neger die Schüler find, ift es geradezu eine brennende 
Frage: Wie Schaffen wir es, daß in und durch die Schule die Belehrung die 
zentrale Bedeutung erhält und behält? 

In diefe Erwägungen greift nun weiter die Spradenpolitif ein. 
Afrila iſt ſprachlich außerordentlich zerfplittert. Zählt man doch 523 Sprachen 
und 321 Dialekte. Dieſe ſprachliche Zerriſſenheit war zu ertragen, folange 
die einzelnen Stämme dur; Urwälder und Sümpfe, durch Stammesfehden 
und nationale Gegenfüße von einander getrennt waren. Nun diefe Schranfen 
teils niedergelegt, teils im Fallen begriffen find, wird der ſprachliche Wirr- 
warr zu einer unbequemen Hemmung. Die Miffion kann fich der unendlich 
miühlamen Aufgabe unterziehen, hunderte von wildgewachſenen Sprachen auf- 
zunehmen, Grammatif und Wörterbuch, Fibel, Gejangbucd und Bibel in ihnen 
berzuftellen. Denn fie glaubt an das Recht der Mutterjpradhe und hält es 
mindejtens theoretiſch für ihre ſelbſtverſtändliche Pflicht, jedem Wolfe das 
Evangelium in feiner Mutterfprahe zu bringen. Trotzdem ergibt 
ih das dringende Bedürfnis, für große Zeile einer Kolonie oder 
wenn möglih für die ganze eine einheitliche Verkehrsſprache zu 
ihaffen. Nun ift es den Engländern ebenjo wie den Sranzofen gewiß 
am ſympathiſchſten einfach das Englifche oder Franzöſiſche als Verkehrsſprache 
einzuführen, und am liebſten wäre es ihnen, wenn die Eingeborenenſprachen 
ganz verdrängt würden und auch in Haus und Kirche das Engliſche und 
Franzöfifche ſich einbürgerte. Daß eine derartige ſprachliche Umlernung in 
Afrila möglich iſt, beweiſt die Einbürgerung des Arabiſchen in allen Ländern 
des Nordrandes und die des Engliſchen und des Buriſch-holländiſchen in 
Südafrika, etwa auch die Einbürgerung des Engliſchen in Sierra⸗Leone und 
Liberia. Allein gerade dieſe Beiſpiele beweiſen, daß eine derartige Ein— 
bürgerung einer fremden Sprache nur möglich iſt, wenn das Land tatſächlich 
des betreffenden Mannes Land, des Arabers, des Buren, des Engländers 
geworden iſt. Sonſt haben es die Engländer in Afrika mit dem ſoweit ver- 
breiteten Pidgeon-Englifh doch nie über die Handelszone der Küfte und nie 
‚zu Verdrängung irgendeiner Voltksſprache gebradt. Die Auswahl der Linguae- 
fcancae für die einzelnen Kolonien ift eine ſchwierige und tiefe Einfiht und 
gründliche Sachkenntnis erfordernde Frage. Drei Sprachen haben ſich bereits 
als jolde in weiten Gebieten des aequatorialen und nördlichen Afrifa durch⸗ 
geiebt: das Arabiſche, ſoweit die Kulturerpanſion des nordafrifanijchen Islam 
reiht, das Hauffa in dem meiten Aktionsradius der Hauſſahändler vom 
Nigerbogen bis zum Tihadjee und von der Sahara bis zum Golf von Guinea, 
und das Suahele in Oſtafrika Es jcheint, daß unter itarfer belgifcher. Pro- 
teftion ih am unteren Kongo bis meit über den Stanley-Pool hinaus in 
ähnlicher Weife das Lingala eine dominierende Stellung erobern wird. Die 
Miſſion beobachtet diefe Foloniale Sprachenpolitif und fprachliche Entwidlung 
mit großem Inteceſſe, denn bald kreugt, bald fördert fie ihre Wege. Sie muß 
in ihrem eigenen Intereſſe aber auch eine Spradhenpolitit treiben, wenn auch 
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unter anderen Gejihtspunften und in mäßigem Uinfange Wenn die großen 
Bibelgefellfchaften, zumal die Britifche und ausländifche, fich die Riefenaufgabe 
fegen, die ganze Menfchheit mit dem Worte Gottes in ihrer Mutterſprache 
3% berjorgen, fo haben fie ein ſtarkes Intereſſe daran zu beobachten, welche 
Sprachen in einer gefunden Erpanfion und welche im Abjterben begriffen find; 
melde Sprachen über den engeren Kreis des Stammes verjianden und ge— 
braucht, und welche etwa nur nod von den Frauen und Sindern benübt 
twerden, welche Sprachen von den Herrenſchichten, welche von den Haven 
geiprochen werden, welche Sprachen nur dialeftifch abweichen und welche 
einer andern Sprachenfamilie angehören. Die Berliner Miffion Tonnte int 
einem einzelnen Synodalfreife wie der feinen Kondeſynode nicht vier ziemlich 
itarf voneinander abweichende Sprachen wie die Njafjufa, Kinga, Bwandji und 
Pangwe pflegen; fie mußte wohl oder übel eine Sprache zur Synodalſprache 
machen und die andern auf eine Fibel und bejcheidenes Schulleſebuch be— 
ihränfen. Die Basler Miffion machte in Kamerun das Duala für die ganze 
Küftenarbeit zur Miſſionsſprache und aud in ihren Schulen zur Sauptipradie; 
daneben konnte jie den zahlreichen feinen Sprachen und Dialekte des. 
Gebiete3 nur eine mäßige Pflege zumenden. Gerade weil die Miffionen auf, 
die Erlernung und Bearbeitung von Dutzenden von afrifanifhen Sprachen 
und Dialeften ein jo großes Maß von Kraft und Geift getvandt haben, find 
für fie diefe jprachpolitifchen Fragen von jo großer Wichtigfeit, und es it, 
ein Jammer, dab die deutfchen Miffionare, die auf diefem Gebiete das meiſte 
und das beite geleiftet haben, aus diefer Arbeit ausgefchaltet find. i 

In diefe Fragen der Eingeborenen- Spraden greift, fie noch 
verividelter madend, die eben jchon angerührte Frage der Kolonial⸗ 
ſprachen ein, d. h. die Frage der Verbreitung und Pflege der 
Sprache der kolonialen Herrenvölfer. Man braucht ſich nur zu bergegen-; 
märtigen, von welcher Bedeutung in der alten Welt die Verbreitung der grie- 
Hifchen Sprache für Die Ausbreitung der helleniftifchen Kultur und die der 
lateiniſchen Sprache für die Konfolidierung der römiſchen Weltherrichaft ge 
wefen find. Die modernen Kolonial- und Weltvölker wiſſen, dat die Verbrei- 
tung ihrer Sprachen eines der mwirffamjten Mittel zur Förderung ihrer Herr⸗ 
ſchaftsintereſſen ſind. Der Welthandel hat überall die Neigung, in Anlehnung 
an die Bedürfniſſe der die Oberhand habenden Partei, meiſt der Lieferanten, 
eine möglichit leicht zu erlernende und möglichit weit zu verbreitende Handels⸗ 
und Verkehrsſprache auszubilden. Wo fich die Weißen-in einigermaßen um- 
fangreiher Kolonifation niedergelafien haben, ſchaffen fie Spradyinfeln ihrer 
Mutterfpradhe und juchen deren Einflußbereich auszudehnen. Die Kolonialver- 
waltungen ziehen ſich für die niederen und möglichſt auch die mittleren Dienit- 
leiftungen und Aemter ein ihre Sprache jprechendes Perjonal heran und be- 
trachten die von ihnen errichteten oder fubventionierten Schulen weſentlich m 
unter dem Geſichtspunkt, daß fie ihnen diefes ihrer Sprade kundige Perſonal 
itellen. Und die Afrikaner haben zuviel Nachahmungstalent, Anjchmiegjamteit 
am die — Herrenvölker und Einſicht in ihrem eigenen Vorteil, — nie 
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die Form des brennenden Wunfches ar, diefe Sprachen, wenn auch noch fo 
oberflächlich zu Iernen. Es ergeben ſich für die Miffionen eine Fülle der ver- 
wideltften Fragen aus den Erwägungen oder den wechſelnden Notwendig- 
feiten, ſich zu den Kolonialfprachen zu jtellen. 

Diefe Erwägungen führen uns in das Herz des afrifanifhen Mifftons- 
problems. Die von allen Seiten wie eine Sturmflut ſich über Afrika ergießende 
Kultur führt unaufhaltfam einen großen, allgemeinen Zerjegungs- und Atomi- 
fierungsprozeß der Eingeborenen herbei. Was diejen Halt im wirtſchaftlichen 
wie im fittlihen und religiöfen Leben gab, war die ftraffe Stammesorgani- 
fation, die fie von der Geburt bis zum Tode umgab und ihrem Leben Rich- 
tung und Inhalt verlieh. Die älteren Mifjionare im vorigen Jahrhundert 
gingen faft durchweg von der Vorausjegung aus, daß diefes im Volkstum feit- 
verwurzelte Stammesleben in der Hauptſache erhalten bleibe, daß e3 nur ihre 
Aufgabe fei, daran die Fleden und Mängel zu befeitigen, die Chriftenleben 
und Stammesleben, hrijtlicheg und Stammegideal in Widerſpruch oder mwenig- 
jtens in Reibung brachten. Allein dag Einfluten der modernen Kultur und 
der meihen Herrn löſt diefe Stammesorganifationen faſt unaufhaltfam auf. 
Und weder die Kolonialverwaltungen nod im allgemeinen die Weißen im 
Lande haben ein Intereſſe daran, diefen allgemeinen Zerſetzungsprozeß auf- 
zubelten; ja fie befördern ihn direkt und indireft. Die ins ungemeffene wach · 
ſenden Bedürfniſſe des Arbeitsmarktes, die durch die neuen Verkehrsmittel 
und Verkehrswege angeregte Freizügigkeit, dev durch das Vorbild der Weißen 
und noch mehr der zum Chriſtentum oder zum Islam übergetretenen Volks— 
genoffen erbrachte Erweis, daß man die alten Stammesordnungen übertreten 
tann, ohne ſich den Strafgerichten der Geiſter auszujegen, die mächtig angeregte 
Begebrlichfeit und Genußſucht — dieſes und anderes bringt eben die neue Beit 
mit fih. Und die in die Augen fallenden Vorteile, die fie gewährt, ungeahnte 
Eriwerbsmöglichkeiten und damit Wohlitand und Wohlleben, Bildungsmöglich- 
feiten umd damit der Zugang zu Amtern und Ehren, ſchrankenloſe Ungebunden- 
beit, Befreiung von dem lähmenden Banne der Furcht vor den Geiſtern laſſen 
ihr die Geiſter zumal der heranwachſenden Geſchlechter und der regierenden 
Schichten ſich entgegenrecken. Hier nun macht es ſich auf Schritt und Tritt gel- 
tend, welch ein verhängnisvoller Mangel e3 tft, daß die im religiöfen mie im 
fittlichen Leben vorhandenen Bindungen der Neger in der Furcht, alfo in der 
Verneinung verankert find, nicht im Gewiſſen, d. h. der grundfäßlichen An- 
erfennung der fittlihen Norm. Das neue Afrifa ſchreit nad aufbauenden, 
ſchöpferiſchen Kräften, die dem einzelnen einen neuen Halt und Inhalt feines 
Lebens, der Gefellfchaft Anregung und Richtung zu neuer Gemeinfchaftz- 
bildung geben. Die jozialen Aufgaben find nicht geringer und minder wichtig 
ala die näherliegenden individuellen; denn nur die Gemeinſchaft kann dem de3 
fittliden Ridgrates ermangelnden Neger den erforderlihen Halt geben, um 
jo mehr, als eine feit uralten Zeiten überreizte und vielleicht auch durch das 
afrikaniſche Klima immer neu angeregte Sinnlichkeit, die Neigung zur Maf- 
fofigfeit im Trinken und die Geringachtung des Menſchenlebens ſehr ſchwer 
von dem einzelnen Chriſten, wirkſam nur in der chriſtlichen Gemeinde ülber⸗ 
under werden können. Nicht das iſt die Shidſalsfrage Afrikas, ob eine 
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oberflächliche Chriftianifierung oder eine noch oberflächlichere Islamiſierung 
des Erdteils in verhältnismäßig Furzer Zeit durchgeführt wird, fondern ob die 
Hriftliche Miffion und Kirche die ſchöpferiſchen, aufbauenden Lebenskräfte ein- 
zupflanzen und zur gefunden Entwidlung zu bringen vermag, wie die Natur 
im Frühling aus der abgeftorbenen alten Welt eine neue Welt voll Leben 
und Entwidlungsmöglichfeiten heroorbringt, ohne durd; einen Bruch) den Zu— 
——— mit dem vorausgegangenen Zuſtande zu verlieren. 


l { 
(Schluß folgt.) 


Ein Eleiner Beitrag zum Verftändnis des 
Evangeliums feitens der Melanefier 
im NO Deutfch-Keu-Buineas. 


Bon Stepha n Lehner, Miffionar in Kap Arkona, Kaijer-Wilhepmaland. 


Das für jeden Sul eye wertvolle Buch „Paulus im Lichte der 
heutigen Heidenmiffion“ von D. %. Warned regte in mir bein Leſen der 
Stelle: „Was fehen die oft noch blöden Augen — der aus dem Heidentum 
gefommenen Befenner Chrijti — von Jeſu, welche Strahlen erfajfen fie, wenn 
fie fih unter feinen Einfluß ſtellen?“ den Gedanken an: mir einmal Rechen— 
ichaft zu geben, was der eigentliche geijtlihe Beſitz unferer Melanefier, diejer 
ehedem in einem bis zum Sanibalismus gediehenen Animismus gefnedhteten 
Menfhen nad nahezu 35 jähriger Miffionsarbeit if. Daß die Durch- 
prüfung und Serausftellung des wirfli von den Eingeborenen Erfaßten 
lehrreich für den Miffionar und nubbringend für die Arbeit an den ihm an- 
vertrauten Seelen ijt, liegt auf der Hand. Zeigt ihm doch jold Tun, im 
welcher Richtung er weiterbauen muß; — und wenn die entdedten Mängel in 
dem nah folder Prüfung gewonnenen Nefultat ihn auch demütigen, ein- 
geden? der Wahrheit „ver Ehriften Fehler find deine Schuld“, jo ſpornen jie 
ihn doch an zu forgfältigerer Arbeit und ernfterem Ringen für die Seelen. 

Für den Zweck meiner Forſchung wählte ich 196 Lieder, die nur Ein- 
geborene zu Berfaffern haben, d. h. von diefen ohne jede fremde Beihilfe ge- 
dichtet wurden. Diefe meist jehr furzen, aber doch auch wieder bis zu 11 
Strophen umfaffenden Gefänge find zum Teil allerdings recht gedanfenarme 
Erzeugniffe, welche Tatſache in dem Mangel der Refleftion bei den animijti- 
ihen Bolfsftämmen ihre Erffärung hinlänglich findet. Mlle die in Frage 
jtehertden Lieder find bis auf wenige Ausnahmen, was Versmaß und Melodie 
anlangt, den ehedem heidnifchen Gefängen angepaßt. Letztere gliederten ſich: 

a) in Tanzweifen, bei manntgfadyen Gelegenheiten entjtanden, die bei den 
verfchiedeniten Feten unter jteter Trommelbegleitung gefungen und 

Hp) in Totenflagen, die als individuelle Serzengergüffe, anläßlidy der Todes- 
fälle in ununterbrochener Folge Tag und Nacht gefchrien und noch 
fange hernach in einfamen Stunden von dert Hinterbliebenen ey ge⸗ 
wimmert wurden. 
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Als Illuſtration des oben Gefagten jeien etliche heidniſche Gefänge an- 
geführt. 1) Ein Beihhneidungsfeftlied, das ein alter Bufana namens Bulina 
anläßlich der erhaltenen Kunde vom Kommen der Europäer nad Finfchhafen 
dichtete: „O, ein Weißer, welcher Weiße ift gelandet, o, ein Weißer, was 
für ein Weißer Iandete, iſt wohl der Weihe der Tamiinjulaner gelandet oder 
its ein Weißer der Jakimküſtenleute, der landete? Die alten Leute mußten 
nichts von Weißen, die jungen Leute nun follen fie jehen. O, ein Weißer, 
weicher Weiße, o, ein Weißer, was für ein Weißer landete wohl.“ — 

2) Ein Slagelied einer Mutter um ihren verblichenen erwachſenen 
Sohn — und ein weitere um ein verjtorbenes kleines Kind: 

a) Dein Angeficht, dein ſchönes Angeficht aee-jo-nea, dein Angeficht, deine 
ſchönen Geſichtszüge aee-jo-nea, wie entitellten fie jie ae e, oeo, ooo — 
fie zerjtörten meine Sade. — 

b) Dur Schwarzes Fifhchen bliebjt deine Zeit, ich ſah dich, du weige Ma— 
frefe, du biſt unter deinem ſpitzen Stein nun wieder verborgen, deine 
Rüdenflojfe wurde trocken — e0, €0, 00, ae, 80, eo, a, ce —. 

Nach derartigen Muftern entitanden hier die chriftlichen Lieder, die in der 
Sangweiſe ihrer heidniſchen Vorlagen nur injofern eine Menderung erfahren, 
als die Wiederholung der Gedanken in gewiſſen Schranfen bleibt. Daß, wie 
ihon angedeutet, manche derfelben nichts als abgejhmadte Reimereien find 
wie etiva die Strophe: Das Gefäß ijt heilig, heilig, das Gefäß glänzt, 
glänzt, Jeruſalem iſt ferne, guter Mann, Jeſu, mein Herr behüte mich, guter 
Mann Jeſu“, und andere einen Maren Zufammenhang der zum Ausdrud ge— 
fommenen Gedanfen nicht erfennen laffen, dürfte mit in der Haft und ven 
Drange, Lieder zu produzieren, welches Tun falſchen Ehrgeiz zur Wurzel hat, 
begründet fein. Wir madjten nämlich die merkwürdige Erfahrung, daß wäh— 
rend bis vor furzem nur ſchwache Anfähe zu ſolchen Dichtungen hier vorhan- 
den waren, plöglih, nad dem Vorgang einiger Eingeborener, in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit eine ſchier nicht endenmwollende Reihe derlei Geſänge 
entftand. _ 

Doch neben ſolchen nichts oder nicht vielfagenden Dichtungen, die zum 
Teil ausgejchieden werden müffen, finden ficy wirklich gediegene gedanten- 
jhöne Strophen des eigenen perjünlichen Empfindens wie 3. B. das Schullieo: 


„Mein Jeſu, mein Jeſu, lehre mich doch, 
ich bitte Dich, öffne mein Verftändnis. 
O Meſſias, Meſſias, regiere uns Arme, 
da wir fegeln und erreichen die obere Einfahrt, 
daß wir oben — im Himmel wohnen erden, 
o Jeſu!“ 


Nur eine verhältnismäßig Heine Zahl (c. 8) haben in Anlehnung au 
die don Miffionaren gedichteten Gefänge, objeftive Heilstatfachen, meiſt ohne 
perfönlihes Moment, zum Inhalt. Eine Wahrnehmung, die bei dem unter 
unferen Eingeborenen jo ftarf vorhandenen Nahahmungstrieb, der mitunter 
das Ungeheuerlichite, ihm völlig Unverftandene, wenn es nur vom Europäer 
fommt, ohne jegliche Bedenken übernimmt, nur erfreulich ift, vor allem des— 


BE ee a — — be 3 en 
216 Stephan Lehner: Ein Meiner Beitrag zum — uf 


halb, weil es ein jelbjtändiges Erfajfen, des ihnen Nahegebrachten offenbart. 
Als Belag hierfür mögen die Lieder 160 u. 161 hier ftehen: 


„DO mein Bruder, du weißt alle meine Sünde, was joll ich machen? 
Ich bitte dich, komme und vergib mir alle meine Sünde 

und jtige mich jet, dann folge ich Deinen Fußſtapfen 

und erreihe den Drt dort oben.“ 

„Bott, du haft uns Arme gejdhaffen bier, wir find immer in Angjt. 
D Jeſu, du bift gefommen, erbarme did) unfer.“ 


Vergegenmwärtigt man ſich beim Blid auf das geſamte vorliegende 
Material, wie die finnliche Sprache unferer, des abjtraften Denfens un- 
gewohnten Leute, — als Naturvolf haben fie eben nur Sachen- und nicht 
Seiftesfultur — durch das Evangelium ſchon an geiftigem Gehalt gewonnen 
hat, fo ijt das eine weitere erfreuliche Wahrnehmung und ein Angeld dafür, 
daß für alle bis jest noch nicht vorhandenen’ fittlichen Begriffe und religiöjen 
Wahrheiten der Wortſchatz und der Geift der Sprache biefiger Eingeborenen 
vollftändig ausreicht, um den nötigen Umbildungsprozeß zu ermöglichen. 

Im Rahmen diejes Auffages kann es nicht Liegen, auf das Ringen der 
Srijtlichen Wahrheit mit der an religiöjen Ausdrüden armen Heidenſprache 
näher einzugehen. Es genügt die Bemerkung, daß wie alle animiſtiſchen 
Völker, auch unjer Volf feine Glaubenslehre fennt, die etwa auf religiöjem 
Gebiete jprachbildend vorgearbeitet hätte, daher wir Miſſionare auch einen 
bejtändigen Kampf zu führen haben, dab die Worte, die durch Umdeutung des 
rein Natürlichen gewiſſermaßen geijtig geworden find, nicht nur oberflächlich 
geiwertet werden. So iſt 3. B. das Wort „Sünde“ mit 2 Ausdrüden wieder- 
gegeben: 

a) „bing geo“ = „Verkehrtheit, Verſehen“. 
b) „se” = „Untauglichteit, Makel’ und „Schlechtigkeit, Niedertracht“. 

Das Iebtere Wort „se“ wird nämlich auch von den Heiden neben der 
naftürlihen Bedeutung (Siranfheit des Gejamtlörpers jowohl, wie ein- 
zelner Zeile desjelben ch. Neuhauß. III. Werdorbenfein irgend welcher 
Sachen) auh im ethiſchen Sinne angewandt für Niederträdtigfeit, Hin- 
terliſt. Trotzdem bejagt das Wort „se“ in feiner Weije, was unjer „Sünde“ 
meint. Werfehlung wider das göttliche Geſetz oder Untauglichleit in Gottes 
Augen, iſt unjeren Leuten fremd. Für fie bedeutet „se“ nichts weiter als 
Verſtoß wider die hergebrachte Sitte, ein Vergehen gegen den Nächſten, was 
mit einer Gabe von Schweinen, Eber- oder Hundezähnen leicht gefühnt 
werden fann. Um fie zu der Erkenntnis zu bringen: „Ich habe gefündigt 
wider den Herrn“ 2. Sam. 12, 13, müjfen die ihnen eignenden Begriffe durch 
Sottes Geift vertieft und daducd in die religiöfe Sphäre erhoben werden. 
Um nur nod eins anzuführen, ſei auf das Wort „ngalelım (yaletöm) = 
das „Innere“ hingewieſen. Dieſer Ausdrud, der mit „Herz“ identiſch iſt, 
wird je nad) dem Zuſammenhang für die gefamte intelleftuelle und ſittliche 
Natur des Menſchen gebraucht, denn er wird bezogen auf die Vernunft, die 
denkt, auf das Gemüt, das fühlt und auf den Willen, der handelt. © = 

So intereffant es aud) wäre, iiber das Thema ber Ehriftian fterun 
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der heidniſchen Sprache, wie der vorliegende Viederſchatz fie darbietet, ſich 
noch weiter zu verbreiten, müjjen wir es doch bei dem bisher Gefagten be- 
wenden lafjen, um der eigentlihen Aufgabe gerecht zu werden. Die in diejer 
Richtung hiermit zum Abſchluß gebrachte Erörterung ijt ja auch vollitändig 
genügend, um erkennen zu laſſen, daB wir bei den geijtlich gewordenen Aus- 
drüden, denen zum Zeil heidniſche Vorjtellung zu Grunde liegen, nicht wie 
mit gegebenen Größen rechnen dürfen, fondern allezeit auf der Hut jein 
müffen, dab fie auch wirflich von den Eingeborenen in dem Sinne verjtanden 
werden, wie wir fie auf Grund des Evangeliums verjtanden wiſſen wollen. — 

Um nun zu einem fiheren NRefultat zu gelangen, was ſie vom Evan- 
gelium eigentlich erfaßt haben, jtellen wir aus dem vorliegenden Material 
zujammen: 

1) Wie ihnen Gott, Ehriftus und heiliger Geijt erſcheint. 

2) Relhe Würdigung ihrerfeit3 das Erlöfungswerk inkl. Himmelfahrt und 
BWiederfunft Ehrifti erfährt. 

3) Was fie von den Gnadenmitteln Wort und Saframent halten. 

4) Weldhe Gedanken jie über Tod und Auferſtehung hegen. 

5) Wie es mit ihrer Selbjterfenntnis bejchaffen ijt und welche Verpflichtung 
fie aus der Erkenntnis ihrerjelbit im Zufammenhang mit der ihnen 
widerfahrenen Gotteswohltat ableiten. 

1) „Anötö" — Gott. Dies Wort war bei unjerem Kommen zu ihnen 
längjt zu einer Form ohne Inhalt geworden. Sonne und Mond hatten Anötö 
vor undentlichen Zeiten abgelöjt, die fannte man nod ale apömtau oder 
wapömtau — Herrn und Wohltäter, aber das Hauptinterejfe war dem zu 
GSeiftern — „balum‘“ gewordenen Seelen der Verjtorbenen zugewandt. Ihnen 
galten die Anrufungen und mandyerlei Opfer in erjter Linie. Heute ijt 
Anötö wieder ein Faktor in ihrem Leben geworden und wird es durch Wir- 
fung des heiligen Geijtes immer mehr werden, hängt doch von rechter Er- 
tenntnis des heiligen und gerechten Gottes alle weitere fundamentale Er- 
fenntnis der Sünde und der Erretung von derfelben ab. „Anötö,” der „als 
Gott inmitten des Glanzes wohnt“, als „Schöpfer der Menjchen“, als „der 
Gerechte“ und „der Starke“ ift ihnen vornehmlich „Jeſu Vater“, der „ſelbſt 
auf die Erde fam“, indem er „feinen Sohn gab*, „ihm herabgejandt bat“ und 
als „unfer Vater“ — „guter Vater“ — „mein Vater“ oder als „Vater“ 
ſchlechthin fih „unfer erbarmen wolle“; der „über Jeſus uns Erkenntnis 
gab“, „der von uns gelobt werden joll“ und „ung leiten möge”, damit „wir 
als dein Volk hier leben können“. Er wird auch genannt „der große Herr 
droben mwohnend“, der ala „Jehowa ung gnädig fein möge“ und der „uns 
wirklich Heilige, der das LVerftändnis feines Wortes dem Menſchen öffnet“, 
damit er recht zu leben imftande iſt. — 

j Wie „Jeſus, Kelifi, Mefia* ihnen ehedem fremde Worte waren, jo 
war ihnen aud; die alſo benannte Perſon völlig fremd. Die bei alten Tami 
infulenern und in deren Einflußgebiet vorhandene mythenhafte Rede von 
einem Apomtau oder Anoto namens Panku langqua und deifen Sohn oder 
öhnen Kapimolo und Giamesi, ſcheidet gänzlich aus, um ernſt genommen zu 
erden, weil fie, mie Miſſ. Bamler recht vermutet (cf. Neuhauß III. 492) 


— AR er * 


TE ee 79 
— — * 


— 


218 Stephan Zehner: Ein Heiner Beitrag zum Verjtändnis uf. 


lediglich eine Erinnerung an Europäer ift. Seht jteht aber Jeſus (nur einmal 
„Kelesi = Chriſtuns, deifen Ruhm allenthalben ift“ genannt, im Mittelpunkt 
ihres religiöfen Denkens. Er ift „Anötö,“ der „im Simmel figt“ und „lich 
auf die Erde herabließ“ und „uns befucht hat“. Er ift „Gottes Sohn“, aud) 
„einziger Sohn“, der „die Schafe jammelt und fie gut macht“, der „auch mid) 
gerufen hat, daß ich Fam”. — „Smanuel“, „guter Jeowa“, jonderlid; aber der 
Name „Mefiawird ihm oft beigelegt, auch als „heiliger Mefia* ijt er einmal 
bezeichnet, der „für mic) eintrat“, der meine Sünde auf fih nahm”, „der mit 
Gütern gefommen iſt“ „als Wohltäter mich anfehen wolle“, „der jeine Schafe 
hüten möge*, „der wieder fort ijt“, „der mich zu ſich hofen joll*. 

„Jeſus der glänzende oder herrliche, der das Innere der Menſchen 
rein macht“, „dag Haupt mit fhönem Schmud“, wird von ihnen in erſter 
Linie als „Bruder“ und zwar immer als „älterer Bruder“. „bejter Bruder“, 
„wahrer Bruder“ angefproden. Bon ihm wiſſen fie zu rühmen „er ijt vom 
Vater gegeben“, „er ließ alle feine Sachen zurüd“, „hat meiner gedacht“, „lich 
jelbit entäußert und fam auf die Erde* „als Wohltäter, ung zu nähren und 
ung aufzuhelfen“. „Er wurde vom Satan verjucht, widerjtand aber“, „er 
weiß alle unjere Schlechtigfeit* und „liebt uns“, „als Befreier und Erlöjer 
bat er ung verſöhnt“ und „uns Frieden gegeben“. „Er hat ung wieder ber- 
lajjen“ „zu ihm beten alle“, ihn ruft der Einzelne an: „nimm midy auf!“ — 

An zweiter Stelle jtehbt ihren Jefus, „der Mann mit Ruhm (nga to 
wae), den die Feinde verworfen haben”, „der überaus gütig ift, weil er alles 
für ung erduldete“, der aud; das „Haus“ genannt wird, „in deifen Schatten 
man ruhen fann“ und die „Himmelstüre, die fi) una öffnen möge*, oder 
„Freund“, „guter Fremd“, der „gelommen ijt, um uns zu fegnen“, „der 
fi) meiner erbarmte“, „da er ſich für mid; abarbeitete“, der jein Blut für 
mich gab und mein Schlechtes auf das Holz hinauftrug“, und „den ich einjt 
droben fehen will“. — 

Weiter it ihnen Sefus „der Held, großer Held, weil er troß der 
Feinde vom Tod erjtand“ und „als Friedfamer unferem Streit ein Ende 
machte“, „der Herr“ — Apomtau, aud) „Himmelsherr“, „der uns beſucht 
bat“, „der fich jelbit gab und Opferlamm wurde“, „der ung behütet und ver 
giert“, „immerdar lebt“, und den man bitten fann: „Sole mich empor, daß 
id) in deiner Herberge wohne”. — } 

Sodann ift Jeſus „der als Beſchützer“ und „Wohltäter“ „unfer Schild 
fein“, „uns deden und meine Sache behüten wolle“, „ver Geredhte und 
Erlöfer“, „der ung erlöſte“, „fein Blut gab“ und „Frieden jchenfte”, „ver 
den Menſchen aufnehmen foll“, und „der einft mit den Engeln mwieder- 
fommen wird.“ # 

Ferner iſt Jeſus, der einmal „Lebensquelle*, etlihemale „Lehrer“ im 
Sinn von Weisheitsgrund, mehreremale auch als „Lamm“, „wahres Lamm“, 
„das ſich für mich ſchlechten Menſchen gab“ und „Friede bringt“, bezeichnet it. 
Er ift ihnen „der He ilige*, „der herabfam, um fein Volk zu reinigen“, „dej- 
fen Blut auf ung fommt“, „der ung erlöfte“, „alle befehrt und neu macht“ — 

lleber den Heiligen @eift — ngalan tabung zu reden, geht offenbar 
unferen Eingeborenen nicht fo leicht, wie über die erjte und zweite Perſon 


— — AN or 
> KL a 


De era a © MER BT 1 TEN ze, Ur ,.. 
= n 


Stephan Lehner: Ein Meiner Beitrag zum Verftändnis uf. 219 


der heiligen Dreieinigfeit fi” auszufpreden. Meines Erachtens ijt dies, ab— 
geſehen vom Gegenſtand jelbjt, der Schwierigkeit des Ausdrucks, den man 
für „Geift“ genommen hat, zuzufchreiben. Wir brauchen das Wort „ngalan“ 
— Geijtwejen, das allerdings, um den Geijt als Lebensprinzip zu bezeichnen, 
mit „awajan — Hauch“ vertaufcht wird, und das wiederum um den Geiit 
des Menſchen zu benennen, je nad) dem Sinn der Stelle, unter Zuhilfenahme 
der Eregefe mit „kau — Verſtand“, „katu — Schatten, Bild, Seele‘ oder 
mit dem fchon erwähnten „ngalelöm“ überjegt werden muß. Nun iſt „ngalan“ 
im beidnifhen Sinn verjtanden „ein meiſt nah Schaden trachtendes Geijt- 
weſen“. Der üblen Bedeutung wird ja freilich im chriſtlichen Sprachgebrauch 
geiwehrt mit der Beifügung „tabung — abgejondert, heilig“, auch „ngajam 
— gut, ſchön“; aber e3 bedarf noch vieler Arbeit ebendesfelben heiligen 
Geijtes, bis dies urjprünglich heidniſche Wort vollen chriſtlichen Inhalt emp- 
fängt. Doch troß aller mit diefem Wort verbundenen Schwierigkeiten wiſſen 
unfere Leute ſchon jet gar mandjes über die dritte Perfon der Gottheit zu 
fagen. Schön 3. B. ift das Gebet (Nr. 50): 

„Mein Vater, gib den Geift ins Innere (— Herz), daß er werde 
mein Feuer, das mich erleucdhte und entzünde, daB ich meide das finjtere — 
beimlihe Wejen und tue die glänzende — gute Sache.“ 

Im einzelnen wiſſen fie bon ihm zu berichten als „einer jhönen Sache“ 
und einer „riedensrede*, oft identifc mit „Sriedebringer“, — „vom Water 
gegeben“, „überall“, „an allen Orten jeiend“. „Er hat die gute Botichaft uns 
gebracht“, „hat auch Jeſus gedrängt, da ex herabfam“, „er hat das Schlechte 
zeritört“, „leitet und erfüllt die Menſchen“, „er erflärt der quten Rede Sinn” 
und wird angerufen, „daß er die Augen öffnen möge‘. „Mit der Taufe iſt 
er gefommen“ und „hat uns geboren“ und „in die rechte Hürde gebracht”; 
„nun ift er da“, „nährt ung mit wahrem Gut und erquidt mich“, dab mar 
zuverſichtlich zu ihm „der ich für uns Sünder abplagte* ruft: „Zeige mir die 
Wege, daß ich recht gehe‘, „führe felbjt ung Arme, daß wir in die obere 
Wohnung gelangen“. — 

2, Wenn unjere Eingeborenen von Erlöſung ſprechen, jo verjtehen jt? 
zunächſt das Wort nicht im tiefſten jtellvertretenden, fühnenden Sinn wir 
1. Joh. 2, 2; 4, 10. Es fehlt ihnen ja der Begriff für die fittliche Ver— 
ihuldung, die die Sünde nad) ſich zieht, — fondern mur im Sinne don 
2. Kor, 5, 18f. und zwar in der Bedeutung von „erfaufen — gisi” um? 
„Srieden jtiften fraft der den Friedensftifter eignenden Autorität — tae 
bam lau“ oder durch Darreichung von Sühnegaben — „tanam gisi und taz 
woma”. Wenn ſich aber auch das eigentliche Sühnen nicht ohne weitere“ 
wiedergeben läßt, fo haben fie doch in Ehrijti Erlöfungswerf nichts deito- 
weniger fhon jetzt eine Errettung aus der Knechtſchaft der Geijter- und 
Todesfurdt, eine Befreiung aus der fie allenthalben umgebenden Anquſt. 
Das findet auch in ihren Ausſagen Ausdrud. — 

Da hören wir: „Die Juden berivarfen Jeſus und braten ihn and 
Kreuz meines Schledten wegen‘, „um unferetwillen haft du dic) zu Tode 
‚geröchelt* „haft dich ausgeſchüttet und gabit dich felbit um meines Schlechte 
n“. „Dir fuchteft das Verlorene“, „deshalb ift er zu uns gefommen“ 
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und „hat ſich zu Tod gefhunden allewege“, „hat ſich ſelbſt zum Opfer für 
uns ſchlechte Leute gegeben“, „wurdeit das Lamm, das um meinetiwillen 
Schmerzen trug“, „die mic} von meiner Sünde löjten“. „Er bat unfere Bos- 
heit getragen und zerjtört“, „er hat Wertjahen dem Water gegeben uns zu 
beruhigen und von Feindichaft abzuhalten und hat uns damit verjöhnt.“ 
„Dein Waſſer und Blut entriß mich dem Schlechten, da du deinem Vater 
genug tatejt gemäß feinem Wort“, ruft der eine, während ein anderer be- 
zeugt: „Dein Blut dedt mich und öffnet mir die Augen.“ 

Mber Jeſu Himmelfahrt und Wiederfunft regifterieren fie mehr oder 
weniger nur die objektive Tatfache, wie fie ihnen durch das Evangelium 
nahegebradyt wurde, nur dann und warn verbinden jie damit auch ein pei- 
lönlihes Moment. „Vom Vater in den Himmel erhoben, bift du in deinen 
Ort zurüdgefehrt, auch ich werde hinaufiteigen und auf einer Sitzbank ſitzen“, 
hören wir einmal. „Er wird wiederfommen an allen Orten, wie er zubor- 
gejagt hat, darum follen wir auf ihn warten“, „du kommſt wieder, dein 
Schmud wird unjer und dein Glanz kommt auf uns“, oder „o mein Freund, 
fomm und hole mich heim“, find Außerungen über die Zukunft de3 Herren. — 


3. Faſſen wir nun die Gnadenmittel, Wort und Sakrament in’3 Auge, 
jo ift borauszufchiden, daß ihnen das Wort Gottes — „Anötö ne bing” in 
„bingsu = Ermahnung“, worunter fie vornehmlich die gefeglichen Forde— 
zungen berftehen und in „mett — Evangelium’ mworunter all das veritanden 
wird, was wahrhaftig ijt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, 

was iohllautet, was etwa eine Tugend, ein Lob ift, zerfällt. Merkwürdig 
iſt nun, daß bei gleicher Kenntnis der gejehlichen Forderungen ſowohl, wie 
des Evangeliums, in ihren Liedern, erjtere fajt gar nicht erwähnt werden, 
fondern nur das Wort Gottes im allgenteinen oder vorzugsweiſe ala mete 
das auch „Jaing ngajam — gute Botjchaft” und „Friedensrede" heißt, 
verwandt wird. 

„Das Evangelium hat der Herr allüberall hinkommen laſſen“, „es 
iſt groß geworden“ und „hat alle Orte erfüllt” „al3 gute Botſchaft iſt es au 
bier im Dorfe erichienen und hat die ſchlechte Nede getötet“, „hat jo Ruhe — 
eigentlich „Stille nach dem Sturm: geköng binung kesep — gebradt‘, „io 
daß wir num gut leben können“. „Auf den Ruf deines Wortes, das du gabit, 
bin ich gekommen“ „und ſuche nun das wirklich Gute”, „Dein Evangelium 
hat, mid; ergriffen“, „es liegt in meinem inneren“, „Das Evangelium iſt 
die Seelenſpeiſe, die uns nährt“, „das friſche Quellweſſer von dem er ge 
irımlen hat“. „Es tut ung Gutes, öffnet ung Armen das Verjtändnis und. 
die Augen“, wie es andererjeits „als Feuer den Weg erhellt und erleuchtet, 
„damit wir ordentlich wandeln fönnen“, auch „ſtützt es ung“. 


Bon der hl. Taufe, mit „wachen“ und „baden“ wiedergegeben, die, 
dem Heidendriften in Wahrheit das Erfahrnis ift, „errettet aus der Obrig- 
ei der Finfternis und verſetzt in das Reid) feines Lieben Sohnes“, behaupte 

„Wir müffen getauft werden unferes Schlechten wegen“, „jie Hit es, die, A 
alles Böſe wegſchafft“, „fie erquict, ftärft und gibt Friede“, — wird 
Gott gerühmt“. 
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Vom hl. Abendmahl, das mit „moasing — Feſteſſen“ überſetzt iſt, in 
deſſen volles Verſtändnis fie mehr und mehr hineinwachſen müſſen, um jun 
des reihen Segens der innigen Gemeinfhaft mit dem erhöhten und doch 
allezeit gegenwärtigen Herrn, erfreuen zu Können, fagen fie: „Es ift ein 
Eifer, auch bl. Ejien für alle“, „das Freuden bringt“. „Es it Manna, Hl. 
Manna für Jeſu Schafe“, „ein mwirflihes Gut, dag nad) dem Worte Gottes 
gegeben iſt“, „das auch im Herzen liegt“, denn „Sefu Leib und Blut iſt der 
Seelen Speife, die heilig macjt*. „Dein Blut ift mein Quellwaffer, das 
mid gejhaffen und mein Schlechtes befeitigt hat“. „Im Gedädtnis an 
Jeſum Chriſtum foll e3 gegeifen werden“ „nicht unordentlich, jondern mit 
innerer Sammlung, damit wir wohl bleiben“. Sehr häufig wird gerühmt: 
„Das Mahl ſtärkt und erquidt“. Einer bittet: „Deinen Leib und dein Blut 
babe ich gegeſſen, wenn ich fterbe, jo eriwede mich“. — 

4. Ehe wir von der Stellung, die Tod und Auferjtehung in 
der Gedankenwelt des chriftlich gewordenen Eingeborenen einnimmt, handeln, 
jei Folgendes zuvor bemerft. Während chedem unfere Leute diesbezüglichen 
Fragen totales Stillſchweigen oder umwilliges Murmeln entgegenjegten und 
man aud; heute nod) feitens der Heiden ungläubigem Kopfihütteln bei Er- 
mwähnung der Auferjtehung begegnen kann, tritt bei den Chriften, laut ihrer 
Selbftausjagen über Tod und NAuferftehung gerade in diefem Stüd die mit 
ihnen vorgegangene Änderung am deutlichiten zu Tage. Der Verdammlid)- 
feit der Sünde find fie fih zwar, wie ſchon erwähnt, noch nicht voll bewußt, 
infolgedeffen auch nicht des Todesernites; deshalb jucht man auch vergeblich 
nad; Ausdrüden in ihren Liedern über „ven Tod als der Sünde Sold“. Sie 
gehen über das Sterben als eine unabänderlihe Tatſache hinweg und 
tröſten fi mit der Hoffnung des ewigen Lebens — des immermährenden 
Seins, — das ihnen ala Ehriften, wie fie feſt glauben, zufommt. 

„Geht hin und grabt mein Grab, gebt mic} hin, id} gehe zu meinem 
Vater hinauf, er fommt jetzt und hebt mich empor“, ruft einer; ein anderer 
äußert, allerdings faum aus Erfahrung „die Erde wird Erde“, führt aber 
gleich fort: „die Seele geht nady oben“, während ein dritter bittet: „Xeute, 
gebt mich hin, daß ich jehe mein Lamm, das mid; erwartet und meinen 
Jeſus, der mir die Hand gegeben hat“. Der Wunſch, daß „der Herr die 
Simmelstüre öffnen möge“ oder „daß er den Sterbenden emporheben jolle“, 
tehrt häufig wieder. Der „Pla ſelbſt“ iſt beichrieben als Jeſu Ort, der 
guten Schatten gewährt“, „der das wahre Gut birgt“, „das obere Jerufalem“, 
„Paradies“, „der glänzende Ort“ und „Friedensplatz“, wo die Seelen 
mohnen“. „Sei du mit mir und id) bin mit dir, darın gelange ih an den 
ihönen Ort“, „um zu loben“, — oder „mad}e meine Seele den Engeln gleich“ 
„Ihenfe uns Armen, daß wir dort wohnen“ — „Mefia möge fommen und 
den Sterbenden holen, er hat ja fein Evangelium gehört“, ſolche Rufe ver- 
nehmen wir. Nur einmal taucht der Gedanke auf: „die Engel haben Jeſu 
Sache — den berjtorbenen Menſchen — hinaufgetragen zum Vater, der un? 
erſchaffen hat“. — 

5. Um nun noch auf die Selbjterfenntnis der Getauften zu 
mmen, und welche Verpflichtung fie aus folder Erkenntnis im Zufammen- 


en RE 


eh 


222 Stephan Lehner: Ein Heiner Beitrag zum Verſtändnis ufm. 


hang mit der ihmen widerfahrenen Gotteswohltat ableiten, ijt nötig, ſich 
das über „se = Schlechtigkeit, Sünde” bereits Erwähnte zu bergegenmwär- 
tiger Dann mundert man ji; nicht mehr, daß das Belenntnis „Ich 
ſchlechter Menſch“ ihm leicht von der Zunge geht. Zwölfmal finden wir 
diefe GSelbjtbezeichnung mit verſchiedenſter Motivierung und der beinahe 
itereotypen Bitte am Schluß, „dab Gott ſich jeiner erbarmen wolle‘, So 
heißt es 3. B. „nur umzureichend fann er glauben, darum Mopft er an die 
Himmelstüre, daß der Herr ihm öffnen wolle“; „jein Inneres ift beim 
Nachdenken iiber jich jelbjt unruhig und unzufrieden, darum ihm Jeſus Friede 
und Erbarmen zumenden folle*. „Sch Armer“, bittet er, „jtüge mich, hilf 
mir“. „Den jüngeren Bruder nennt er ji, den Jeſus anjehen molle auf 
der Erde voller Leid und Ubel“. „Die Himmelsbewohner jollen ihn be- 
hüten, da er auch hinaufkomme“. „Einen wilden Baum“, „ein wildes, 
nuplofes, verlorenes Ding“, „das Jeſus neu machen, führen und mit ihm 
leben laſſen ſolle“, bezeichnet er ſich auch. 

Vom Satan als dem Prinzip des Böſen, das in mancher Frauen 
Mund ſchon zum Fluchwort anderer geworden iſt, reden ſie in ihren Liedern 
nur ſelten. „Satan iſt ſchlecht“, „er belog Jeſus in der Wüſte“, und „er ber- 
dirbt die Menſchen und befördert ſie in den ſchlechten Platz“, das iſt alles, 
was wir davon vernehmen. 

Welches find nun die Verflichtungen, die der Eingeborene, eingedenf 
jeiner Verdorbenheit, aus der ihm wiederfahrenen göttlichen Liebe ableitet? 

Billig jollte man als Antwort erivarten dürfen: Yreudige Hingabe in 
Jeſu Dienft, die fi äußert in ungefärbter Bruderliebe, fleißiger Arbeit 
und lebendiger Miffionzbetätigung an anderen. Doc dem ift nicht jo. Aus 
vorliegendem Material tönt uns nur etlihemal die Frage entgegen: „Was 
joll ich dafür tun, daß ich erlöft bin?“ „was foll ich geben für fein Blut?“ 
Worauf einige zu antworten wijfen: „Meine Seele dankt dir, und id) Tiebe 
dich fehr und mill dir fleigig folgen alle Tage“, „lobt und dankt Gott, 
der ung täglich verſorgt“, „bewahrt eure Seelen“. Nur an einer einzigen 
Stelle leſen wir das, wozu die geſamte Chriſtenſchar ſich einmütig befennen 
und dann auch wirklid in die Tat umjegen follte: „Sch bin dein Diener, 
will deine Arbeit tun, ftärfe mich und jtüße mich!“ — 

Der Mangel Iebendiger Miffionstätigfeit feitens unjerer Melanefier iſt 
in erfter Linie gewiß in der zum Teil noch fehlenden Auffafjung von Sünde 
als eines Verbrechens wider den hi. Gott oder der noch nicht lebendigen 
Erfaffung des hl. Gottes ſelbſt zuzufchreiben, zum anderen dürfte er aber 
aud in der bisherigen Miffionsmethode unfererfeit3 mitbegründet fein, injo- 
jern wir, wie viele Mifftionen mit ung, den Ton ausſchließlich auf Belehrung 
fegten und dag erziehlihe Moment nicht genügend berüdfichtigten. An uns 
liegt es num die gejtellten und ihrerfeit3 nur jchüchtern beantivorteten 
Fragen: „Was foll id dafür tun, daß ich erlöft bin“, „was ſoll ich geben filr 
jein Blut?“ mit allem Nachdruck, betend errungen, dahin zu beantworten: 
„Euer Dank für das euch gewordene Erbarmen joll bejtehen in treuer Arbeit — 
von euch, an euch und all denen euerer Landsleute, die * noch nicht 


fennen !” — 


* 
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Mit Freuden darf bemerkt werden, daß in den letzten 6 Jahren ſeitens 
der hieſigeen Chriſtengemeinden eine eminent rege Miſſionstätigkeit entfaltet 
wurde, allüberall ſtehen eingeborene Miſſionshelfer als Lehrer und Evange— 
liſten unter heidniſchen Stämmen, die von den Gemeinden hier unterhalten 
verden. Es iſt alſo das Wollen Tat geworden. Doch darüber vielleicht ein 
andermal. 

Anmerkung. 0 = enges o zwiſchen o und u. € = enges e 
wiichen e und i. y = velares n = ng. c — Kehlkopfverſchlußbezeichnung. 
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Wir haben im Jahrgang 1919 aus der Feder des Miljionsinipektors 
Lie. Schlunf einen längeren Artilel über die Maffenbewegung in Nigerien 
gebracht (254. 288). Es war ſchon damals unfer Wunſch, dab die Dar- 
tellung ji über das ganze von den Maſſenbewegungen ergriffene Gebiet 
son der Pfefferfüjte bis menigjtens nad; Kamerun hin erjtreden möchte. 
Es ließ fih aber damals die Literatur nicht in dem erforderlihen Maße 
beichaffen, und Lic. Schlunt zog es deswegen vor, ſich nur auf Nigerien zu 
beſchränken. Als Ergänzung geben wir einige Abſchnitte aus einer 1920 
m London erichienenen Broihüre „Ihe Winning of Weit Africa“ von 
Red. C. W. Armſtrong, die ung ein ungemein Tebhaftes Bild von der 
Maſſenbewegung im meitlihen Bezirke der Goldfüjtenfolonie, dem og. 
VWpolonia-Bezirfe mit der Hauptitadt Arim, entwirft. 

Apolonia ijt ein Bezirk im Wejten der Goldküſte von ungefähr 7500 
QDuadratfilometer. E3 mar bis vor kurzem den Miffionsfreunden faum 
befannt, von Miffionaren wenig erforiht. Sn dem Hauptort Arim bejtand 
eine blühende mwesleyaniidhe Gemeinde; es gab fleine Kapellen in Küjten- 
dörfern. Vorſtöße ins Innere waren bisher vergeblich gemejen. Das 
Bolt war im Banne des ödeſten Fetiſchismus; troß aller Anjtrengungen der 
Kegierung fanden immer wieder Menjchenopfer jtatt. In einem Heinen 
Dorfe von nur 15 Einwohnern mwurden allein im Frühjahr 1914 drei 
Kinder Iebendig begraben. Und nun ijt diejes abgelegene wilde Heiden- 
land in den Strudel einer großen Bewegung zum Ehrijtentum binein- 
gezogen. Als Armſtrong den Bezirk Anfang Auguſt 1914 beſuchte, fand 
er 8000 Belehrte, die Zulaffung zur chriftlichen Kirche begehrten. In den 
borausgegangenen legten vier Monaten hatten 52 Dörfer mit dem Fetiſchis— 
mus gebrochen, hatten ihre Gößenbilder und Zaubermittel verbrannt und 
ich ſelbſt für Chriſten erflärt. Die Kirde in Arim faßt 300 Gottezdienit- 
beſucher. Es waren aber 800 zum Gottesdienjt gefommen. „Wir find ja 
in Afrita an überfüllte Kirchen gewöhnt. Ich habe aber nie etwas Ahn- 
liches wie die Verfammlung an jenem drüdend heißer Sonntagmorgen 
erlebt. Die Leute waren jo zujammengedrängt, daß nit ein Fuß breit 
frei gelaffett wurde. Mehrere Sinder ſaßen unter dem Abendmahlstifch. 
Mütter, deren kleine Slinder, fehr zum Mißbehagen des Predigers, zu 
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ſchreien anfingen, waren nicht imftande, aus dem Gedränge herauszu- 
fommen. Eine Frau löjte das Problem, indem fie ihr fchreiendes Baby 
über die Köpfe, der Verfammlung hinweg einer Freundin hinreichen lieh, 
die am offenen Fenfter jtand. Auf einer anderen alten Außenjtation, Efiama, 
wo ein Katechiſt feit langen Jahren eine Feine Gemeinde von 100 Seelen 
bediente, verfammelten ſich jekt 700. Die Kleine Buſchkapelle konnte dieſe 
Maffe gar nicht faſſen. Es mußte ein Schutzdach aus Palmzweigen er- 
richtet werden. Männer und Frauen mandern meilenweit, um das Wort 
Gottes zu hören. Tauſende find als Taufbewerber eingefchrieben, unge- 
zählte weitere Maffen find zurückgewieſen, weil wir jolde Majfen nicht 
bemältigen können. 

„Bas hat diefe außerordentliche Maſſenbewegung veranlagt? In 
der Wildnis iſt plögli ein Prophet mit einer feurigen Bußpredigt auf- 
getreten. Es ijt fein Eingeborener von der Goldküſte. Er gehört zu den ber- 
achteten Kru, den Tagelöhnern der Weitfüfte. Harris, jo bie er, war nur 
Zaufberwerber. Er war noch nicht in die Gemeinde aufgenommen. Aber 
e3 zeigte ſich, daß er das Zeug zu einem Apoſtel hatte. Ohne amtlidien 
Auftrag machte er ſich an feine jelbftgewählte Aufgabe der Epangelifatioit, 
ohne Geld, ohne Schuhe. Sm feiner Hand trug er ein großes Bambus- 
freuz al3 Symbol des Glaubens. Er lebte von dem, was die Leute ihm 
gaben. Seine Botſchaft war einfach: Götzendienſt ift verfehrt; Zaubermittel 
niitzen nichts. Es ift nur ein Gott, der Water aller Menjchen, und ein 
Heiland, Jeſus Chriſtus. In diefem Namen rief er jeine Zuhörer auf, 
den Fetifchdienit zu verlaffen und den Glauben anzunehmen Er dadıte 
nicht daran, eine neue Sekte zu gründen. Er forderte die von ihm Ber 
fehrten auf, für weitere Unterweifung ſich der nächſten Kirche anzufchließen. 
Er fagte: Ich bin Fein Geiftlicher, ich bin nur die Stimme eines Predigers 
in der Wüſte. Tut Buße, denn dag Himmelreich ift nahe herbeigefommen! 
Der Mann zog von Dorf zu Dorf, und große Maſſen folgten ihm. Seine 
Macht mar erftaunlich, feine Botſchaft unwiderſtehlich. Die Leute ver- 
jammelten fih zu Hunderten, um ihre Gößenbilder und Amulette zu ver— 
brennen. Petifchpriefter entſagten öffentlih den Werfen der Finfternis, und 
noch bemerfensmwerter: Sehr jehr viele der Eingeborenen exflärten ſich 
bereit, der Vielweiberei, dem größten Hindernis des Fortganges des Chriſten- 
tums in Afrika, zu entfagen. Der Wanderprediger verſchwand jo plötzlich, 
wie er gelommen war. Sein Dienſt umfaßte nur drei Monate, dann 308 
er hinüber in frangöfifhes Gebiet. Dort wurde er inmitten ähnlicher 
Szenen von der Behörde verhaftet und ala Friedensſtörer des Lande⸗ 
verwieſen. 

Des Propheten Werk war zu Ende. Nun begann des Prieſters — 
gabe. Uberall, wo der Prophet durchgezogen war, fand ich die Aſchenhaufen 
eines toten Fetiſchismus; die alte Fetiſchhütte war verſchwunden; ſie war 
erſetzt durch eine Bambuskapelle, wo ſich die Gemeinde mit einem neuen 
Licht auf ihren Angeſichtern verſammelte, voll des brennenden Verlangens, 
mehr von dieſer ſchönen Botſchaft der Liebe zu hören. Sie waren eigentlid 
noch nicht Chriften. Ste waren Wahrheitäfucher. Ihr Seiser, ihre 
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neu gefundenen Herrn und Meijter zu folgen, war ganz ehrlich; aber fie 
überfahen noch nicht, was es alles in ſich ſchloß. Die Liebe Ehrifti hatte 
jie mächtig angezogen und hatte ihr Wünſchen und Sehnen gewedt. Sie 
verfpradh, ihre Sorgen zu heben, ihre Wunden zw heilen, ihre Torheit zu 
überwinden, des Lebens Schreden zu befeitigen und den Tod zu verflären. 
Im erſten Eindrud von Jeſus Chriftus und: feiner Jüngerſchaft fchienen 
fie ganz willig, mit Begeijterung, ja mit Erftafe eine Botſchaft anzunehmen, 
die ihnen ein reicheres Leben verſprach. So hatten fie alles aufgegeben, was 
ihnen von uralten Seiten an heilig gewejen war: Stammesfitte; Sühne- 
opfer, Djudju; vom Yetifhismus hatten fie fich abgefehrt. Hatten fie fich 
wirflid dem Chrijtentum zugefehrt? “Das dringende Verlangen der Dorf- 
leute, rührend hartnädig, war nad) Lehrern. Folgenden Brief ſchrieb ein 
Schuljunge einer Küftenftadt in Auftrage eines Häuptlings im Hinterland: 
„Da es dem allmäcdhtigen Gott gefallen und Sein Geiſt ung bewogen hat, 
uns nicht ‚mehr vor hölzernen oder anderen Göbenbildern niederzumerfen, 
babe ich, der Häuptling von Abura und den umliegenden Dörfern, mit 
allen meinen Leuten alle Gößenbilder, Amulette, Zaubermittel und was wir 

ſonſt verehrten, mweggeworfen. Wir haben alle Götzenhütten verbrannt. 
Demnach bitten wir Ihre Kirche um einen Lehrer, der Kirche und Schule 
leiten kann. Wir ſind bereit, ein Gotteshaus für 300 Leute zu errichten, 
weil 300 von uns bereit ſind, dem allmächtigen Gott auf dem Wege zu dienen, 
den Ihr uns zeigen wollet. Wir appellieren an Euch, wir verlaſſen uns 
darauf, daß Eure Kirche uns helfen wird, um uns das Heil zu bringen, 
das uns der Her gezeigt hat. Damit uns der Teufel nicht länger plage, 
bitten wir, daß Ihre Kirche uns vor dem Ende dieſes Monats einen Lehrer 
ſende.“ Solche Briefe haben wir damals viel befommen. Faſt täglich kamen 
Deputationen von entlegenen, unbefannten Plägen um Hülfe Ihre Bot- 
ſchaft war immer diejelbe: Wir haben unfere Götzen und Amulette ver- 
brannt; jendet uns einen Lehrer! In zwölf Monaten befamen wir über 
50 folder Bitten. Etwa die Hälfte konnten wir erfüllen. Das war eine 
Leitung. - Aber das Verlangen nad Katechiiten ftand in gar feinem Ber- 
hältnis zu unferem Vorrat. Wen foll ich jenden, wer will mein Bote jein? 
Das war unfere bejtändige Frage. 

„Wo die Belehrten an eine beftehende Gemeinde angefchloffen werden 
konnten, ließen fi die Schwierigkeiten verhältnismäßig leicht löfen. Wir 
hatten eine tätige und begeijterte Schar von Mitarbeitern: Lofalpredigern, 
Klaffenleitern und Sonntagsfhullehrern, die prächtige Dienjte leiſteten. Sie 
halfen nit nur am Sonntag; fie befuchten aud) in der Woche die Dörfer. 
Inder Stadt, Arim 309g fid) die Gemeinde ganz und gar in das Schul— 
gebäude zurüd, damit die Neubefehrten den Vorzug haben follten, in einer 
wirflihen Kirche einen ordinierten Geiftlihen predigen zu hören. Die 
Sonntagsihulen jtellten ung manden willigen Mitarbeiter aus ihren Ober- 
itufen. Und diefe halfen nad) Kräften in den neu eingerichteten Buſch— 
fchulen, in denen nicht wenige Großmütter jagen. Ich habe faum je etwas 
Beweglicheres gefehen als diefe Schulen mit alten Kindern in Chriftoe. Da 
jagen 500 Schüler zufammengepadt in einer Weife, daß ein europäischer 
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Lehrer darüber in Verzweiflung geraten würde. Aber hier machte der 
Lehrer ganz munter voran mit ſeiner Lektion und übertönte das Getümmel 
der Klaſſe im Nebenraum durch einen wahren Strom von Worten. In 
einem Winkel ſaßen alte Frauen, die mit müden Augen ihre Fibeln 
ſtudierten, um am Abend ihres Lebens noch einen Blick in das Zauberland 
des Wiſſens zu tun. Meiſt konnten wir nur eben eine Anzahl der Dörfer 
unter die Leitung eines Katechiſten jtellen, der in einem zentral gelegenen. 
Orte pojtiert war. Dort verfammelten fie fi} alle Sonntag zum Gottes- 
dienst. Meiſt waren diefe Katechijten hoffnungslos überbürdet. Won einer 
forgfältigen Einzelpflege der Seelen, wie fie gerade in neuen Gemeinden 
fo weſentlich ift, fonnte faum die Nede fein. Aber manche Katechiſten haben 
fich trefflih bewährt und fonnten die Arbeit einige Monate allein fortjegen, 
bi3 man ihnen Verjtärfungen jchiden konnte. An anderen Punkten freilich 
litt dag Werk bedauerlih. Manche der unerzogenen, unerprobten Katechiſten 
eriviefen fi als blinde Blindenleiter. Manche taten eigene Denominationen 
auf und zogen die Einfältigen und Leichtgläubigen an fih. Andere fielen 
in ärgerliche Sünde und braditen die Kirche in Schande. Der Teufel war 
auch gejhäftig in Form de3 Fetiſchprieſters Flüche auszufprehen und Ber- 
hängnis zu prophezeien. In einem folden Dorfe verfündigte ein Fetiſch— 
mann: Wenn da3 Volt nicht zum alten Glauben zurüdfehrt, werden nie 
Geijter da3 Dorf verbrennen. Das Volk verladite ihn. Binnen einer 
Woche waren alle Hütten nur noch ein Haufen Aſche. Die Furcht por dem 
Fetiſch wachte auf: Die erfchredte Gemeinde fandte einen Eilboten an dein 
Baitor, der 20 Kilometer entfernt wohnte, und fragte, was das zu bedeuten 
habe. Diefer eilte mit den Slaffenleitern und den Knaben und Mädchen 
de3 Gejangvereing zur Stelle und jtärfte mit Trojtworten und frohen 
Liedern die Wanfelmütigen. Die Gemeinde fonnte gerettet werden. Aber 
an anderen Orten war niemand, um die Verzagten in der Stunde der Not 
aufzurichten, und die unbehütete Herde wurde eine leichte Beute reißender 
Wölfe. 

„Ein Bild hat fi) meinem Geifte unauslöfchlich eingeprägt. Es war 
eine armfelige Lehmhütte, in der ſich 150 Leute verfammelt hatten, die noch 
vor drei Monaten ſelbſt den Namen Jeſu nicht gehört hatten. Der Abend- 
gottesdienjt war zu Ende. Aber die Gemeinde blieb beifammen. Ein alter 
Mann ftimmte einen Fanti-Sang, ein Impromptu mit einer ſchwermütigen 
Melodie an. Er bejchrieb die alten Tage der Finſternis und der Furcht 
im Bann der böfen Geifter und das Kommen der Morgenröte, die glüd- 
lihere Tage im Sonnenſchein Gottes verfpriht. Die Gemeinde jtimmte 
wieder und wieder in den Kehrreim ein: - 

Wir tragen eine Bürde der Sünde; 

Wir bringen dir die Bürde. 

Zeig’ du ung einen Weg zur Befreiung von diefer ſchweren Lait. 
Wieder und wieder fangen fie dieſe Worte. Da jtand ein alter Mann auf, 
bat um Gehör und fagte: „Ich bin der Häuptling diefes Dorfes. Jh und 
meine Leute haben den Fetiſch unferer Väter verlaffen. Wir wünſchen dem 
febendigen Gott zu dienen. Aber wir wiſſen den Weg nicht. Wir find 
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Heine Kinder, wir brauden Führung; wir appellieren an Euch; bleibt; 
lehrt uns!“ Wenn fold ein Appell in verfchiedenen Dörfern wochenlang 
Tag für Tag wiederholt wird, bringt er mehr Sorge ala Freude inz Herz. 
Wir mußten ja, daß e3 uns unmöglic war, alle diefe Bitten zu erfüllen 
und mit Gottes Heilsabſichten an diefem Wolfe Schritt zu halten.“ 

Soweit jchreibt Armftrong über die Bewegung im Apolonia-Bezirke. 
Das Merkwürdigſte ift nun, dag Ende 1920 die Bewegung anfcheinend unver- 
mittelt nad Kumaſe im Aihanti-Qand übergefprungen ift. Miffionar Water- 
worth fchreibt im Foreign Field 1921, 214/215: „Ende vorigen Kahres fam ein 
großer, würdig ausfehender Ajchanti mit einem einfachen hölzernen Kreuz 
in mein Haus. Er jagte, Gott habe ihm befohlen zu predigen. Und nad) 
dem, was jeine Begleiter erzählten, konnte fein Zmeifel fein, daß Gott fi 
zu feinem Dienjte befannt habe. Er ift ein ungebildeter, ſchlichter Mann, 
aber er ift in großem Umfang das Signal und der Anlaß zu einer Folge 
von evangelifhen Triumphen geworden, die in ihrer Schnelligkeit und ihrem 
Umfang ganz pfingftmäßig find. Ganze Dorfgemeinden mit ihren Häupt- 
lingen haben dem Götzendienſte entfagt und nehmen den hriftlichen Glauben 
an. Viele Fetifchpriefter haben im Gehorfam gegen eine innere Stimme ihre 
Fetiſche und Amulette ausgeliefert und haben den Irrtum ihrer alten Wege 
befannt. Kein Tag vergeht in Kumafe, daß nicht ſolche Chriſtusſucher fom- 
men. Mande find 50, 60 Meilen mweit von ihren Dörfern her gewandert. 
An den Sonntagpormittagen müffen wir zwei Gottesdienfte halten, um alle 
Kirhgänger unterzubringen. Am Karfreitag war die Kirche gedrängt voll, 
aber taufend ſaßen noch draußen. Es gibt Dörfer, wo die Leute vom Morgen 
bi3 in die Nacht hinein beifammen fiten, um bon den neuen, inneren Be— 
megungen zu reden, die fie anregen. Und fpät, am Abend gehen fie ftill aus- 
einander, müde in enttäufchter Hoffnung. Kürzlich befuchte ich ein Dorf, wo 
es noch vor ſechs Monaten feinen Chriften gegeben hatte. Ich predigte drei- 
hundert Taufbewerbern. Am Ende des. Gottesdienftes zogen wir in Be- 
gleitung des Häuptlings und der Aelteſten die Dorfitraße entlang, jhichteten 
einen großen Haufen der Dorfgögen, Fetifhe und Amulette auf, goffen Pe— 
troleum darüber und fangen ein frommes Lied, während die Zeichen dev 
Finfternis zu Aſche verbrannten.* Someit der Beriht von Waterworth. 

Es iſt etwas Merfwürdiges und Erftaunlihes um folde Mafjen- 
beiwegungen, die fommen und gehen mie der Geift. Du höreſt fein Saufen 
wohl, aber du weißt nicht, von wannen er fommt, und wohin er fährt. Wie 
ſchmerzlich, daß gerade in diefer Zeit geheimnisvollen Regens die treue 
Bafler Miffion von der Goldfüfte ausgefchloffen iſt! Und es ift niemand ba, 
der mit voller Kraft ihre Arbeit fortfegen könnte. 


Der Kerufalemsverein fieht mit danfbarer Befriedigung auf 
die Tatſache, dab feine arabifchen Prediger, denen die Pflege der Miſſions⸗ 
gemeinden in Bethlehem, Betdjala und Jeruſalem anvertraut iſt, während der 
ſchweren Kriegszeit treu auf ihren Poſten ausgehalten und die wirtſchaftlichen 
Nöte tapfer getragen haben, die für fie daraus entitanden, daß es dem Verein 
ngere geit unmöglid; war, Geldfendungen na Baläftina zu befördern. 


228 Chronik. * 


Dank ihrer Treue und Zuverläſſigkeit find die arabiſchen Gemeinden gottes- 
dienftlich verforgt geblieben; in Serufalem hat der arabiſche Prediger, der 
der deutſchen Sprache mädhtig it, fogar dem Reſt der deutſchen evangelifchen 
Gemeinde mit Predigten in der deutfchen evangelifchen Erlöſerkirche dienen 
fönnen. Sur Beit weilt der Leiter de3 Deutfhen Archäologiſchen Inſtituts, 
Geh. Konf.-Rat Prof. D. Dr. Dalman, wieder in Serufalem, und er hat es 
freundlichft übernommen, während feiner Anmwefenheit im Heiligen Lande die 
Auffiht über das arabifche Miffionzfeld des Jeruſalemsvereins zu führen. 

Was die Verforgung der deutjehen evangeliſchen Koloniftengemeinden 
des Heiligen Landes anbetrifft, die über Jahr und Tag der Pflege durch 
eigene deutſche Pfarrer entbehren mußten, jo hat der Jeruſalemsverein einen 
wichtigen Schritt in der Wiederaufnahme feiner jenen Gemeinden gemwidmeten 
Arbeit tun können: er hat in das Pfarramt nad Haifa, das am Fuße des 
Karmel gelegen ift, und wo die deutſchen Gemeinden in ihrem Mitglieder- 
bejtande ziemlich unangetajtet blieben, wieder einen deutfchen Pfarrer in der 
Berfon des Paftors Detwig von Dergen entjandt.. Er war bis zum Sahre 
1920 Pfarrer an der deutfchen Gemeinde in Beirut, und hat jehlieglich dort 
der franzöfiihen Gewalt weichen müffen, welche die dortige evangeliihe Ge— 
meinde aufgelöft und zum Verfauf ihrer Liegenfchaften genötigt hat. Paſtor 
bon Derben wird neben Umm el amed in Galilda auch die Gemeinde in 
Saffa als Filialgemeinde verforgen. Hier hat die Gemeinde ihre Kicche von 
den Engländern zurüderhalten, nachdem. fie lange Zeit von der Benubung der- 
felben. ausgefchloffen gewesen ift; auch der deutfchen Nejtgemeinde in Serufa- 
lem wird Paſtor von Oertzen nad) Möglichkeit zu dienen haben. Den deutichen 
Slaubenzgenofjen ijt mit feiner Entjendung ein wiederholt geäußerter, drin- 
gender Wunſch erfüllt worden, und die evangel. Chriftenheit Deutfchlands wird 
es freudig begrüßen, daß dies gefchehen konnte. Freilich bleibt der Je— 
rufafemsverein auf die lebendige und wachſende Mithilfe aller Freunde des 
Heiligar Landes angemwiefen, wenn er auf die Dauer feinen Aufgaben im 
Heiligen Lande genügen will; es darf nicht überfehen werden, daß dieje Ge- 
genmwartsaufgaben verheißungspolle Anfnüpfungspunfte für eine fpätere Aus— 
dehnung der Arbeit bilden. 


Das Nat. Lutheran Couneil in New York hat in danfensiwerter 
Weife für die unentgeltliche Verbreitung und fonjtige Werbezwede der „All- 
gemeinen Miffionszeitfchrift” dem Verlage einen erheblichen Betrag überwie— 
fen, wofür diefem Hilfsausſchuß auch an diefer Stelle herzlich gedankt fei. Die 
Redaktion und der Verlag der „Allg. Miſſionszeitſchrift“ möchten infolgedejfen 
die Zeitfehrift regelmäßig an Freunde derjelden im In- und Auslande fenden, 
welche nicht in der Lage find, fich die Zeitfchrift font halten zu fönnen. Wir 
denfen hier auch befonders an die Miffionzfreife in den beſetzten Gebieten. 
Für Angabe von Adreffen von Kreifen, die befonders in Frage fommen, find 
wir danfbar, werden aber auch direfte Wünfche von miffionswiffenihaftlich 
intereffierten Perfönlichfeiten berüdfichtigen und hoffen auf diefe Weife den 
Leferfreis und den Einfluß der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ erweitern 
zu können. — 


* 


Bücherbeſprechungen. 


2. Hamilton, Canada. Perthes Kleine Völker⸗ und Länder— 
funde zum Gebrauch im praktiſchen Leben. Band VIII. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, 1921. 256 Seiten. A M. 

Perthes' Kleine Völfer- und Länderfunde möchte dem breiteren deut- 
ihen Publitum den Dienft Ieiften, e3 kurz, ſachlich und möglichſt ſachkundig 
über das Ausland zu unterrichten. Die vorausgegangenen Bände behandeln 
Irland, Rumänien, die Türfei, Bulgarien, China uſw.; ihnen ſchließt ſich 
dieſer Band über Canada an. Es werden der Reihe nach Lage, Größe und 
Grenzen, Küſtengliederung, Bodengeſtalt, Hydrographie, Klima, Bewaldung, 
Tierwelt, Bevölkerung, Erwerbszweige, Verkehrsverhältniſſe, wirtſchaftliche 
Beziehungen uſw. abgehandelt. Sechzehn Kapitel, die den betreffenden Tat— 
ſachenkomplex immer möglichſt nüchtern und zuverläſſig darſtellen, ohne ſich 
viel mit Reflexionen zu belaſten. Die Geſchichte Canadas wird auf 8 Seiten, 
die kirchlichen Verhältniffe auf zwei Geiten, Schul- und Unterrichtsverhältniife 
auf 3% Geiten abgehandelt. Es ift eben ein jehr großes, fahliches Ma- 
terial in dem Bande zufammengehäuft. Aber das Buch ift gut gefchrieben 
und legt von einer hervorragenden Beherrſchung des ganzen Stoffes Zeugnis 
ab; und man fanır e3 denen nur empfehlen, die aus irgendwelchen praftifchen 
Gründen VBeranlafjung haben, ſich näher mit Canada zu befchäftigen. Und 
die Meberzeugung wird ja in der Tat von vielen Canadiern mit fat leiden- 
ihaftliher Hoffnung geteilt, daß ihr Dominium bald das Herz des britifchen 
Empire fein. werde. 


D. Weftermann, Die Kpelle, ein Negerſtamm in Liberia, dargejtellt auf 
der Grundlage von Eingeborenen-Berichten. Quellen der Religionsge- 
ſchichte Band 9. Preis 50 M. 

Das jtattliche, 552 Seiten umfaffende Werk ift eine großzügige Mono- 
graphie über einen Heinen Tiberianifhen Nigritierftamm., In drei furzen 
einleitenden Kapiteln werden das Land, die äußere Erfcheinung und die 
fremden Einflüffe ffizziert. Dann folgen in fünf Hauptlapiteln: die Wirt- 
ſchaft, Familie und Gejellfchaft, Sprache, Weltanfhauung und Dichtung, 
wobei (außer bei der Sprache) immer erjt eine zufammenfafjende Darftellung, 
die fogenannte Einführung, und dann eine Auswahl zugehöriger Terte ge- 
geben wird. Weitaus am intereffantejten ift für ung das fiebente Kapitel: 
Weltonfhauung, das allerdings auch 180 Seiten umfaßt, alfo mehr als ein 
Drittel des ganzen Buches. Auch das folgende Kapitel „Dichtungen“ gibt 
eine große Fülle Märchen und ‚Erzählungen aus den religiöfen Vorjtellungen 
und anderen Lebensgebieten. Hier ſchaut man, zumal in den mehr als 100 
beigegebenen Texten tief in das Seelenleben der Afrikaner hinein. Ein 
9. Kapitel bringt Märchen des verwandten Mende-Vollsjtammes; ein erjter 
Nachtrag Terte aus der Feder des Miffionars H. Rohde, 23 Terte in Kpellen. 
Das Bud) ift zumal unter dem religionsgefhichtlichen Gefichtspunft eine der 
mwertvollften uns befannten Monographien aus Afrika. 
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K. Leeſe, Moderne Teofophie. Ein Beitrag zum Verſtändnis der geijtigen 
Strömungen der Gegenwart. Berlin, Furcheverlag. Zweite, völlig um- 
gearbeitete und jtarf erweiterte Auflage. Geheftet 18 M., in Halbleinen 
25. M. 

Die Steiner’fhe Anthropofophie — fait ausſchließlich um diefe, nicht 
um die Teofophie handelt es fidy in dem Buche — beichäftigt mächtig die 
Geifter. So ijt neben Frohnmeyer's vorzüglich orentierender Schrift auch 
die von Leeſe durchaus am Platz. An derjenigen Frohnmeyer's war wert— 
voll, daß er den indiſchen Hintergrund, die verworrene, vielfach unfaubere 
Vorgefhihte und die Verwachſung mit alt- und neuindifher Geifteriwelt 
deutlich und überzeugend darjtellen Tonnte. Leeſe feffelt durch eine ausführ- 
fiche, planvolle und möglichſt mit Steiners eigenen Worten gegebene Ent 
widlung der Gedanfenmwelt und des Syſtems der Gteiner’fhen Theo— 
ſophie, ſoweit Gteiner ſelbſt es für angebradit hält, die Geheimnilfe 
feiner Geifteswiffenichaft jest ſchon einem weiteren, kritiſchen Publikum in 
Büchern und Broſchüren darzulegen. Man weiß ja, das daneben im Kreife 
der gläubigen Verehrer der occulten Wiffenfchaften die wunderbarften und 
wunderlichſten Offenbarungen folportiert werden, ganze Kapitel aus der den 
Hellfehern kündlichen Akaſchachronik alles Weltgefhehens in Zeit und Emwig- 
feit, nun erft einmal normative Auslegung der Apofalypfe und dergleichen 
mehr. Man follte meinen, wir hätten an den fehr ausführlichen und mohl- 
tuend objeftiven Darjtellung Leeſes vorläufig genug von diefer anfpruchs- 
vollen „Geiſteswiſſenſchaft!. | 


Mirbt, Earl, Die chriftliche Miffion in den völferrechtlichen Verträgen 
der Neuzeit. 
Richter, Julius, Vier veutfche Miffionstheologen des 18. Jahrhunderts. 
Aus der Fejtgabe für D. Dr. von Harnad. Tübingen, Mohr, 1921. 
Sn der Feftgabe, die 25 deutſche Hochſchullehrer Harnad zu feinem 
fiebzigiten Geburtstag gewidmet haben, finden fich zwei wertvolle Beiträge 
zur Miffionsgejchichtee Der Göttinger Kirchenhiftorifer Carl Mirbt ftellt 
zum erjten Mal die wichtigen Verträge des Völkerrechts, in denen die Miffion 
Aufnahme gefunden hat, zufammen, und zwar zunächſt die Verträge einzelner 
Staaten in geographifcher Ordnung, dann die internationalen Wereinba- 
rungen über die Krijtlihen Miffionen in Afrika und jchließli die Be— 
ftimmungen des Friedensvertrages von Verfailles. Der geſchichtliche Nach- 
tveis, wie jehr der Vertrag von Verfailles die bisher erreichte Religions- 
und Miffiongfreiheit eingeſchränkt hat, follte vor allem in den reifen der 
neutralen Miffionzfreunde gründlich jtudiert werden. Die Arbeit ift eine 
wertvolle Ergänzung zu den dem Verfaffer ‚Scheinbar nicht befannt gewor- 
denen Acts and Public Gocuments bearing on the Work of Chriſtian Miffiong, 
die ſeit Oftober 1920 in der international Review of Miffions veröffentlicht 
werden. 
Der Berliner Miffionzfpezialiit Julius Richter Fekanibeir die 
Nee Konrad Mel, Joh. Alb. Fabricius, Jer. — 
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vergefjener Miſſionsgeſchichte ans Xicht, das doch zum Verftändnis des 
Werdens der evangelifhen Miffion unentbehrli if. So werden viele den 
Danf für die wertvolle Geburtstagsgabe für Harnad teilen. 


E. Fries, Leitfaden zur Erlernung der Niaffifchen Sprache. Ombolata. 
Nias. 195. Miffionsdruderei. 

Bon dem nunmehrigen Direktor der Rheiniſchen Mifjion, P. €. Fries, 
der 12 Jahre als Miſſionar in der ſo geſegneten Arbeit auf der Inſel Nias 
tätig war, iſt uns ein Werkchen geſchenkt worden, das meines Wiſſens noch 
nicht in der größeren Oeffentlichkeit bekannt geworden iſt, obwohl ſchon 
einige Jahre ſeit Drucklegung desſelben verfloſſen ſind. Die Kriegsjahre 
ſind auch hier hindernd dazwiſchen gekommen. — Es iſt ein Leitfaden zur 
Erlernung der Niaſſiſchen Sprache. Er wird von allen freudig begrüßt 
werden, denen gründliche Aneignung dieſer Sprache ein Haupterfordernis 
für die erfolgreiche Ausübung ihres Berufs iſt; alfo vor allen für Miffionare. 
Dann aber aud) für Linguiften von Fach, die das Studium der Niaffifchen 
Sprache gründlich betreiben wollen. Sie werden das Werkchen mit großem 
Erfolg benügen fönnen und dem Verfaffer für jeine herporragend braud)- 
bare Gabe dankbar fein. Das Werfchen bietet eigentlic mehr, als der Ver— 
faffer im Vorwort befcheiden verjpricht: einen nad methodifchen Grund- 
fägen angelegten Leitfaden, der eine fleine Hilfe bieten foll bei Erlernung 
der Niaſſiſchen Sprache — nein, er bietet dabei unjtreitig eine große Hilfe. 
Er bietet eine Menge von Beifpielen der Form- und Wortveränderungen, 


der leichteren und jchivierigeren Sabbildungen und anderes mehr, da3 geeignet 


ift, die Geſetze der Sprache dem Lernenden zum Verftändnis zu bringen 
und ihn zu befähigen, die ebenfalls reichlich beigefügten deutſchen Sätze in 
Niaſſiſch wiederzugeben. Bei allem wird ſtets vom Leichteren zum Schwereren 
fortgefchritten, jo daß der Lernende, der don vorne an das MWerfchen mit 
Fleiß jtudiert, nad) und nad) auch die ſchwierigſten Konftruftionen verjtehen 
lernt. Rezenſent möchte wünſchen, daß auf allen Miffionsgebieten den neu 
in die Arbeit tretenden Miffionaren ähnlihe Einführungen in die fremden 
Spraden zu Gebote jtänden. 


Samuel Zmwemer, Die Chriftologie des Islams. Ein Verſuch über 
Leben, Berjönlichfeit und Lehre Jeſu Chrifti nad) dem Koran und der 
orthodoren Tradition. Weberjegt von Dr. phil. Frid. Stuttgart, Ehriftl. 
Verlagshaus. 118 ©. 20 M. 

Dr. Frick bat fih der Mühe unterzogen, Zwemer's im Jahre 
1912 erſchienenes, auch in Deutfchland beachtetes Bud „The Moslem 
Ehrift* ind Deutſche zu überfegen. Leider wird e3 wegen des Preiſes 
immerhin Schwierigkeiten haben, dem Buche bei uns einen größeren 
Leferfreis zu verfchaffen. . Dem Bedenken, daß der Preis eines Buches 
von 118 CGeiten mit 20 Marf für Studenten und Miffionzleute 
ſchier unerſchwinglich fei, wird man entgegenhalten, daß das eng- 
liſche Original bei der gegenwärtigen Waluta in Deutfchland unerreichbar 


jei. Uber auch der Inhalt des Buches ift nicht ganz einwandfrei. Zwar 


trägt Zwemer wie immer aus ſeiner außerordentlichen Beleſenheit zumal in 
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der moslemiſchen Tageslitteratur eine große. Menge wertvollen Stoffes zu— 
jammen. Aber für eine miffiongapologetifhe LUnterfuhung dringt er doc 
unferes Erachtens weder tief genug in die hier vorliegenden theologischen 
Probleme noch in die Wurzeln der moslemiſchen Gedanfengänge ein. 
Doch iſt es immer Iehrreih und anregend, fi) von einem fo hervor- 
tagend ſachkundigen Kenner in fremde Gedankenkreiſe einführen zu laſſen. 


25 Jahre Orient. 1896—1921. Ein Gang durch die Arbeit des Deutſchen 
Hilfsbundes für Kriftliches Liebeswerf im Orient. Verlag Orient in 
Frankfurt a. M. 

Aus Anlaß des 2bjährigen Gedenktages feiner Orientarbeit hat der 
Hilfsbund diefe feine und umfangreihe Reihe von Skizzen (202 ©.) aus 
feiner Arbeit herausgegeben. Sie gliedert fi in zwei Gruppen, die eriten 
zehn erzählen aus der Gedichte der Arbeit draußen und daheim, die andern 
jieben führen in die Hauptarbeitsziweige (Waifen, Schulen, Notftände, Evan- 
gelifation, ärztlihe und Mohammedaner-Mifjion) ein. Meiſt hübſch und 
anſchaulich gefchriebene Einzelbilder aus einer vielfeitigen Arbeit. 


9. Sundermann, Südoſt-Borneo und die Miffion daſelbſt. Ein neues 
Bafeler Miffionsgebiet. Miffionsverlag in Stuttgart. 150 M. 
Eine Weberfiht über Land und Leute, Religion und SHeidentum der 
Dajak, und die Geſchichte der Rheiniſchen Miffionsarbeit in diefem Gebiete. 


Aus dem Berliner Miffionspverlag: Erinnerungen an Dr. 
med. Grimm, 20 ©., ein ſchönes Gedächtnis des ehrwürdigen deutfch-ojtafri- 
kaniſchen Miffionsarztes, der in dem ungewöhnlichen Alter von 67 Jahren 
in die Miffion auszog, die Strapazen des furchtbaren oſtafrikaniſchen Kolo— 
nialfriegeg mit erjtaunlicher Trifche überwunden hat, und an feinem 74. Ge- 
burt3tage in der deutfchen Heimat einem Schlaganfall erlegen ijt. — Ebendort 
Gröſchel, Häuptling und Helfer, eine Miffionzffizze aus Deutichoitafrifa. 
80 Pfennig. 


B. Polnid, Carl Polnid, ein Lebensbild. Barmen, Verlag der 
Deutfhen China-Mlianz-Mifi. Lebensbild des Begründers diefer Miffion, 
das diefen fi im Dienste feines Herrn verzehrenden Sünger Sefu Anjern 
Herzen näher bringt. ; 


9. Scheurlen, Die Sekten der Gegenwart. Stuttgart, Evangel. 
Geſellſchaft. 176 ©. 12 HM, geb. 15 M. Es ift erfreulich, daB dies nützliche 
Bud) Schon in zweiter Auflage ausgehen fann. Es berichtet furz und mit 
guter Sachkunde über die aefährlichiten Sekten, die in dem evangelifchen 
Deutfchland agitieren: Adventiſten, Millenniumsleute, Srvingianer, Da 
byſten, Templer, Spiritiften, Anthropofophen, Chrijtian Sciene, Mormonen 
und Babai. Es wird immer die Gejchichte, die. Lehre, die Verfafjung und 
dergl. dargeftellt und dann eine Beurteilung gegeben. Ein brauchbares Nach-⸗ 
Iaagebus für Bajtoren. 


Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Grillparzer-Strake 15, — 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Balftr. 18. is 


Der Islam und die hriftlihe Verkündigung. 

Eine miffionarifhe Unterfuhung von D. G. Smit-Makkum (Holland).*) 

Euperintendent G. Simon, von 1896—1907 Miffionar auf Sumatra, 
»on 1910—1915 Dozent an der theologifchen Schule zu Bethel bei Bielefeld, 
hat als Schriftteller auf dem Miffionzgebiete einen guten Namen. Seine Bücher, 
Frucht von Studium und Erfahrung, finden in vielen Kreifen in und außer 
der Miffion volle Anerkennung. Auch feine obengenannte Arbeit verdient e8, 
da man fie mit großer Aufmerkſamkeit Iefe. Gab er in feinem: „Slam 
und Chriftentum im Kampf um die Eroberung der animiftifchen Heidenmelt“ 
(2. Auflage, M. Warned, Berlin 1914) Beobachtungen aus der Mohammedaner- 
miffton in Niederländifch-Indien, im jegigen Buche breitet er die Flügel weiter 
aus. Er fchreibt im Vorworte: „Sn der vorliegenden Darlegung wollte ich 
eine Ueberficht über die Auseinanderfegung zwifhen Slam und Chriftentum 
überhaupt gewinnen. Ich wollte der miffionarifchen Werfündigung des Evan- 
aeliums unter den Moslem nachgehen und zu verjtehen ſuchen, twie- fich der 
Islam ihr gegenüber verhalte, welche Kräfte er mobil made bei der Abwehr 
und beim Anariff. Sch meinte nicht nur, daß fo an den Tag fommen müffe, 
was an ihm fei, jondern ich hoffte auc), durch dieſe Unterfuhung dem einen 
oder andern der Arbeiter draußen eine bejcheidene Handreihung tun zu dürfen. 
Sleichzeitig glaubte ich, es ſei auch für die denkenden Chriften in der Heimat nicht 
ohne Intereſſe zu jehen, was das Evangelium dem Moslem zu bringen hat. 
Denn um fein Dafein fümpfend mit einem feiner gewaltigjten Gegner, um 
jeine Weltgeltung ringend mit- feinem gefährlichjten Nivalen, entfaltet das 
Ehriftentum erſt feine ganze Größe.” Wie hat er nun feine Aufgabe erfüllt? 
Und hat er fein Ziel erreicht? Diefe zwei Fragen fommen in Betracht. 

Er teilt dies Bud in ſechs Abſchnitte. Er nennt fie: 


. Aus der Geihichte der miffionariichen Verkündigung. 
. Die Dffenbarungsfrage. 

. Der Gottesglaube. 

. Der Mittlerglaube an Mohammed. 

. Die lebten Dinge (Efchatologie). 

. Die Aufgabe der riftlichen Verkiindigung. 


Der erjte Hauptteil iſt ein intereffantes Stüd Miffionsgefhichte Mit 
einer großen Anzahl merfwiürdiger Männer aus älterer und neuerer Zeit 
machen wir Bekanntſchaft. Der Verfaffer zeigt uns ihre Verdienſte und ver- 
ſchweigt ihre Fehler nicht. Er tut dies mit Necht, damit die gegenwärtige 
Miffion unter den Mohammedanern daraus lerne. Wenn er über die Be- 
rührung mit der orientalifhen Kirche fpricht, Iefen wir 3. B. von der Arbeit 
eines Joh. Damascenus und eines el Kindi; wir hören, wie man über Gott, 
Ehriftus uſw. jtreitet, und nad; feiner Augeinanderjegung gibt er fein Urteil 


oupWmwmm 


*) Bon Superintendent Gottfried Simon, Drud und Verlag von 
&. Bertelsmann, Gütersloh 1920, Preis AO M, geb. 48 MN. 
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in folgenden Worten: „Die Auseinanderfeung verliert ſich in der metaphy- 
ſiſchen Spekulation, jeder neue Schachzug ruft auf diefem unbegrenzten Kampf- 
plab einen Gegenzug hervor. Der einzige Erfolg ift die Anregung der mosle— 
mifchen fpefulativen Phantafie. Die Lebensmacht des Evangeliums wird nicht 
fihtbar, die rein begrifflihe Erörterung befchäftigt nur den Verjtand, das Ge- 
wiſſen bleibt unberührt.“ Und weiter: „Sn der pofitiven Darlegung der chriſt— 
lichen Lehre finden wir die öftlichen Apologeten nicht beſonders glüdlich; es 
fehlt dag echt biblifhe Miffionarifche: die Erfchütterung des Gewiſſens und die 
warme Anbietung der Gnade in Chriftus * ©. 20. 

Schreibt Simon über die Kontrobverfe im Abendlande, fo weiſt er u. a. 


‚auf Petrus Venerabilis Hin, aus deſſen Kreis die Koranüberfegung entfteht, 


auf Franz von Aſſiſi und befonders auf den Liebevollen Lullus, den Mann mit 
weiten Blide, eifernd für orientalifhes Sprachſtudium und kirchliche Moham- 
medanermiffion. Er fieht in diefer Periode viel Gutes; fein Urteil iſt jedoch 
nicht ungeteilt günftig. Er findet mehr ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft ala Evan- 
gelium. So fagt er 3. B. von Lullus ©, 40: „Er glaubt, daß die farazenifchen 
Philoſophen von felbjt Christen werden müßten, wenn ihre Gegengründe gegen 
das Ehriftentum überzeugend widerlegt würden. Diefe ſchwärmeriſche Hoff- 
nung des Lullus überraſcht uns. Wird hier die Belehrung nicht ein rein intel- 
leftuelleer Vorgang? Und dod ift Lullus befeelt von einer warmen Glut Des 
teligiöfen Empfindens. Er ift nicht nur Dialeftiter, jondern auch Myſtiker.“ 
Und ©. Alf.: „Was fehlt feinem Lebenswert? Wir vermiffen das einfache 
ihlichte Zeugnis vom biblifchen Siünderheiland in feiner Miffionspredigt.” 

Sn I 3: Die neuere Zeit fchreibt er mit warmer Pietät über Quther, 
der anfangs nur die politifhe Macht der Türken fannte und wußte, wie viele 
unter den Türken lebendige Chriften aus Furcht zum’ Slam übertraten. Der 
Reformator überfehte die zu feiner Zeit noch viel gebrauchte Widerlegung des 
Koran von Ricoldus (geftorben 1320) und las die lateinifche Koranüberſetzung 
des Profeſſors Bibliander in Bafel, für welche er die Vorrede ſchrieb. Er 
warnte vor vielen Fehlern im Islam und gab der Bibel und nicht der 


ſcholaſtiſchen Bemweisführung den Vorzug in der Widerlegung. Der Verfaſſer 


bedauert es an Luther, daß dieſer vor dem Abfall der Chriſten zum Islam 
nur warnte und fern blieb von einer miſſionariſchen Arbeit an der mole— 
mifhen Welt. Weil Luther die Gnadenzeit der Mohammedaner — 
glaubte, alſo einer falſchen Eſchatologie folgend, ſind bei ihm die großen 
Miſſionstriebe, der Gehorſam und die Liebe, ausgeſchaltet. 

Groß iſt Simons Lob über die Arbeit eines Truber und eines Ungnad 
im Reformationszeitalter. Dieſe Männer ließen die heilige Schrift nebſt a 
andern Büchern überjegen "und durch die Türken verbreiten. Der Srfotg it 
gering geweſen, nicht nur weil die gewaltige Gegenteformation in den ſüdſla— 
twifchen Ländern die hoffnungsreichen Miffionsanfäte unter den Türken in 
ihren Anfängen erſtickt hat, fondern auch, weil das überfegte Wort Gottes feine 
Prediger hatte. Mit Recht behauptet der Verfaffer ©. 71: „Das gefchriebene 
Wort allein ohne eine gleichzeitige lebendige Wortverfündigung hat niemals 
in der Miffion etwas gewirkt. Die jegensreihe Wirkung der Bibelgeſellſchaften 
im Anflug an die Miffion fteht außer allem Zweifel. Aber das überfegt 
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Wort allein ohne das begleitende Zeugnis hat doch nur in Ausnahmefällen 
und dann nur vereinzelte Belehrungen zumege gebracht.“ 

Er erzählt weiter von der Arbeit und dem Opfermut vieler andern ge- 
lehrien und frommen Männer aus allerlei Kirchen. Es iſt nicht nötig, fie alle 
zu nennen, So würdigt er 3. B. das Verdienit eines Fr. Xavier, warnt jedoch 
auch vor der römiſchen Lehre vom Bilder-, Marien-, Heiligen- und Neliquien- 
dienjt und vor der hohen Verehrung des Papſtes als des zeitlichen Herrfchers 
auf Erden. Der Islam haft die Bilder und braucht nur die Kraft und den 
Segen de3 erhöhten Heilandes. 

Viel günftiger ift fein Urteil über Männer wie Marty, Pjander ufm., 
melde mit großer Gelehrfamfeit, mit Liebe und Geduld den Islambekennern 
die Serrlichfeit Gottes in Chrifto und die Schwächen des Islam gezeigt haben. 


Immer auch weiſt Simon auf die Angriffe der gelehrten Moham- 
medaner bin; er verſchweigt nie die Fehler der Miffionsverfuche und bedauert 
e3 vom Herzen, daß der Erfolg fo gering war. Der Kampf zwiſchen Chrijten- 
tum und Islam bleibt. Die Gefchichte ift noch nicht zu Ende. Der Verfaffer 
tritt in den folgenden Abſchnitten als wiſſenſchaftlicher Belämpfer auf. — Er 
macht damit ſelbſt Geſchichte. 


In dem zweiten Abſchnitt: Die Offenbarungsfrage behandelt der Ver— 
faſſer das Verhältnis zwiſchen Bibel und Koran. Die Bücher der Schrift 
werden zwar im Koran als heilige Schriften anerkannt, jedoch gibt dieſe Aner— 
kennung der Miſſion wenig oder nichts. Denn der Moslem denkt bei den 
„Schriften“ ap die Bibel zur Zeit Mohammeds. Er glaubt weiter: die Bibel 
fei von Juden und Chriften verfälicht worden und vom Koran abrogiert. Der 
Verfaſſer bejtreitet diefe Meinung und hebt den religiöfen und fittlichen Wert 
der Bibel hervor. 


Sn Kap. III: „Der Gottesglaube”, fpriht Simon über Gott, Sefus und 
den Heiligen Geift. In Bezug auf Gott weijt er auf den ftarren Öottesbegriff 
der Mohammedaner hin. Allah ift ohne Empfindung: er hat nur Sklaven. Der 
Here der heiligen Schrift ift der Dreifaltige, der fid) als Vater, Sohn 
und Heiliger Geift offenbart und feine Kinder jucht und liebt. Seine Erhaben- 
beit iſt fittlich. Allah ift der Willfürliche; Gott ift der Erlöſer, der in der Ge- 
ſchichte Iſsraels und in der Regierung der Welt einem Heilsplan folgt. Der 
Jeſus des Islam ift Prophet, ſündlos, präeriftent, wunderbar geboren, Zau- 


berer, nicht gefreuzigt, jegt im Himmel, wird zurüdfommen, dem Mohammed. 


dienen ufiv. Der Moslem verfteht nicht dag Kreuz. Er hat fein Auge für die 
Heilsoffenbarung in Chrifto. Bei der Polemik weife die Miffion auf die Ein- 
heit de3 Wollens bei Gott und Chriftus hin und zeige die Macht Gottes in der 
Auferjtehung des Sohnes, in der Geiſtesausgießung und in der Geſchichte des 
chriſtlichen Kirche. Zweifel an die Gerechtigfeit Gottes untergrabe man durch 
den Hinweis auf Israels Strafe und auf Chriſti Wiederkunft. 

Der moslemiſche Jeſus ift nicht der Erlöfer. Er fommt nicht zum Ge- 
richt, Sondern wird felbjt gerichtet. Er ift von geringerer Bedeutung als Mo- 
hammed. Der Heilige Geift wird im Islam aud) genannt; man bat aber 
feine klare Vorjtellung davon. Man ärgert fi an der riftlichen Lehre vom 
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Heiligen Geiſt und ſieht in der Geiſtesgemeinſchaft eine Herabwürdigung Got- 
tes. Die Miſſion bringe in dieſer Materie Licht. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Verfaſſer gegen die Angriffe des 
Islam die Trinitätslehre verteidigt. In der Offenbarung Gottes als Vater, 
Sohn und Heiliger Geift findet er Macht und Liebe vereinigt und der Menſch 
wird als Gottes Geſchöpf gewürdigt. Diefe Offenbarung lehrt auch den wah— 
ren Mittler fennen. Diefer it Chriftus und nit Mohammed, vie die moham— 
medaniſche Lehre behauptet, fiehe IV: Der Mittlerglaube an Mohammed. 

Der Koran kennt Mohammeds Mittlerfchaft nicht; diefe ift die Frucht 
der Spefulation und zugleich ein Beweis dafür, daß der Menſch ohne Mittler 
feine Geelenruhe hat. Die Legende macht den Mohammed zu einem mo3le- 
milden Ehrijtus. Im Islam ift der Prophet präeriftent; er ift wunderbar 
geboren, ohne Sünde. Sein Tod ijt entweder freiwillig oder gefchieht durch 
Gottes Verlangen nad) Gemeinfchaft mit ihm. Er verrichtet allerlei Wunder; 
jede zum Slam befehrte Nation vermehrt deren Anzahl. Der Verfaljer ver- 
gleicht Jeſu Wunder mit denen des Propheten und findet die unjeres Herrn 
begründet, weil er als Erlöfer handelt; die des Propheten find abfurd. 

Warum will man Chriftus nicht als Mittler? Der Verfaffer findet die 
Urſache in der ſcheinbaren Schwäche de3 wahren Erlöfers. Der Moham- 
medaner ſucht die Erlöjung durch eine Machttat. Mohammed kann durch 
Zauber, Wunder ufw. helfen. Er iſt mächtig. Chriſtus wird ſchwach genannt. 
Der Islambekenner —— nicht die ſittliche Macht des ſich ſelbſt opfernden 
Chriſtus. 

Der Verfaſſer lehnt natürlich den Schriftbeweis für Mohammed ab. In 
dem Mittelpunkte der heiligen Schrift ſteht Chriſtus, nicht der Prophet aus 
Melka. Die Miflion zeige Chriſti Herrlichkeit und rufe das Gewiſſen mad). 

Sn dem fünften Abſchnitt: Die lebten Dinge (Eſchatologie) erzählt der 
Verfaffer von den wunderbaren, finnlichen Vorftellungen des Islam über Tod 
und Auferftehung, über Hölle und Paradies. Er leitet vieles ab aus jüdiſchen, 
chriſtlichen und heidnifchen Quellen. 

In der Yuseinanderfegung zeigt er, wie groß die Macht der Zauberer, 
der Lehrer und des Mohammed geworden ift und wie Gott in den Hintergrund 
tritt. Der islamischen Lehre ftellt er die hriftliche gegenüber mit ihrer aroken 
SZurüdhaltung. 

Sn der letten Abhandlung: Die Aufgabe der Kriftlichen Verkündigung, 
verfucht er, der Miffion mit großer Vorficht den Weg zu zeigen. Die Ge- 
fchichte hat den Verfaffer gelehrt, der Vhilofophie und der Scholaftif nicht allzu— 
viel zu trauen; nie fuche man Hilfe bei Gewalt und Haß und fatholifchen Ver— 
irrungen; fondern man trete dem Islam mit Liebe, mit Geduld, mit weiſer 
Gelehrſamkeit entgegen. Man gebe ihm die hriftliche Liebestat und dag chriſt⸗ 
liche Wort. Die Chriftenheit entfalte immer mehr Lebenskräfte und achte 
nicht mit Quther die Gnadenzeit für den Slam vorüber. Die hriftliche Ge— 
meine fäe; der Segen fommt von oben. 


So hat denn der Verfaffer feine Arbeit vollendet. Iſt fie gelungen? 
Er hat die Kräfte des Islam und des Evangeliums miteinander verglicheit 
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und dadurd Licht verbreitet für die auf dem Miffionzfeld Arbeitenden und aud) 
für Die denfenden Chriften in und außer Deutfhland. Mit Recht behaupten 
wir: jeine Arbeit fei gelungen. In feinem mit großen Fleiße gejchriebenen 
Bud) ijt befonders lehrreih fein Abriß der Geſchichte; nur bedauere ich eg, 
daB es bon der fogenannten holländifchen Kolonialmifjion abfieht, zwar mit 
Vermweifung auf holländifche miffionsgefhichtlide Monographien und fein 
Bud: „Islam und Ehrijtentum uf.“ ; hätte eg aber etwas davon mitgeteilt, 
fo wäre jein Buch noch mehr ein Ganzes, 

Sehr interejfant iſt fein Verfuh aus dem Kreuze def tiefen Sinn der 
Trinität zu verjtehen. Das ijt die ethifche Methode, ganz unterfchieden von der 
Dialektik der früheren Kirchen. Und fo hat fein Buch mehrere ſchöne Partien. 
Zwei beſcheidene Sragen erlaube ic” mir, Hat er Anfelmus (S. 156) nicht 
allzu ſehr verfaunt? Sein Name ift mit der juridifhen Auffaffung des 
Todes Chriſti verbunden. Unterſchätzt er nicht das Verdienſt des Anfelmus, 
weil doch diefer der jo tief die Sünde fühlte, das Recht Gottes mit großer 
Wärme verteidigt? Necht und Ethik gehören auch zufammen. 

Der Verfaſſer verteidigt den freien Willen. Wäre es nicht gut geweſen 
aud) für die denfenden Ehrijten, wenn er die philofophifchen und ethiſchen Be— 
ſchwerden, welche gegen den freien Willen angeführt werden, einer eingehenden 
Kritik unterworfen hätte? Nach Luthers de ſervo arbitrio haben die Gelehrten 
nicht geſchwiegen. 

Doch die Fragen verringern das Verdienjt des Buches nicht. 

Prof. Dr. E. Snouf Hurgronje, der berühmte Orientalift in Xeiden, 
nannte mir Simons Bud: „Islam und Ehriftentum“ ein warmes und bor- 
fihtiges Miffionsbud). 

Sein neues Buch: „Der Islam und die Eriftfiche Verfündigung“ darf 
auch jo genannt werden. ẽ finde überall große Anerkennung! 
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Chriftlih-europäifher und indifher Geift. 


Von Liz. theol. H. W. Schomerus-Kiel. 

Ein Kampf ift entbrannt zwifchen chriftlich-europäifchen Geift und in- 
diſchem Geift. Der eritere ſucht Indien zu erobern, und der letztere erwirbt 
ſich immer tiefer gehende Sympathien in Europa. Was wird das Ende diejes 
Kampfes zwifchen diefen beiden Größen fein, fo wohl was Indien als aud) 
was Europa betrifft? Drei Möglichkeiten gibt eg. Entweder ſiegt der chriſt⸗ 
tich-europäifche Geiſt über den indiſchen, oder dieſer über jenen, oder aber es 
fommt zu einer Verfhmelzung. Nur ein Prophet fann jagen, welche dieſer 
drei Möglichkeiten Wirklichkeit werden wird. Ich will deshalb die Beantwor— 
tung der Frage nad) dem Ausgang des entfachten Kampfes der Zufunft über- 
laſſen. Die Frage aber will ich aufwerfen und zu beantworten juchen: Wen 
Tollen wir den. Sieg wünjchen, und zwar nicht etiva bloß aus gefühlsmäßiger 
Parteilichkeit, fondern aus der auf erniter objeftiver Prüfung des inneren 
Wertes der beiden Größen beruhenden Überzeugung heraus, daß es für Indien 
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fo wohl als für Europa von der allergrößten Bedeutung iſt, wer in diefem 
Kampfe fiegt? 

Wenn ich hier riftlich-europätfchen und indiſchen Geiſt einander kritiſch 
gegenüberftellen will, jo muß ich mir zunächit darüber NRechenfchaft geben, was 
unter ihnen zu verftehen if. Denn beide Begriffe find nicht eindeutig. Es 
gilt das befonders von dem chriftlich-europäifchen, aber auch von dem indijchen 
Geiſt. Man fann die verfchiedenften Vorftellungen mit beiden Begriffen ver- 
fnüpfen, je nachdem man diefen oder jenen Zug, diefe oder jene Außerung 
nit nur des viölgeftaltigen, duch verfchiedene Sonfeffionen und einander 
twiderftreitende philofophifche oder praftifche Weltanfhauungen ſcheinbar heillos 
zerriffenen chriftlich-europäifchen, fondern auch de3 wenn vielleiht auch nicht 
jo mannigfaltigen, aber doch aud) lange nicht einheitlichen indifchen Geiftes- 
in den Vordergrund rüdt. Trotz aller vorhandenen und wegen der Gegenſätze 
vielfach verwirrenden Mannigfaltigfeit der Erfcheinungsformen der beiden in 
Frage ftehenden Größen, darf man meines Erachtens aber doch wohl von 
einem criftli-europäifhen und einem indifchen Geift reden und 
fie als zwei ihren eigenen Charakter tragende Gejtalten einander gegenüber 
jtellen, wenn man nämlih von ihren Erfheinungsformen zurüdgeht auf die 
fie beherrfchende Tendenz. Es ift im Grunde ja eine Haupttendenz, die ala 
treibende Kraft ſowohl hinter dem chriftlich-europäifchen Geift als auch hinter 
dem indifchen Geift fteht. Und diefe eine Haupttendenz trägt hier einen fo 
ganz anderen Charakter als dort, daß man Kriftlich-europäifhen und indischen 
Geiſt meines Erachtens jehr wohl als zwei fi ſcharf von einander unterfchei- 
dende in jich einheitliche Geftalten einander gegenüberjtellen darf. So bedeu- 
tung3voll die Unterfchiede innerhalb der beiden Größen aud) fein mögen, der 
Einheitlichfeit der ihnen Iebtlih zu Grunde Tiegenden treibenden Tendenz 
gegenüber treten fie in ihrer Bedeutung zurück, wenigjtens für den, der chriſtlich— 
europäifches und indifches GeiftesIeben fennend nebeneinander zu rüden und. 
fie dann aus einer gewiffen Entfernung heraus zu beobachten verjteht. Daß es 
aber berechtigt ift, bei einer Gegenüberftellung von Kriftlich-europäifchen und 
indiſchem Geiſte von den fie treibenden Tendenzen auszugehen und nicht von 
der Mannigfaltigfeit der Erfcheinungsformen, beweijt meines Erachtens die 
Tatſache, daß die Urfache zu fennen für eine richtige Beurteilung wichtiger iſt 
als die Wirfungen. Bei der treibenden Haupttendenz aber handelt e3 ſich um 
eine Urſache, um eine Quelle, aus der alle Erfcheinungsformen als Wirkungen 
emporfprudeln und fich mehr oder weniger reſtlos erflären laffen, wie im Ver— 
laufe diefer Unterfuhung noch furz zu zeigen Gelegenheit fein wird. 

Was find nun die dem hriftlicj-europäifchen und dem indiſchen Geiſte 
zu Grunde liegenden treibenden Tendenzen und worin unterfcheiden fie fich 
prinzipiell? Es wird das die erfte Frage fein müffen, die einer Beanttwortung 
bedarf. Zweitens wird und dann die Frage beihäftigen müffen, von weldjer 
prinzipiellen und tatfähhlihen Bedeutung die verjchiedenartige Tendenz im 
Hinblid auf die von ihr ausgehenden Wirkungen ift. 


Bunädjft was ift das Charafteriftiftum des indifchen Geijtes? Wie id} 
bereits andeutete, tritt uns der indifche Geift nicht nur in einer Ausdruds- 
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form entgegen, ſondern in einer ganzen Anzahl von Ausdrucksformen. Er 
hat ſich ſolche geſchaffen, z. B. in der Philoſophie, in der Religion, in der 
Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung und anderswo mehr. Und innerhalb 
dieſer Gebiete begegnen wir auch wieder verſchiedenen Ausdrucksformen. Es 
fann bier natürlich nicht meine Aufgabe fein, alle die vielen Ausdrucksformen 
de3 indifchen Geiftes einer eingehenden Analyfe zu unterziehen und in Bezug 
auf eine jede fejtzujtellen, von welcher Art die ihr zugrunde liegende Tendenz 
‘ft. Dazu wäre der Raum eines ganzen Buches, ja mehrerer Bücher nötig. 
Ich muB mic darauf beſchränken, eine ſolche Analyfe hinſichtlich einiger Aus— 
drudsformen innerhalb eines der genannten Gebiete vorzunehmen und in ganz 
furzen Andeutungen die Frage zu beantworten, ob der ſich ergebende Befund 
auch für die Ausdrudsformen auf den anderen Gebieten zutrifft. Ich mähle 
die Ausdrudsformen, die ſich der indifche Geift auf dem Gebiete der Philofophie 
geſchaffen hat. Ich tue das mit Bedacht, weil die Philofophie in Indien Ge- 
meingut weiter Streife ift, in engjtem Bündnis mit der Religion jteht und des- 
halb in mweitgehendem Maße das Denken und die Geftaltung de3 Lebensſtiles 
bat beeinfluffen können, vielleicht mehr als in irgend einem anderen Lande. 

Bon einer Vhilofophie kann man in Indien eigentlich erſt feit der Zeit 
der Upanifchaden reden, d.h. etiva feit dem 8. vorchriftlichen Jahrhundert. Nun 
geht die Geſchichte des indifchen Geiſteslebens zwar noch weiter zurüd und ijt 
viel Gut dank des Fonjervativen Charakters des indifchen Volfes aus diejer 
älteften Zeit bi3 in die Gegenwart hinein hinübergerettet worden, feinen 
Stempel aber hat der indiſche Geift doc erjt durch das erhalten, was in der 
Zeit der Upaniſchaden neu auftrat. Diefem Neuen wurde das Alte zum Bau— 
material, mit dem e3 dann ein völlig neues, an das frühere altmodifche faum 
noch erinnernde Gebäude errichtete, 

Zweierlei iſt es, was in der Zeit der Upanifchaden als Richtung weiſend 
auffam und fi im indifchen Geiſte für alle Zeiten fejtfegte. Cinmal das 
Streben, den Seinsgrund aller Dinge in feinem wahren, von allen Verände— 
tungen freien, letzten Wefen zu erfennen (Brahman-Spefulation), und jodann 
das heiße Verlangen, Sinn und Zweck des eigenen Lebens zu ergründen 
(Seelenmariderung und Karma). Nicht nur ift aber damals ein unftillbares 
Verlangen nad) einer Löſung der ſchwerſten Menfchheitsprobleme als ein un- 
verlierbares Erbgut dem indifhen Geifte eingeimpft worden, jondern es ift 
ihm, was 'nod) wichtiger ift, auch bereits, jcheinbar für ewige Zeiten, die Rich— 
tung getviefen worden, in der er die Löſung jener Probleme fuchen muß. Ich 
jege mit vollem Bedacht „muß“. Denn jtet3 ift der indifche Geift, jo oft ex 
im Verlaufe der dem Zeitalter der Upanifchaden folgenden 2% Jahrtauſende 
den Verſuch machte, andere Bahnen einzufchlagen, mit aller Gewalt, ala wenn 
er unter einem verhänanispollen, geheimnisvollen Zwang jtände, wieder auf 
die durch die Upanifchaden gewiefene Bahn zurüdgeworfen worden. Da die 
Löſung des Problems, was Sinn und Zweck des Lebens tft, ja im Grunde 
mit der Löſung des Problems betr. de3 Seingrundes aller Dinge gegeben iit, 
oder wenigſtens leicht von ihr abgeleitet werden fann, will ic) mid) hier zu- 
nächſt auf die Frage nad) dem Seiysgrund befchränfen und auf das Problem 
dom Sinn und Zweck des Lebens bei der Befprechung der prinzipiellen und 
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tatſächlichen Bedeutung der als in Indien vorhanden gefundenen Tendenz 
zurückkommen. 

Was iſt der allem ſich unſerer Erfahrung unmittelbar aufdrängenden 
Werden letztes Endes zugrunde liegende, ſich unſerer Erfahrung entziehende 
Seinsgrund® Das ift das wichtigſte Nätfel, das dies grübelnde Zeitalter der 
Upanifchaden dem indifchen Volke zu Löfen aufgab. In der Formulierung diejes 
Rätfels habe ich die Richtung, in welcher die Löfung gefunden zu werden ge— 
glaubt murde, bereit3 angedeutet. Man mar von vornherein geneigt, einen 
prinzipiellen Unterfchied zu machen ziwifchen dem Sein und dem Werden, das 
eine in Gegenjab zu dem andern zu feßen. Die eine Größe empfand man als 
gegeben, die andere als zu Juchen, die eine Größe bot ſich den Sinnen dar, die 
andere entzog jich ihnen, Die eine zeigte fich in ewigem Aufruhr, die andere 
glaubte man ſich im Zujtande unveränderlicher Ruhe denken zu müffen. Durfte 
man annehmen, daß das Werden und das Bein diefelbe Urfprungsquelle 
haben, daß fie weſensgleich mit einander feien? 

Die zunächſt noch dunkel auftretende Ahnung von einem mejentlichen 
Unterfchied zwischen dem Werden und dem Sein drängte naturgemäß weiter 
zu der Fragejtellung: Was ift denn das Wefen des Einen und was des An- 
deren? Und weiter: Welches von beiden iſt denn das Wertvollere, wonach Toll 
man ſich mehr jehnen, nad) dem Zuſtande des Seins oder des Werdens? Das 
Weſen des Werdens lehrte die Erfahrung als Materie verjtehen. Denn alles 
Empiriſche ftand in irgendwelcher Beziehung zur Materie, ohne die eg un- i 
möglich zu fein fchien. Konnte aud) das Sein als Materie gedeutet werden? 
Man hat e3 verfucht, indem man das Werden al3 eine Cmanation des Geins 
erklärte... Man empfand aber ein jchlechtes Gewifjen dabei. Hob man damit 
den geahnten Unterfhied nicht auf? Wenn man das Werden unmittelbar 
aus dem Sein ableitete, diftierte man dadurd) dem Sein nicht dasſelbe Wejen 
zu wie dem Werden, oder machte wenigjtens beide lediglich zu zwei verſchie— 
denen Erijtenziveifen ein und desfelben Dinges? Bon welcher Art aber war 
denn diefeg Ding mit den zwei verfchiedenen, der ımentividelten und der ent- 
widelten Erijtenziveife feinem eigentlichen Wejen nah)? Durfte man ihm das 
Weſen des Werdens zufchreiben? Strich man aber dadurch nicht das Sein 
überhaupt fort und verzichtete man damit nicht eigentlich auf die Löſung des 
Rätfels von dem dem Werden zugrunde liegenden Seinsgrund? Denn ein 
folches Sein iſt doch im Grunde nicht? anderes ala ein latentes Werden. 

Sein und Werden zu nahe aneinander zu bringen, barg große Schwie— 
tigfeiten in fi. Sie im Sinne des Dualismus einander als zwei mehr oder 
weniger jelbjtändige Größen gegenüber zu jtellen, war aber auch nicht ohne 
Gefahr, bedeutete ebenfofehr Verzicht auf Löfung des Nätjels. Als Seins- 
grund des Werdens konnte doch nicht gut etwas ernftlih in Frage fommen, 
was als völlig weſensverſchieden neben ihm steht. 

So fahen fich die Denfer der Upanifchaden vor ein ſchweres Dilemma 
geitellt. Sie follten nad) einem Geinsgrund des Werdens fuchen, und dieſer 
durfte weder weſensgleich noch weſensverſchieden mit ihm fein. Wie wurden 
fie mit diefem, Dilemma fertig? Ich glaube, man lieſt zu viel aus ihnen 

Keraus, wenn man behaupten wollte, daß fie damit fertig geworden find. Ernit- 
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lich gerungen haben fie aber, um damit fertig zu werden, und der Folgezeit 
den Weg gezeigt haben fie auch, wie man damit fertig werden müffe. ; 

Zwei Löfungsmöglichfeiten haben fie angedeutet und dabei deutlich ge- 
zeigt, weldhe ihnen die fympathifchere fei und welche fie von der Nachwelt ver- 
folgt jehen möchten. Wie Alexander den gordifchen Knoten dadurd) löſte, daß 
er ihn durchſchnitt, jo glaubten fie das Dilemma allein dadurd) löſen zu kön— 
nen, daß fie aufein „ſowohl Sein als auch Werden“ verzichteten und ſich für ein 
„entweder Sein oder Werden“ entfchieden. Beides kann e3 nicht geben. Gibt 
es das Eine, dann gibt es das Andere nicht. Daher- muß man entweder ja- 
gen: „ES gibt nur ein Werden und fein Sein“, oder: „Es gibt nur ein Sein 
und fein Werden.“ 

Ich fagte, daß die Denker der Upanifchaden deutlich zu erfennen gegeben 
haben, nad) welcher Richtung ihre Wünfche fie trieben. Sie fühlten, daß die 
Verneinung des Seins einen Verzicht auf die Löfung des von ihnen fo tief 
empfundenen Rätſels für immer bedeute, und daß die Menjchheit dadurd) 
für immer der Unruhe — denn Unruhe it das Weſen des Werden? — aus— 
geliefert werde. Aus diefen Gründen fühlten fie fich zu diefer Löſungsmöglich— 
feit wenig hingezogen. Nur in abgefhwächter Form bedienten jie fich der- 
jelben gelegentlich in der Cmanationstheorie, die das Wefen des Werden in 
das Wefen des Seins zurüdprojiziert, d. h. das Sein zum Werden macht, zum 
latenten Werden, aber nicht, ohne ihre Vorliebe für das durch die Annahme 
der Emanation bedrohte Sein dem Werden gegenüber dadurd) zu verraten, 
daß fie das Zurüdgehen des Werden in das Sein al3 da3 Ziel, ala die Er- 
löſung erflärten. 

Das Werden zu leugnen und allein das Sein — zu laſſen, hatte na— 
türlich auch ſeine großen Schwierigkeiten. Die Denker der Upaniſchaden haben 
dieſe Schwierigkeiten auch gefühlt und haben ihrer auch nicht Herr werden 
können trotz aller Bemühungen. Dennoch aber haben fie ihre Sympathie für 
diefe Löfung fejtgehalten und der Nachwelt es al3 die vornehmite Aufgabe zu- 
gewiefen, die Schwierigkeiten die jich diefer Löſung entgegenftellen, irgendivie 
zu bejeitigen, zugleich aber aud) gewichtige Winfe gegeben, wie die Löſung ver- 
jucht werden müſſe. 

Um das Werden nicht aus dem Sein ableiten zu müfjen und dadurd) . 
diefes zu einem latenten Werden, d. h. zur Materie herabzudrüden, verfuchten 
iie für das Sein ein von dem Wefen des Werdens ganz verſchiedenes Wefen 
zu poſtulieren. Zeigte ſich ihren das Werden als Materie, fo erklärten fie das 
Sein als Nicht-Materie, d. h. ala Geift. Zunächſt befchrieben fie diefes Geijtige 
freilich noch reichlich) materiell, nämlich als eine Art Kraftfluidum, ähnlich dem 
Mana der Primitiven, doc das war nur durch die Gebundenheit an alte Vor- 
tellungen verftändlihe Ungefhidtheit im Ausdrud. Sie wollten das Geiftige 
ıl3 etwas der Materie völlig Entgegengefebtes verjtanden wiſſen. Diefe Be- 
ichreibung de3 Seins als Nichtmaterie, als Geiftiges, machte natürlid) die 
direkte Faufale Zurüdführung des Werdens auf dasfelbe ſchwieriger, wenn nicht 
unmöglid. Was follten fie nun aber mit dem Werden maden? Sollten fie 
3 als ein zweites Prinzip dem Sein dualiftifch entgegenjegen? Hätten fie 
das getan, hätten fie, wie bereit3 angedeutet, da8 Verhältnis vom Werden und 
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Sein nicht erklärt, ſondern nur das Vorhandenſein desſelben behauptet. 


Wollten fie den Geiftcharafter des Seins retten zugleich) aber das Problem 
des Verhältniffes vom Werden und Sein zu einander irgendwie Hären oder 
wenigjtens die Möglichkeit einer Klärung andeuten, jo blieb ihnen ſchließlich 
fein anderer Ausweg übrig, als das Werden einfach zu ftreichen, eg dem Sein 
als ein Nichtjein entgegenzuftellen. 

Das Werden, die Materie und alles, was mit ihr zufammenhängt, iſt 
Nichtſein. Diefen Sat zu beweifen, darauf ift das Streben der Denker der 
Upanifhaden gerichtet gewejen. Ernſtlich haben fie gerungen, den Beweis zu 
finden. Vor allem haben fie e3 durch den Begriff Maya verſucht. Gelungen 


iſt ihnen der Beweis nicht. . Dat das Werden, die Materie, ein Nichtfein fei, 


blieb ein Bojtulat, aber ein Pojtulat, das weite Kreife 30g, ein Pojtulat, das 
zum Oberſatz aller weiteren Sätze murde. | 

Tief, fehr tief hat ſich dieſer Sat in das Bemwußtfein de3 indischen 
Geiftes eingegraben, jo tief, daß er nie hat ausgerottet werden können, daß er, 
fo oft der indifche Geiſt fih Gedanken über die Welträtfel machte, jtet3 ein 
gewichtiges Wort mitgeredet hat. Ich will hier nicht weiter reden von dem 
Verſuch eines Samkara, die Erijtenz einer Welt der Materie überhaupt zu 
leugnen und nur die Eriftenz des Brahman gelten zu laffen, denn hier tritt die 
Bedeutung, die jener Sab gefpielt bat, ja für jeden deutlich erfennbar hervor. 
SH will zum Beweis der Richtigfeit meiner Theje, daß der Gab von dem. 
Nichtfein des Werden? von ausfhlaggebender Bedeutung zunächſt für das 
Denken des indiichen Volkes geweſen iſt, lieber auf die Lehrſyſteme hinweifen, 
die es nicht gewagt haben, jo weit wie Samkara zu gehen und jede Eriftenz 
der Welt der Materie einfach zu leugnen, nicht weil fie weniger ſcharf logiſch 
zu denfen vermocdhten, jondern weil fie fi) gegen die Schwierigkeit eines Nach— 
weifes einer ſolchen Nichteriftenz nicht blind zu jtellen vermochten. 

Sehen mir ung das Syſtem des Samfhya an, es bat den von den 
Upanifchaden wohl angedeuteten, aber nicht befolgten Weg, das Werden für das 
Wirkliche zu halten, betreten. Ein Brahman, das für die Upanifchadendas Sein 
war, fennt es nicht. Nach ihm gibt es nur die Prakriti und den Puruſcha, die 
Materie und die Seele. Von diefen beiden. aber ijt die erſtere allein aktiv; 
die Seele ift und bleibt jtet3 rein paſſiv, ein bloßer Zufchauer. Eigentlich aber 
dürfte die Prafriti nicht eriftieren oder wenigjtens nicht tätig fein. Denn ihr 
Tätigfein bedeutet Unheil. Darum wird das Aufhören ihres Tätigfeins als 


Erlöſung gepriefen. Sollten wir diefe feindliche Stellung dem für wirklich 


gehaltenen Werden gegenüber nicht für eine Wirfung des von den Upaniſchaden 
empfohlenen Sabes: „Das Werden iſt Nichtfein“ anjehen dürfen? Wir haben 


‚hier doch das Nichtfein des Werdens als deal. 


4 

Der auf indifhem Boden entjtandene Buddhismus kennt aud) fein Sein, 
fondern nur ein Werden. Allem, was wir wahrnehmen, liegt nichts Seiendes 
zu grunde. Von nichts darf behauptet werden, daß es ijt, jondern nur, daß 
e3 wird, darf man jagen. In Konfequenz diefes Vorzuges, der dem Werden 
vor dem Sein gegeben wird, wird dann aud) nicht nur nicht von einem Tebten 
Seinägrund, einem Brahman, geſprochen, jondern auch das Vorhandenfein 
eineg Atman, einer Seele, geleugnet. Dieſes Werden wird aber, obgleich es 
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als das allein Seiende angeſehen wird, ebenſo wie die Pakriti des Samkhya 
doch als etwas angeſehen, was eigentlich nicht da ſein dürfte. Nirvana iſt das 
Ideal des Buddhismus. Auch hier alſo kommt das Poſtulat der Upaniſchaden, 
das Werden iſt Nichtſein, zu ſeinem Rechte. Die buddhiſtiſche Philoſophie 
it ja ſchließlich auch beim völligen Nihilismus angelangt. (Nagarjuna.) 

Doch wenden wir uns nod) einmal den nicht ketzeriſchen Syſtemen in- 
difhen Denkens zu. Im Vedanta des Samfara haben wir fonfequenten 
Monismus mit Verneinung des Werdenz und Bejahung des Seins als eines 
Geiſtigen. Im Samkhya haben wir fonfequenten Dualismus mit der Materie 


als dem altiven Moment, aljo Behauptung des Werdens und doch auch Ver- . 


neinung desjelben, fofern das Werden als Uebel bewertet und in dem Zum- 
Stillſtand-Kommen des Werden die Erlöfung gefehen wird. Nun aber haben 
wir aud) noch eine Reihe von Schulen, die man weder als moniſtiſch noch als 
dualiſtiſch bezeichnen kann, die eine Mittelſtellung einnehmen zwiſchen Sam— 
fara und Samkhya, die mit dem erſteren das Brahman als das durch und 
dur geijtige Prinzip des Seins, mit dem letzteren aber auch das Werden, die 
Materie, als etwas Wirfliches anerfennen. Auf den erjten Blick könnte es 
ſcheinen, al3 ob hier das Pojtulat der Upanifchaden „Das Werden ijt Nicht- 
fein“ fallen gelafjen fei. Sieht man aber näher zu, jo macht man die Ent- 
dedung, daß man e3 hier mit einem nicht minder erniten Verfuch zu tun hat, 
ebenfo wie Samkara den Beweis für jenes Poſtulat zu erbringen. Sm vollen 
Sinne des Wortes iſt nad) ihnen das Geijtige, „Brahman“ Sein, „Sat“. Denn 
es erijtiert völlig in und aus ſich ſelbſt, nichts, aber auch gar nichts bedürfend, 
um zu erijtieren. Dem vollen Sein des Brahman gegenüber kann der Materie 
nur ein Nichtfein, ein Ajat, zugeitanden werden. Aber im Unterjchied von 
Samkaras Vedanta wird das A privativum nicht als eine die Eriftenz der 
Materie rundweg verneinende Negation verjtanden, jondern nur als eine ge- 
wiſſe Art der Exiſtenz, nämlid) der des Brahman, des ſchlechthinnigen Saat, ver- 
neinende Negation. Es kann die Materie nicht in und aus ich felbit eriftieren. 
Sie ijt in ihrer Erijtenz abhängig von der des Brahman, des alleinigen 
wahren, vollen Seins, aber nicht etwa in dem Sinne, ala wenn, fie aus dem 
Brahman entjtanden fei. Sie würde dann ja lebten Endes weſtusgleich mit 
ihm ſei. Sie iſt von der Exiſtenz des Brahman abhängig, ſofern ſie eines 
Stützpunktes für ihr Daſein und einer cauſa efficiens für ihr Soſein bedarf. 
Sie wäre nicht, wenn Brahman nicht wäre, und exiſtierte nur in einer geſtalt— 
ofen und ewig ruhenden Form, wenn das Brahman, auf das Iehlich allein 
alles Geſchehen zurüdgeht, nicht auf fie einwirken würde. 

Der Einfluß des Poftulates der Upanifchaden: „Werden ift Nichtfein“ 
macht ſich bier aber nicht nur dadurch geltend, daß dem Werden, der Materie, 
der empiriſchen Welt, nur eine abgeleitete Eriftenz und, was das Gefchehen 
anbelangt, abfolute Baffivität zugefprodhen wird — man darf hier, wenn jtreng 
genommen auch nicht von einem Monismus der Erijtenz, jo aber von einem 
ſolchen des Geſchehens ſprechen —, jondern auch dadurd, daß die Anlehnung 
der Seele an die Materie als Unheil und die Abwendung von ihr und die 
völlige Hinwendung zum Brahman als Erlöfung hingejtellt wird. 

Mir jehen, duch das ganze philofophifche Denken der Inder geht die 
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Tendenz hindurch, dem empiriſchen Werden ein transzendentes Sein gegenüber 
zu ſtellen, das nicht nur der Daſeinsweiſe, ſondern auch dem Weſen nach 
prinzipiell verſchieden von jenem iſt, ſofern es geiſtig, aber nicht etwa perſön— 
lich — von einer perſönlichen Auffaſſung der dem Werden gegenüberſtehenden 
Größe finden ſich nur Anſätze, die aber nicht durchdringen, wie ſpäter noch 
gezeigt werden wird — geartet iſt und jenes materiell. Und in der Bevor— 
zugung dieſes transzendenten geijtigen Seins geht man jo mweit, daß man dem 
materiell gearteten empirifhen Werden jede Eriftenz oder doc) wenigſtens jede 
felbjtändige Eriftenz abzufprechen geneigt ift und in der radikalen Xostrennung 
‚von ihm das Heil, die Erlöfung, jieht. 

Bon diefem Zug von dem empirifhen Werden weg zu dem transzenden- 
ten Sein hin glaube ich behaupten zu Dürfen, daß er &harakteriftifh für den 
indischen Geift ift, daß die meisten Erfcheinungs- und Ausdrudsformen des- 
jelben irgendwie Spuren Desfelben verraten. Doc) bevor ich das im Einzelnen 
zu zeigen beginne, will ich furz die treibende Tendenz des europäiſch-chriſtlichen 
Geiſtes zu formulieren verfuchen. 

Der europäifch-hrijtliche Geijt geht in feinen Anfängen zurüd auf die 
fogenannte Antife und auf das Alte Tejtament. Man kann ihn deshalb nicht 
echt fennen lernen, wenn man nicht ihre Eigenart kennt. 

Was zunädjt die Griechen betrifft, jo darf wohl gejagt werben, daß fie, 
was die Frage nad dem Sein und dem Werden anbelangt, den entgegengejegten 
Meg gegangen find wie die Inder. Sie nahmen den Wusgangspunft vom 
Werden und liegen fi in ihrer Wefensbeftimmung des Seins und in der 
Fixierung des Verhältnifjes der beiden zueinander von ihrem Verjtändnis des 
MWerdens beſtimmen. Es trifft dies nicht nur für die Sonier zu, die ſich ja 
damit begnügten, dem mannigfaltigen Werden ein in fi) zufammenhängendes 
und ungefchiedenes Sein, das im Grunde nichts anderes al3 eine Art Einheits- 
materie ift, vorangegangen fein zu laffen, für die alfo das Sein nur ein 
latentes Werden war, fondern auch für die anderen griechiſchen Bhilofophen. 
Wenn 3. B. die Pothagoräer in ihrem Sein, dem Peras, die gejtaltende und 
bejtimmende Form jehen, jo geben fie doch damit deutlich zu erfennen, daß 
der Begriff des Werdens bei der Wefensbejtimmung des Seins Pate gejtanden 
bat. Und wenn Barmenides dem Werden auch ein großes Stück Verachtung 
entgegenbringt, fo hat das doc) nicht verhindern fönnen, daß er fein Sein als 
eine göttliche Grundfubitanz definiert, die dem Kosmos immanent ift und die 
Trägerin aller realen Seins, d. h. alles empirischen Seins, das metaphyſiſch 
dem Werden gleichartig ijt, wobei zu beachten it, daß das Adjektiv adttlich 
nit im perſönlichen Sinn, fondern mehr phoufifaliich gedeutet werden muß. 
Und auch auf Plato trifft das Gefagte zu. Er ftellt befanntlich der Er- 
ſcheinungswelt die Ideenwelt gegenüber und jchreibt fraglo3 der letzteren die 
größere Wirklichkeit zu. Aber feine Ideen find doc im Grunde nichts anderes 
al3 eine Meberjegung der Dinge, der Erſcheinungswelt ins Metaphyſiſche, als 
eine Projektion des Werdens aus dem Gebiete des Sinnlichen in das Gebiet 
des Ueberfinnlichen, des Geiftigen, womit auch übereinftimmt, daß er die Ideen 
hypoſtafiert. 

Eine gewiſſe Ausnahme ſcheint der am Ausgange der Antike ſiehende 
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Neuplatonismus zu bilden. Er poſtuliert ein von jeder Beziehung zu irgend 
einem Werden freies, abſolut für ſich ſeiendes, rein transzendentes Sein. Aber 
da er das Werden nicht einfach wie Indien beiſeite ſchieben konnte, ließ er 
es aus dem Sein emanieren. Durch dieſe Emanationslehre aber wurde das 
Sein trotz ſeiner Transzendenz zum Vorbild des Werdens, nahm etwas von 
dem Charakter desſelben an, wurde gewiſſermaßen zu einem latenten Werden. 
Und das Werden bekam als Abbild Anteil an der Erhabenheit der Herrlich— 
keit- des Seins als des Urbildes. Alſo auch hier haben wir letztlich doch eine 
Bejahung des Werdens, jedenfalls eine viel weiter gehende als in Indien, 
trotz gewiſſer Verwandſchaft mit Indien. 

In noch weitergehendem Maße als im Griechentum ſteht das Werden 
im Alten Teſtament im Vordergrunde des Intereſſes und bildet den Aus— 
gangspunkt des Denkens. Es iſt nicht Zufall, ſondern von programmatiſcher 
Bedeutung, daß das Alte Teſtament mit der Schöpfung aus dem Nichts be— 
ginnt und die Geſchichte eine ſo große Rolle in ihm ſpielt. Es kennt das 
Alte Teſtament eigentlich nur ein Werden. Ein demſelben entgegengeſetztes 
oder übergeordnetes transzendentes Sein kennt es überhaupt nicht. Dafür 
aber kennt es einen perſönlichen Gott als Schöpfer und Erhalter des Werdens 
und als Regierer, der dem Werden lediglich als Subjekt aber in keiner Weiſe 
als eine anders- oder gleichartige Subſtanz gegenüberſteht und als freie Per— 
Tönlichfeit an ihm handelt. 

Mögen Griehentum und das Alte Tejtament jih auch in ihrer Stellung 
zum Sein und Werden jehr von einander unterfheiden, darin jtimmen fie 
Sndien gegenüber überein, daß fie in ihrer Weltbetrahtung vom Werden aus— 
gehen und e3 zu feinem Rechte fommen laſſen wollen. Wie im Griechentum 
und im Alten Tejtament, fo behauptet das Werden auch im Neuen Tejtament 
einem transzendenten Sein gegenüber jeine Erijtenzberetigung. Hier wird 
das Werden, die Welt, in der mir leben, einfadh als etwas Gegebenes hin- 
genommen. Es iſt eine Gabe Gottes, Diefer kurze Sab fennzeichnet wohl 
am Teefflihiten die Stellung des Neuen Tejtament3 zum Werden. Someit 
darüber reffeftiert wird, ob etwas über oder hinter dem Werden ſteht, wird 
ebenjo wie im Alten Tejtament auf Gott zurüdgegangen und diejer ebenfalls 
nicht als ein irgendwie fubjtanziell, jei es auch geiftig jubjtanziell, gedachtes 
trangzendentes Sein, fondern als eine dem Werden als ein Subjekt gegenüber- 
ſtehende und mit ihm handelnde Perfönlichkeit gefaßt. Nur bei Paulus finden 
fi) einige Wendungen — ich erinnere befonders an dag „von, durch und zu 
ihm find alle Dinge“ —, die den Anſchein erwecken, als denke er ſich Gott 
auch al3 ein transzendentes Sein in dem Sinne, in dem das Griechentum 
ein foldjes annahm und dem Werden gegenüberjtellte, doch jteht aud) er dem 
Werden nicht feindlich gegenüber. Spricht er doch fogar von einem, wenn 
aud) verfiärtem Leibe und von einer neuen Erde in der Zeit der Vollendung. 

Hat fich diefe dem Werden günftige Stimmung in dem gar bald unter 
den Einfluß des Chrijtentums gelangenden Europa erhalten fönnen? Ich 
alaube, e3 darf diefe Frage uneingefchränft bejaht werden. Wohl haben fich 
dem Werden weniger günftig gejtimmte Richtungen ab und zu ans Tageslicht 
gewagt, doch haben fie nicht durchdringen können. ch erinnere an den 
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Gnoſtizismus und an die Myſtik des Mittelalters und an die Jakob Böhmes. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier durch einen Rundgang durch 
die Gefhichte des europäischen Geiftesleben3 im Einzelnen zeigen, wie ſich 
das Werden überall, jelbjt bis zu einem gemwifjen Grade bei den Myſtikern, 
dem Sein gegenüber zu behaupten gewußt und dem Denken irgendwie den 
Stempel aufgedrüdt hat. 

Was die Frage nad) dem Sein und Werden betrifft, jo fann man inner- 
halb de3 europäifch-hriftlichen Geiſteslebens drei verjchiedene Hauptgruppen 
von Antworten auf diefelbe unterfcheiden. Zwei derſelben find hauptſächlich 


auf dem Boden der in weitgehendem Make vom Griehentum abhängigen 


Philoſophie, und die eine auf dem Boden der Religion gefunden worden. Sie 
unterſcheiden fi nicht wenig voneinander, jtimmen aber Indien gegenüber 
darin überein, daß das Werden vollauf zu feinem Rechte fommt. 

Die eine Gruppe möchte ich unter dem Namen Realismus vorführen. 
Ich zähle zu diefer die unter dem Namen Empirismus, Senjualismus, Ma- 
terialismus uſw. befannten philofophifchen Richtungen, die letzlich nur ein 
Werden fennen und ein Sein im Sinne des Griechentums und erjt recht im 
Sinne Indiens nicht anerfennen. Auf diefe Gruppe brauche ich bier nicht 
näher einzugehen. Die zweite Gruppe, die ich die des Idealismus nennen 
möchte, jtrebt der des Realismus gegenüber über die Welt der Materie hinaus, 
ſucht nad) etwas Geiftigem hinter der Materie, oder wie wir aud) jagen 
fönnen, nad) einem Sein. Es maden fi) hier fraglo3 dem -Werden wenig 
günftige Tendenzen geltend. Daß aber das Werden von den idealiitiichen 
Richtungen innerhalb der europäischen Philofophie twie in Indien an die Wand 
gedrüdt und zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt worden iſt, fann und darf nicht 
behauptet werden. Im Gegenteil, e8 hat ſich behaupten fönnen, was man 
jofort erfennen fann, wenn man jid das Weſen des Seins etwas näher an- 
fieht. Denn e3 trägt das Sein in den idealiftifhen Richtungen nicht wenige 
Züge des Werdens an jih. Nehmen mir z. B. die Monaden des Leibniz. Sie 
find das der Erſcheinungswelt lebtlich zugrunde liegende wahrhaft Geiende. 
Wohl bejchreibt Leibniz fie als unförperliche, Tebendige, ſeeliſche Wejenbeiten, 
fie find aber letztlich doch fosmifche Kräfte, die troß aller Geiftigfeit doch mit 
den Atomen große Aehnlichkeit Haben. Verfallen ijt er auf die Monaden, meil 
er mit ihrer Hilfe die empirische Welt am Teichteften und richtigſten erflären 
zu können glaubt. Und wenn Kant aud) die Forderung aufjtellt, daB unfjere 
Begriffe fih nicht nad den Dingen, fondern die Dinge nad) den Begriffen 
richten müffen, den Schwerpunft alfo aus dem Objekt ins Subjeft verlegt, jo tut 
er das nicht aus einem Motiv heraus, das dem Werden ungünftig geftimmt iſt, 
jondern um zu verhindern, daß das Verlangen, neben das Bedingte ein 
Unbedingtes zu jeßen, uns verleitet, über daS Gebiet der Erfahrung hinaus- 
zugehen. Und wenn Fichte das Ich zum legten und höchſten Prinzip macht 
und aus ihm alles übrige ableitet, fo liegt dem nicht irgend welche Feindſchaft 
gegen das Werden zugrunde. Denn fein Sch ift nicht irgendein jenſeits des 
MWerdens zu juchender ruhender Punkt, fondern ein tätiges Prinzip, eine alles 
durchdringende, bewegende, weitertreibende Macht, die die ganze Wirklichkeit 
erzeugt. Und wenn endlich Hegel auch in der Idee das Abſolute ſieht, ſo 
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läßt er dennoch das Werden zu feinem vollen Rechte kommen. Denn fein 
Abfolutes, die dee, erijtiert zwar zunächſt als ein Syſtem vormweltlicher Be- 
griffe, jteigt aber dann in die unbewußte Sphäre der Natur hinab, erwacht 
im Menſchen zum Gelbjtbewußtfein, realifiert ihren Inhalt in fozialen In— 
ititutionen, um endlih in Kunſt, Religion und Wiffenfchaft bereichert und 
vollendet in fich zurüdzufehren, d. h. eine höhere Abfohutheit, als die des 
Anfangs war, zu erlangen. Das Sein bedarf alfo des Werdens zu feiner 
Vollendung. Diejes ift nicht etwas Zufälliges, fondern etwas Notwendiges, 
wenn aud) nur als eine Durchgangsſtufe des Seins. Das Abfolute ift Prozeß 
und alles Empirifche Darjtellung diefes Prozeſſes. 
(Sortfegung folgt.) 
SS 


Rundfhau. Afrika. 


Bon Julius Richter. (Schluß.) 

Es wäre von hohem Intereſſe, eine Geſchichte der Miſſions- 
methode in Afrika zu ſchreiben. Das iſt aus Mangel an Quellen an- 
iheinend zur Zeit noch unmöglich. In Südafrika hat das Worbild der 
Brüdergemeine Schule gemacht, die verwahrlofenden Hottentotten, Bajtards 
und Vorlams auf großem, in der Verwaltung der Miffion jtehenden Grund- 
bejit, auf Grantpläßen oder Inſtituten zu fammeln und zu kirchlichen und 
bürgerlichen Gemeinwefen zu erziehen. Der Beginn der Kaffernmiffion ſchuf 
einen anderen Typus der Miffionsarbeit, den Miffionar wohnend unter einem 
freien Volt, wo es privaten Grundbefiß überhaupt nicht gab. Als fpäter die 
buriſch⸗engliſche Siedelung ſich über die weiten Flächen, zumal des Transvaal- 
ichen Hoogefeldes ausdehnte und viele Farbigen in Heinen Trupps auf den 
Burenfarmen zerjtreut wohnten, bildete fich ein dritter Typus aus, der Mij- 
fionar auf einer zentral gelegenen Hauptitation mit oder ohne Grundbefib und 
ringsum in weiten reife auf zahlreichen Bauernplägen Kleine Evangeliſten- 
poſten, Predigtplätze, Außenjtationen, Eingeborenen-Paftorate, Schulen und 
dergl., gleihjam ein Superintendentur-Bezirf, der von der Station aus be- 
aufjichtigt und geleitet wird. Mit dem Aufblühen der Städte und Minen- 
zentren entmwidelte fich ein vierter Typus, indem die Mehrzahl der in dieſen 
jtädtifchen Siedelungen zufammenjtrömenden Farbigen genötigt wurden, in 
geichloffenen Arbeitergehöften oder in offenen Lofationen zufammenzumohnen, 
jodaß dort unter ihnen eine nur durd den jehr fluftuierenden Charakter dieſer 
Manderarbeiter beeinträdhtigte, planmäßige Arbeit betrieben werden fonnte. 
Die Evolution diejer vier Typen von. Miffionsarbeit war ein ‚allmähliger 
Prozeß, und es fanden auch viele Miſch- und Zwitterbildungen jtatt. Wich- 
tiger war e3, daß ſich den Lebensformen der Eingeborenen gegenüber eine ein- 
heitliche Haltung herausbildete, gleichſam eine öffentliche Meinung in den ent- 
icheidenden Fragen der miffionarifhen Praxis. Es handelte ſich hauptſächlich 
um die Vielmeiberei, den Frauenfauf, die Sflaverei, die Häuptlingsherrſchaft, 
und die Beſchneidung. In allen diefen Punkten war die miffionarifshe 
Stellungnahme fchroff ablehnend. Nicht weil man irgend eines diefer Prob- 
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leme gründlich jtudiert und bis in feine [eßten Konſequenzen folgerichtig durch— 
dacht hatte. An derartiger Durcharbeitung der miffionarifhen Fragen jehlie 
es in der afrikaniſchen Miffion zumal in den Sahrzehnten der jich bildenden 
und fejtigenden Miffionspraris in bedauerlihem Maße. Die Basler Miffion 
auf der Goldküſte arbeitete gründlich jowoh!l an dem Problem der Sklaverei, 
ie an dem der Vielmweiberei, aber ihre vermwidelte Stellungnahme jebte ſich 
nicht duch, und ihre wertvollen, tiefgreifenden Erwägungen gewannen über 
den Bereich der eigenen Miffion hinaus kaum Einfluß. Sn Südafrika gina 
Biſchof Colenſo von Natal in grundlegenden miffionstheoretifhen Fragen 
eigene Wege und forderte damit ſtark den Widerſpruch der übrigen Mifjionare 
heraus; aber gerade er war jowohl durch eine Liberale altteftamentlihe For- 
ſchung, wie durch feine Verfeindung mit dem anglifanifhen Episkopat in 
Südafrika eine jo jtarf angefeindete Perfönlichkeit, daß ſchon dadurch feine 
Sondermeinungen in Mißkredit famen. Nun war es gewiß von grundlegen- 
der Bedeutung für die afrikanische Miffionsarbeit, daß ſich in den entfcheiden- 
den Mifjionsfragen eine anerfannte öffentliche Meinung bildete und durchjebte. 
Uber über Ddiefer Erwägung darf doch die Prüfung nicht beifeite geſchoben 
iverden, ob jich dieſe Stellungnahme als die richtige erwieſen hat, ob fie ſich 
auch über Südafrika hinaus in der afrikaniſchen Miſſion durchgeſetzt hat, und 
ob jie nicht vielmehr hier und da eine Hemmung der Miffion geworden iſt. 
Zwar betreff3 der Vieltweiberei fann troß allem Für und Wider, das polygame 
Verhältniffe in der einen oder anderen Form aus fpeziell afrikaniſchen, ethifchen 
oder wirtjchaftlichen Lebensbedingungen "heraus rechtfertigen oder wenigſtens 
entichuldigen will, die entfchiedene Ablehnung immermwieder nur als die einzig 
mögliche, folgerichtige Stellungnahme anerfannnt werden, und zwar jogar 
joweit, daß der in Vielweiberei lebende Mann nicht eher getauft wird, bis er 
alle Frauen außer einer entlafjen hat,*) und daß das Nehmen einer zweiten 
Frau unnachfichtig mit dem Ausſchluß aus der Gemeinde beftraft wird. Die 
Einehe hat ſich in einer fait zweitaujendjährigen kirchengeſchichtlichen Entmwid- 
Yung als die allein dem chriftlichen Ethos entjprechende Tegitimiert, und jo» 
lange die alte Chriftenheit diejen neuteftamentlihen Kanon aufrecht erhält, 
fann man nicht die junge Chrijtenheit auf den Miffionsfeldern auch nur zeit- 
*) Diez iſt einer der wenigen Punkte, über den immer wieder von Zeit 
zu Zeit eine ernſthafte miffionstheoretifche Erörterung einjeßt. Denn in de. 
Tat die Forderung, daß der Taufbewerber alle Frauen bis auf eine entlajjen 
fol, it mit großen Härten und Ungerechtigkeiten verfnüpft, ſowohl weil da- 
duch gefunde Ehen zerriffen und viele Kinder ihrer Väter beraubt werden, wie 
weil zahlreichen entlafjenen Frauen ſchweres Unrecht widerfährt. Hier ijt einer 
der tragischen Konflikte in dem Zuſammenſtoß einer höheren und einer nie- 
deren Jozialer Lebensordnung, die meist nicht ohne harte Brüche abgeben. 
Man muß hoffen, daß diefe Reibungen von jelbjt nachlaffen, wenn fich der 
normale Ausgleich der Gejchlachter vollzieht. In Natal, wo von jeher die 
Frage der Vielweiberei befondere Schwierigkeit gemacht hat, waren jchon 1902 
von 607762 verheirateten Sala 516 600 monogam, nur 69846 Männer 
hatten zwei rauen, 15 000 ihrer drei, und ganz wenige noch mehr. 
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weilig wieder in alttejtamentliche Qebensordnungen zurüdfallen laſſen. Betreffs 
der Sklaverei Liegt es ſchon nicht ganz fo einfach. Denn wenn auch Sflaven- 
jagden und -friege, die Sflavenzüge mit ihren namenlofen Graufamkeiten und 
die öffentliche Verjteigerung von Sklaven unter allen Umftänden mit den Grund- 
jägen der chriftlichen Sittlichfeit unvereinbar find, und die Befeitigung jo- 
wohl des von riftlihen Völkern betriebenen Sflavenhandels im Atlantifchen 
Ozean wie des von den Nrabern betriebenen nad) dem vorderen Orient und 
Nordafrika geradezu eines der Ruhmesblätter der chrijtlichen Sumanität und 
Philanthropie find, jo gibt es doch daneben viele zartere Formen der Haus- 
jHaverei und Hörigfeit, bei denen man das Kind nicht mit dem Bade aus- 
ſchütten darf. Und die Frage der Beichaffung der ungelernten Arbeitskräfte 
iſt und bleibt eins der großen Probleme Afrikas, felbft wenn man noch To 
gewijjenhaft das anſtößige Wort „Sklaverei, Sflavenarbeit” vermeidet. Hier 
bat man ſich in der erften Hälfte des vorigen Zahrhlinderts die Sache zu leicht 
gemacht. Noc erheblich jchtwieriger liegt e3 mit den Fragen des Frauenfaufs 
und der Beſchneidung. Nicht nur hat fich hier die jtrenge ſüdafrikaniſche 
Praxis im übrigen Afrifa nur fehr teilweife oder gar nicht durchgeſetzt; ſon— 
dern es regen ſich auch in Südafrika immer wieder Stimmen, welche die ſchroffe 
Miſſionspraxis verurteilen. Gewiß iſt es eine nicht auf der Höhe des Krift- 
lichen Ethos jtehende Volfsfitte, welche die Heirat der jungen Mädchen zu 
einem Kuhhandel im eigentlihen Sinne madt. Dadurch waren Neigungs- 
heiraten vielfad unmöglich gemacht, reiche Greife fonnten ſich zahlreiche junge 
Frauen faufen, und daß in den meiften Fällen der Kaufpreis nur teilweise 
bezahlt wurde, gab Anlaß zu endlofen Rechtsjtreitigfeiten, zumal wenn der 
Mann die Frau wieder entließ oder die Frau davon lief. Mber an fich ent- 
ſpricht es durchaus der Struftur des füdafrifanifchen wirtfchaftlichen Lebens, 
dab der Mann für die wertvollite ihm zufallende Arbeitsfraft eine angemeſſene 
Bezahlung in ortsüblichen Werten Ieiftet; genau wie in unferen bäuerlichen 
Berbältniffen in weitaus den meijten Fällen die junge Frau eine angemefjene 
Mitgift einbringen muß, wenn die Wirtfchaft Leiftungsfähig bleiben fol. Und 
die Bejchneidung it allerdings in Afrika in der Form der Mannbarfeitsfeier 
für Knaben und Mädchen ebenjo zur Einweihung in den fchranfen- und zucht- 
loſen Geſchlechtsgenuß entartet, wie auch zur Einführung in die Stanımes- 
fitte und -Weberlieferung in der Lebensgemeinſchaft mit den Stammesahnen 
geworden. Aber an jich iſt nicht viel dagegen einzumenden, wenn afrikanifches 
Naturempfinden die wichtigjte Entwidlung im Leben der heranmwachfenden Ge- 
ſchlechter ausdrüdlich zu feiern ſucht; und die vollzogene Beſchneidung iſt eben 
den jungen Männern nicht bloß das Zeichen der Mannbarfeit, fondern aud) 
der Männlichkeit. Sie wird als nationales Abzeichen, nicht ala Abſage gegen 
das Chriſtentum angefehen. Der Reiz der geheimnisvollen Zeremonie übt eine 
unmwideritehlihe Macht aus, und es bedarf großer Charafterjtärfe, fich dieſer 
Sitte nicht zu unterwerfen und den Spott, befonders der Frauen und Mädchen 
zu erfragen. Es ijt ebenfo bedauerlich, daß die jtrengdurchgeführte Ablehnung 
der Beichneidung, zumal bei den Kaffernvölkern von Südojtafrifa, die Männer 
in jo großem Umfang von der Gemeinde ferngehalten hat, wie daß es aud) 
unter den troßdem Getauften wenige Männer gibt, die nicht geheim oder offen 
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die Bejchneidung empfangen haben. In Südafrika, wo eine Iange, feite Ueber- 
lieferung eine fajt von allen Miffionen anerkannte Ordnung aufgerichtet hat, 
wird e3 ſchwer und mwahrfcheinlich unweiſe fein, an ihr nun noch zu ändern. 
Sn anderen Teilen Afrifas wird die Frage einer gründlichen neuen Erwägung 
bedürfen, zumal in der Richtung, ob es möglich ijt, die Bejchneidung von der 
Ueberreizung de3 Gefchlecht3lebens und von dem Zufammenhang mit dem 
Ahnenkult Loszulöfen. Das wird naturgemäß bei den vielen Völkern Teichter 
jein, bei denen fie fich exit in jpäterer Zeit eingebürgert hat. Webrigens it 
weithin in den Miffionzkreifen in fofern ein Umſchwung der Stimmung ein- 
getreten, al3 die frühere weitgehende Ablehnung der afrikaniſchen Stammes- 
jitte vielfach dem Beſtreben gewichen ift, fie ſoweit fie irgend mit der hriftlichen 
Sitte und Anſchauung vereinbar ift, zu erhalten und nur von ihrem heid- 
niſchen Beigefjhmad zu reinigen und mit Kriftlichem Geifte zu durchdringen. 
Selbit für die fpätabendlihen Tänze, die früher wegen ihrer Verfuhung zur 
Unfittlichfeit al3 verpönt galten, werden als für einen dem Afrikaner fait un- 
entbehrlichen Sport mit vielfach harmlofem, unferen Kinderreigen ähnlichem 
Inhalt gewichtige Stimmen laut. Gemiß find ſolche Verſuche, ein nicht im 
ausländifchen Gewande der Miſſion auftretendes, fondern in afrikanischen 
Lebensformen ſich entwidelndes Chrijtentum zu ſchaffen, lebhafter Teilnahme 
wert, wenn dadurch nicht unaffimilierbarer heidnifcher Sauerteig in die Ge— 
meinde verfchleppt wird. Und man darf nie außer Acht laſſen, daß die Ueber⸗ 
reizung der Sinnlichkeit geradezu der Fluch Afrifas ift; dagegen Schutzwehren 
aufzurichten, ift eine der dringendjten chriftlich-erzieherifchen Aufgaben. Und 
wie jehr wird fie erſchwert durch die überhandnehmende ſexuelle Zuchtlofigfeit 
des „Hriftlichen“ Abendlandes. 


Ueberſchauen wir die miſſionariſche Lage in Afrika insgeſamt, ſo 
tommen die beiden alten orientaliſchen Kirchenkörper der Kopten und Abeſſinier 
für die heutige Ausbreitung des Chriſtentums kaum in Betracht. Ihre Mif- 
ſionskraft ijt erlofhen. Sie haben Mühe, einigermaßen ihren Beitand gegen- 
über der fie von allen Seiten umringenden mo3lemifchen Propaganda zu be- 
haupten. Weitaus die beiden günftigften Pofitionen find Südafrika und die 


oſtafrikaniſchen Inſeln. 


In Südafrika iſt durch die 1450 000 weißen und 1% Millionen jar- 
biger Ehriften unter insgeſamt 8% Millionen Einwohnern die Entſcheidung 
zugunsten des Chriftentums wohl endgültig gefallen. Mllerdings befindet ſich 


auch hier der Chriftianifierungsprozeß in einem verjchiedenen Stadium. In 


der weitlichen Kapfolonie iſt ex wejentlich abgefchloifen. In dem Oranje-Frei- 
itaat, der ſüdlichen Hälfte von Transvaal, dem größeren Teile der öſtlichen 
Kapkolonie, dem Betfchuana- und Bafutolande und Deutſch-Südweſtafrika find 
zwar die größeren Zahlen nod Heiden, daS Heidentum vermag aber dem 
Prozeß ihrer Auffaugung durch die fie umgebende hriftliche Kultur feinen 
ernftlihen Widerftand mehr entgegenzufegen. In Natal und Zululand, Nord- 
transvaal und dem Ambolande findet das Chrijtentum zwar noch zähen 
Widerjtand; aber es hat doch bereits jo jtarfe Pofitioneninne, daß ihm der end- 
gültige Sieg gewiß fcheint. Rhodeſien und Portugieſiſch-Oſtafrika find miſſio— 
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riſches Neuland, das zumteil noch unzure hend beſetzt iſt. Ueberall in Süd— 
afrika hat der Proteſtantismus bei Weiß und Schwarz die Oberhand. 

Auf den Feineren oftafrifanifchen Inſeln hat der Katholizismus ſeit 
Sahrhunderten eine ftarfe Poſition, die freilich von etwa 1650 bis 1850 ara 
vernachläffigt war, fo daß erſt neuerdings die verwahrlojten Gemeinden einiger- 
maßen reorganifiert find. Ein bedrohlicher Faktor ift hier nur die ftarfe Ein- 
fuhr indischer Kuli, die ein, neues, ſchwer zu übermwindendes Heidentum ein-- 
führen. Auf Madagaskar ift wohl der Hauptwiderftand des Heidentums ge- 
brochen, wenn auch proteftantiihe und katholiſche Miffionen zufammen mit 
Einfhluß der Katehumenen erſt 700000 Chriften zählen, alfo etwa 
29% der Bevölkerung. Es fällt ſtark in das Gemicht, daß der Chriften 
in den beiden Zentralprovinzen Imerina und Betfileo Ieben, diefe aber auch 
unter den völlig veränderten Verhältniffen der franzöfiihen Herrfchaft durchaus 
das Herz der Inſel, ihr geiftiges und geiſtliches Lebenzzentrum darftellen. 

Sm übrigen Afrika fommen die ſtarken fatholifchen Bevölferungen in 
den verfhiedenen Ländern Nordafrifas und auf den im Weiten vorgelagerten 
Snfelgruppen für die heutige Miffionierung Afrikas kaum in Betracht, in 
Nordafrika, weil der Gegenfaß der mo3lemifchen Eingeborenen gegen die euro- 
päifchen Eroberer und Eindringlinge zu ſtark iſt, auf den Inſeln, weil nur 
ſchwache Beziehungen zwifchen ihnen und dem Feſtlande bejtehen. Auch von 
der allein noch einigermaßen erhaltenen alten Fatholifhen Miffionsprovinz, 
Angola geht ſchon feit Jahrhunderten miffionarifche Kraft nicht mehr aus. 
Die afrifanifhe Miffion hat Hier überall Lediglich mit den Arbeiten und Er-- 
folgen de3 „Miffionsjahrhunderts* zu rechnen. 

In Nordafrika iſt es evangelifcher- wie fatholifcherfeit3, abgefehen von 
den Evangelifationsbemühungen in den. orientalifhen Kirchen, über zerjtreute- 
Miſſionsverſuche mit einer mühfamen Geduldsarbeit und geringen Erfolgen 
noch nicht hinausgefommen. Der Widerftand des gerade hier fanatifchen Slam. 
ift nod) keineswegs gebrochen, und die ablehnende, wo nicht gar feindfelige Hal- 
tung der atheijtifch-radifalen franzöfiihen Kolonialregierung ſetzte bisher der 
Miffionstätigfeit enge Schranfen. 

Sn Weſtafrika unterfheiden wir deutlich zwei Perioden, die durch die: 
foloniale Ara 1884/85 und fpeziell für Niederguinea durch Stanleys Entdedung 
des Kongoſtromes 1875/6 geihieden find. Vor diefen Jahren 1884/85 bezw. 1876 
einige Heine philanthropiiche Kolonifationsunternehmungen in Sierra Leone 
und Liberia, die zu einer Iebhaften Miffionstätigfeit in engen Grenzen führten. 
Daneben traten längs der Küſte vom Senegal und Gambia bi3 hinunter zum: 


Gabun und Ogofve zahlreiche, unter den größten Opfern begonnene und fort- . 
geführte Miffionen ins Leben, die aber alle vorläufig nur befheidene Anfangs S 
erfolge erzielten und über einen ſchmalen Küftenftreifen faum hinauskamen. 
Eine einigermaßen großzügige Miffionstätigfeit ſetzte erſt in der zeiten — 
Periode ein. Nun folgte eine ſtarke Beſetzung des belgiſchen Kongoſtaates, der * 
beiden deutſchen Kolonien, der beiden Nigerien, ſpäter auch der Goldküſte und * 


des Hinterlandes von Sierra Leone. Leider iſt dieſe neuere Miſſion ungemein 
zerſplittert. Man denke nur an die zahlreichen Miſſionen im belgiſchen Kongo— ı 
itaat, vom denen bisher nur eine, die amerifanifche der Südlichen Presby— a 
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terianer, imjtande geweſen it, größere Erfolge zu erzielen. Trotzdem jeheinen 

in dem ganzen Bereiche um den Meerbufen von Biafra von der Goldfüfte im 

Weiten bis Kamerun im Dften ſeit der Jahrhundertwende die heidnifchen 
Maſſen im näheren Hinterlande der Küftengebiete in Bewegung zu fommen; 

hier wird von den verfchiedenften Bezirken, in der Wesleyaner-Miffion auf der 

Goldfüfte, in der Yoruba und Niger-Miffion der engl,fichl. M.-©., in der 
Kwa Sboe- und Altfalabar-Mifjion, in der Basler und der amerifanifchen 

Presbyterianer-Miffion in Kamerun, ebenfo in der katholiſchen Yaunde-Miffion 

in Zentral-Kamerun und auf ver Elfenbeinfüfte von großen Volksbewegungen 
zum Chriftentum berichtet, die zu großen Erwartungen berechtigen. 

Sn Dftafrifa beitanden bis zu Livingſtones Tod 1873 nur zerjtreute 
Miffionspoften. Die Miſſionsära hat hier mit der an Livingitones Tod ſich 
anfnüpfenden Bewegung, an 9. Stanleys epochemachende Duvchquerung 
Afrikas 1875/76 und an die foloniale Aufteilung feit 1884 angefnüpft. Dieje 
Itarfen Antriebe haben hier teils zum Eintritt großer und leiſtungsfähiger Ge» 
ſellſchaften wie der englifchen Kirchenmiffion in Uganda und der jchottifchen 
Miffionen in Britiſch Zentralafrika, teils zu emer starken mijjiona- 
riſchen Bejegung zumal von Deutſch- und Britifch-Dftafrifa geführt. Große 
Miffionserfolge find erjt an wenigen Stellen erzielt; die ſchönſten und hofi- 
nungsvolliten in Uganda, wo im Herzen Afrifas eine lebenskräftige Volksficche 
im Entjtehen begriffen jcheint, und in der freifchottifhen und der buriſchen 
Miffion auf den Hocebenen im Weiten des Njaſſaſees, mo ſich verichiedene 
Völker mit großem Eifer dem Chrijtentum zuwenden und die Miſſionsbewe— 
gung. einen außerordentlich friſchen Eindrud madt. Auch im Südweſten von 
Deutih-Dftafrifa ſchien in den lebten Jahren vor dem Kriege von den Hoch— 
ebnen von Ugogo, des Bena- und Hehelandes bis zur Kondeebene am Nord— 
‚ende des Njaffafees im Bereiche der Benediktinermiffion wie verſchiedener evan- 
geliſcher Miffionzgefellichaften eine volfstimlihe Bewegung zum Chrijtentum, 
und zwar jpeziell zue Miffionsiehule in Gang zu fommen. 

Es ijt lehrreich zu beobachten, daß das Wachen des Miſſionserfolges 
meiſt nicht im direkten Verhältnis zur Vermehrung der Miſſionskräfte jteht, 
Vielmehr hat in der Regel jede neue Miffion erſt ihre Luſtren oder Jahrzehnte 
mübfeliger Anfangsarbeiten durchzumachen; wie und wo bolfstünnliche Bewe— 
aungen fich einftellen, tft in Afrika ein ebenjo feltfames Geheimnis wie bei den 
Mafjenbewegungen in Indien; man kann nur dies eine jagen, daß fie eine 
Folge der ins Land dringenden Kultur und eine Frucht bereits viele Jahre 
binducc mit Geduld betriedener Grundlegungsarbeit find. Den ungeduldigen 
Miffionskveifen, welche die Evangelifierung Afrikas in wenigen Sahrzehnten, r 
womöglich in einer Generation zu Ende führen möchten, ift entgegenzuhalten, 
daß der Erdteil Afrika die ihm anhaftende, eigenartige Spröde noch immer 
durchaus nit ganz abgelegt hat. Noc immer fordern die ungünjtigen Hima- 
tiſchen Verhältniffe eine außerordentliche Vorfiht der Lebensführung, jorgfäl- 
tige Maßhalten in der Arbeitsleiftung und einen großen Koſtenaufwand für 
den Ausbau der Stationen und die Urlaubsreifen; und trotzdem erden zu- 
mal in jungen Miffionen die Arbeitsfräfte fortgehend mehr als -dezimiert. 

Zelbſt mit großem Tatendrang vorgehende Miffionen haben oft Pre * 
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einem Jahrzehnt Mühe, mit noch foviel nachgefandten Verjtärfungen auch nur 
den Beitand ihres Arbeiterperfonals aufrecht zu erhalten. Die andere umüber- 
mundene Schwierigfeit ift die fprachliche und volfliche Zerriffenheit der Ein- 
geborenen, die immer wieder ein allzugroßes Maß von Zeit und Kraft in den 
grundlegenden Sprachſtudien und der Beichaffung der notwendigften Literatur 
in Kirche und Schule aufzehrt. Die Lofung der afrikaniſchen Miffionen wird 
bleiben: Eile mit Weile. Das Moment, das trob aller Hemmungen zu ent- 
ſchloſſenem Vordringen gebieterifch auffordert, ift der Wettbewerb des Slam, 
dem es heißt mit Anfpannung aller Kräfte im äquatorialen Afrika und mög- 
lichſt im ganzen Bereiche der Bantupölfer zuvorzufommen. 

Überfhaut man rüdmwärtsblidend die bisherige Entwidlung der Miffion 
in Aftifa, jo möchte man fi immerhin ein Bild davon machen, wie fich die 
nächte Zukunft gejtaltert mag. Eines Verſuches der Prophezeihung müffen 
wir uns dabei um jo gewillenhafter enthalten, als erfahrungsgemäß in Afrika 
immer das Unerwartete zu geſchehen pflegt. Frankreich hat fein Kolonialteich 
in Weſt- und Nordaftifa duch Gewinnung breiterer Küften fonfolidiert. Den 
britifhen Feldzügen gegen die deutſche Kolonien lag der ehrgeizige und meit- 
Ihauende Plan zugrunde, vom Kap bis zum belgifchen SKongoftaat und 
Deutſch⸗Oſtafrika ein gewaltige britifches Kolonialreich aufzurichten, das dann 
früher oder fpäter auch die portugiefifchen Kolonien in Oſt- und Weſtafrika 
auffaugen wird. Dieje politifhe Neugeftaltung iſt auch für die Miffion be- 
deutſam. Die Entwidlung in Madagaskar und andern franzöfiichen Kolonien 
bat gezeigt, wie ſchwierig ſich die evangeliſche Milton unter dem atheiftiichen 
und radikalen franzöfifchen Kolonialregimente geftaltet. Auch für die Entbin- 
dung und Entwicklung neuer Miffionskräfte 3. B. in Deutjchland ift e8 von 
entfcheidender Bedeutung, wie groß künftig unfer Anteil an Afrika fein wird. 

Aber andere Faktoren iverden tiefer in den Miffionsprozeß eingreifen 
und ihn nachhaltiger beeinfluffen. Se wirffamer und umfafjender Afrika auf- 
geichloffen wird, eine um jo größere Bedeutung wird es als Lieferant der Roh— 
produkte und der Mineralfhäbe für die europäifche Kulturwelt haben. Die 
Erfahrungen der Majjenheere im gegenwärtigen Weltfriege und die ausgedehnte 
Verwendung farbiger Hilfsvölker haben ferner den neuen Gefichtspunft in den 
Vordergrund gerüdt, in welchem Mabe die europäiſchen-Kolonialvölker ihre 
militärifche Kraft durch die Millionen Afrikas verjtärten fünnen. Nach Über- 
windung der VBerfehrsichwierigfeiten und Minderung der Tropengefährlichkeit 
werden diefe beiden Erwägungen: — Beichaffung der Rohprodufte und Mine- 
rale einerfeit3 und Maffen von Kanonenfutter andererfeit3 — die foloniale Ar- 
beit beherrjchen. Wahricheinlich werden beide Gefichtspunite in einem gewijjen 
Umfange zu einer Entiwidlung der farbigen Völker beitragen. Der bergmän- 
nifche Betrieb allerdings wird immer in den Händen der Europäer bleiben, 
darin erden nur Hunderttaufende von farbigen Arbeitern als ungelernte 
Hände Verwendung finden. Bei der Befchaffung der Rohprodufte wird man 
ſich aber immer mehr überzeugen, daß der billigere Weg dazu nicht Plantagen- 
großbetrieb, jondern bäuerlicher Sleinbetrieb der Eingeborenen ift, wie er fo 
erfolgreich mit der Erdnuß- und Polmöl-Kultur in Weſtafrika und der Kakao— 
Kultur auf der Goldfüfte begonnen ift. Das Bedürfnis des Handels, dem 
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‚davon abhängen, ob die altriftlichen Länder imftande find, riftliche Lebens 


r 


fteigenden Export einen wachſenden Import gegenüberzuftellen, wird in der⸗ 


ſelben Richtung zur Stärkung eines kaufkräftigen afrikaniſchen Bauernſtandes 


beitragen. Die ausgedehnte Verwendung farbiger Soldaten in den europä— 
iſchen Heeren und für die Weltkriege der Kolonialvölker wird die Eingeborenen 
zu einem Bewußtſein ihrer Kraft und der Stärke ihrer Maſſen bringen. Um 


dagegen ein ausreichendes militäriſches und ſtrategiſches Gegengewicht zu 


ſchaffen, werden die für Europäer ohne große Gefahr beſiedelungsfähigen 


Hochebenen in ausgedehntem Umfang koloniſiert und zu Hochburgen der 


weißen Herren entwickelt werden. 

Wie werden ſich auf dieſem Hintergrunde die Ausſichten der Miſſion ge— 
ſtalten? Bei dem unaufhaltſamen Eindringen der Kultur bis in die abgelegenen 
Gaue Zentralafrikas wird ſich das animiſtiſche Heidentum nicht behaupten 
können; es ſchwindet vor der Berührung mit der europäiſchen Kultur- und 
Geiftesmwelt unaufhaltfam dahin und wird zu einem blöden Aberglauben, wie 


wir ihn im Vaudoux Haytis und ähnlichen Verzerrungen des Obbiafults in 


Weſtindien und Suriname finden. Die Frage wird nur fein, ob an feine 
Stelle das Chriftentum oder der Slam oder religiöfe Barbarei treten follen. 
Die Ausfichten des Slam werden wohl in der näheren Zukunft noch günſtig 


‘fein, da er dem Neger foviel näher Liegt und ſoviel verjtändlicher ift; zudem 


fommt der franzöfiiche radikale Atheismus, der eine Mifjion des Chriftentumz 
ablehnt und hemmt, naturgemäß der Propaganda des Islam entgegen und 
fördert fie fogar mit Bewußtfein. Der Miffion des Chriſtentums fommt es in 
weitgehendem Maße entgegen, daß die herrfchende Kolonifation von denfelben 
Bölfern ausgeht, von denen auch die hriftlichen Miffionare fommen, und: daß, 
während die Kolonialmädte auch in Zukunft hauptſächlich Anforderungen 
jtellen werden, die Mifjionare gebend, helfend, erziehend und allfeitig fürdernd 


«auftreten. Zur Entwicklung ſowohl eines Ieiftungsfähigen Bauernſtandes wie 


der in den Negern gebundenen Wehrfraft wird e3 vitales Intereſſe der Kolo- 
nialverwaltungen fein, einmaldie Hemmungen der an fich bei den Afrikanern fo 
itarfen Volfsvermehrung zu befeitigen, und zum andern ein unter den Gefichts- 
punft der nationalen Aifimilation an das Herrenvolf eingejtelltes Bollsihul- 
weſen zu Schaffen. Hier werden die Varallelbejtrebungen der Miffton naturgemäß 
ein weitgehendes Entgegenfommen finden, zumal wenn fie fi dem Kolonial- 
programm anzupaffen verfteht. Es ift alfo nicht daran zu zweifeln, daß dieſe 
fi) anbahnenden neuen Kultur und Kolonialverhältniffe für die chriſtliche Miſ— 
fion eine große und günjtige Gelegenheit fehaffen werden. Allerdings auf jo 
machtvolle Wifimilationseinflüffe, wie fie 3. B. das Chriftentum der Weißen in 
den Vereinigten Staaten auf die wenigen Milfionen der von ihrer afrifanifchen 


‚Heimat und Überlieferung losgelöſten Neger in den Südftaaten ausgeübt hat, 


wird 'man außer in Südafrika nicht rechnen dürfen. Denn einmal werden 
jtärfere weiße Giedelungen in Afrika zu ſporadiſch bleiben, und das Namen- 
Hriftentum der heutigen Durchſchnittseuropäer enthält Teider zu wenig Licht- 
und Salzkraft, als daß von ihm ſtarke werbende Einflüfje ausgehen lönnten. 
Die Chriftianifierungs-Aufgabe wird auch in Zukunft wefentlich in den Händen 
der berufsmäßigen Miffionare und Miffionzverivaltungen Fiegen. Und es wird 
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 kräfte in Geftalt von überzeugten und opferwilligen Miffionaren in ausreichen- 
der Anzahl und Qualität abzugeben, um die gewaltigen Mifjionsaufgaben des 
ſchwarzen Erdteils zu löſen. Dieſe Aufgaben ſind um ſo größer, als die Ein— 
geborenen vor allem eine ſtramme, religiös-ſittliche Erziehung brauchen; denn 
ihre Not ijt die fittlihe Zuchtlofigkeit und der finjtere Aberglaube. Gerade 
Afrika braucht viele, fittlich gefejtigte Miffionare. Kaum bei einer Gruppe von 
Völkern find religionslofe Schulen, d. h. Schulen ohne die harakfterbildenden 
Einflüffe des Gottesglaubens fo verfehlt wie in Afrika. In dem Umfang, ala 
die Hriftlichen Völfer zu diefer Leitung unfähig werden, wird fi) das aus 
feiner primitiven Abgeſchloſſenheit widerwillig herausgerifjene Negertum an den 

- europäifchen Herrenvölfern dadurch rächen, daß e3 fie mit feiner fitlichen Zudt- 

loſigkeit und feinem Hang zu finjterem Aberglauben anſteckt und dadurd ihre 
Kultur vergiftet. Sind einmal Europa und Afrika in Zufunft auf innige 

Lebensgemeinſchaft angemwiefen, jo wird für die chriſtlichen Wölfer Europas 
dies Verhältnis unter der Loſung des Schriftwortes ftehen: Wer fein Leben 
erhalten till, der wird e3 verlieren. Wer aber fein Leben verliert um meinet- 

willen, der wird es finden. 

Immerhin find das nur Vermutungen. Wichtiger ift eine Beobachtung 
der Wirkungen der ungeheuren Kataſtrophe des Weltkrieges auf Afrika. Da iſt 
von Bedeutung, darauf zu achten, dag in der Schaffung jener Atmofphäre von 
Mißtrauen und Eiferſucht, welche in den Vorkriegsjahren die Weltpolitik ver- 
giftete und den Zündftoff zum Weltfriege aufhäufte, Afrika feine geringe Rolle 
jpielte. Auch hier hatte England von alten Zeiten ber die Vorhand; nicht nur 
beſaß es in Wejt- und Südafrika alte Kolonien, jondern es hatte vor allem im 
Zufammenhang mit der Unterdrüdung erjt des weſtafrikaniſchen und dann des 
oftafrifanifchen Sflavenhandels die Beherrfhung der atlantifchen und der in- 
diſchen Küſten fajt des ganzen Erdteils an fich geriffen. Geit dem verlorenen 
Kriege gegen Deutſchland 1870/71 hatte fi” Frankreich dem Aufbau eines rieji- 
gen Kolonialreihes in Afrika zugewandt, das fich allmählih von Algier, 
Tunis und Maroffo im Norden bi3 zum Niger und Tſchadaſee, ja zum Kongo 
im Süden erſtreckte und mehr als ‚ein Drittel des ſchwarzen Erdteils, alfo den 
Flächenraum von ganz Europa umfaßte. Man Hätte meinen jollen, daß neben 
diefen großen Folonialen Anfprüchen noh Raum für die ar Umfang und Wert 
gleich bejcheidenen folonialen Erwerbungen Deutichlands geblieben wäre. Allein e 
teil3 wurden in deutichen folonialen Kreifen zumal unter wirtjchaftlichen Ge- Ar 
fichtspunften wiederholt Erwägungen angejtellt und Unterfuhunggreifen unter- 
nommen, um unverbindlich fejtzuftellen, welche Gebiete von Afrika die be- 
gehrenswertejten feien, um der fchnell wachjenden deutfchen Induſtrie die tro- 
piſchen Rohprodufte zuzuführen. In erjter Linie fchienen da der Kongojtaat 
und Nigerien in Betracht zu fommen, und jo überlegte man weiter, wie 
Deutfchland etwa in den Beſitz diefer beiden wichtigen und zulunftsreichen Ge- 
biete, etiva aud) von Teilen des vernadjläffigten portugiefiihen Kolonialbeſitzes 
in Weit- und DOftafrifa gelangen könne. Obgleich Deutjchland die militärifche 
Rüftung in feinen afrifanifhen Kolonien jogar in faſt unbegreiflicher Weife 
vernadhläffigt hatte, witterte die durch die jchimmernde Wehr des deutjchen 
Heeres in. Europa nervös gewordene öffentlihe Meinung aud) in Afrika einen 


aa 4* —* 
Bir TEEN F 


256 J. Richter: Rundſchau. Afrika. 


gefährlichen Militarismus, etwa das Bejtreben Deutjchlands, auch im äquato- 
tialen Afrifa wie im Herzen Europas eine den ganzen Erdteil dominierende 
militärifche Pofition auszubauen. Teils unmaßgebliche, teils harmloſe Wünſche 
und Hoffnungen deutfcher Kolonialpolitifer und -Literaten wuchſen fi jo in 
der argwöhniſchen Phantafie der Ententevölfer zu einem großzügigen impe- 
tialijtifhen Programm Deutfchlands in Afrika aus und erweckten den Wunſch, 
den unbequemen. Wettbewerber aus Afrifa gänzlich wieder zu entfernen. Der 
Ausgang des Weltfriegs hat die Handhabe dazu geboten. 

| Bon den Erdteilen außer Europa hat neben Vorderafien Afrika weitaus 
den jtärfiten Anteil am Kriege gehabt. Das Heine Zehntel des Erdteils, das 
unter deutſcher Herrſchaft jtand, ijt für längere oder fürzere Zeit Kriegsſchau— 


plaß gemwejen. In Kamerun waren die Franzojen lange Zeit nad) der Be- 
fegung des Landes nicht imjtande, eine geordnete Verwaltung einzurichten. Im 


Batangabezirfe joll ein Drittel der Bevölkerung in der Weife zu Grunde 
gegangen fein. In dem Zuge der dvorrüdenden oder zurückweichenden Heere 
wurden die Dörfer zeritört, die Einwohner verfprengt. Hinter den fämpfenden 
Heeren zogen verwüſtend Seuchen und Hungersnöte, weil überall in den 
Tropen der Dichungel gierig jeine Hände nad) den nicht unter guter Kultur 
gehaltenen Ländereien ausſtreckt. Die Wirfungen des Krieges reihen aber 
weit über die Kriegsfhaupläbe hinaus. Frankreich joll im Laufe des halben 
Jahrzehnts eine halbe Million. Soldaten und weitere viele Hunderttaufjende 
als Arbeiter aus feinen afrifanifchen Kolonien gezogen haben. Die Feldzüge 
gegen die Deutfchen — außer etiva demjenigen der Südafrifaner in Deutid- 
Südweſt und dem großen, fonzentrifhen Vormarſch in Deutſch-Oſt — wurden 
von Engländern und Franzofen, von Belgiern und Portugieſen mit ein- 
geborenen Truppen unter europäifchen Offizieren geführt. Im Geleit und Ge- 
folge der britifchen Expeditionskorps befanden fi 167000 Eingeborene als 
Träger, Zazarettgehilfen ufp. Von Südafrika gingen 93 000 Neger als ©ol- 
daten nach den verjchiedenen Kriegsſchauplätzen, weitere 20 000 als Lager- und 
Feldarbeiter nah Frankreich. Auch die deutſchen Schußtruppen bejtanden 
größtenteils aus Cingeborenen. So ift wohl reichlich eine Million Farbiger 
direft am Stiege beteiligt gemejen. Hunderttaufende von ihnen find teils auf 
den Schlachtfeldern, teils unter den Einwirkungen eines ungewohnten Klimas 


und übergroßer Anſtrengungen umgefommen. Es iſt ſchwer zu jagen, weldhe 


Wirkungen die gewaltigen Sriegserlebniffe auf diejenigen ausgeiibt haben, die 
heil wiederheimgefommen find. 


Die Neuverteilung Afrikas durch den Friedensſchluß hat für Belgien, 
Portugal und Stalien feinen erheblichen Zuwachs gebracht. Den Lömenanteil 


der Beute haben England und Frankreich eingejtedt; fie haben in der Haupt- 
fache das deutjche Kolonialreich unter ſich aufgeteilt. Damit ift der Anteil 
Frankreichs am Kontinent fogar über ein Drittel ſeines Gefamtumfanges ge- 
wachen. Und diefes ganze Drittel franzöfifchen Afrifas fommt außer Mada- 
gaskar und zwei Dubend zerftreuter und meift junger Miffionspojten in ver- 
ſchiedenen Teilen Nord- und Weſtafrikas für die proteſtantiſche Miffion wenig 


in Betracht. Es ift einer der großen, für die „Weltmiffion“ des Protejtantis- 


mu3 zur Zeit noch teils nicht in, Angriff genommenen, teild ſchwer zugäng- 
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lichen Gebiete. Aus der Miſſionsgeſchichte Afrikas ſcheidet dieſes franzöſiſche 
Drittel faſt aus. 

Eine weitere Neuerung des Verſailler Friedensvertrages iſt die Einfüh— 
rung der Völkerbundmandate. Wenn dieſe freilich zunächſt eine heuchleriſche 
Mache waren, um den Schein aufrecht zu erhalten, daß Frankreich und Eng- 
land fich nicht im Gegenfat zu ihren wiederholten, feierlichen Verfprechungen 
an dem Raub der deutfchen Stolonien bereichert haben, jo hat man das bald 
fallen lajjen. Die Kolonien werden eine um die andere annektiert. Man ftellt 
es neuerdings fo dar, daß die Mandatsmächte hauptfählich die Aufficht über 
eine humane Behandlung der Eingeborenen auzüben follen. Freilich iſt es 
eine offene Frage, ob fie dazu imftande und willens fein werden. Die aus- 
i&hlaggebenden Mächte im Völkerbundrat find diejelben, England und Franf- 
reich, die der Welt ihren Willen aufgezgwungen haben. Ob gegen ihren Willen der 
Völferbundrat irgendwelche humanitären Mafregeln wird durchfegen können, 
it jehr zweifelhaft. Wünſchen müßte man dringend, daß in ganz Afrika die 
Zeit der Rieſenkonzeſſionen von Groß-Kapitaliſten vorbei wäre und die Ein— 
geborenen allgemein nicht weder als eine unbequeme Bürde angefehen werden, 
die man mit in Kauf nehmen muß, um das wertvolle Blantagenland an ſich 
zu reißen, noch al3 ein bequemes Ausbeutungsmittel, um durch ihre Törper- 
liche Arbeit die Schäbe des Landes zu Gunften der weißen Befiger aufzu- 
ſchließen, fondern al3 ein in der fulturellen Entwidlung zurüdgebliebener Teil 
der Menfchheit, der von den begünjstigteren Völfern in einer wohlmollenden 
Erziehung entwidelt werden muß. 

An der Löfung der Miffionsaufgabe in Afrika beteiligt ſich fait der 
ganze Mifjion treibende Protejtantismus; e3 find 119 Miſſionsgeſellſchaften 
und Vereine an der Arbeit, 29 Fontinentale, (darunter 16 deutiche), 36 britifche 
und 38 amerifanifche. Sie haben insgefamt ein ausländiſches Perſonal von 
5365 Berfonen, oder da wir die 1845 Ehefrauen der Miffionare nicht al felb- 
ſtändige Miſſionskräfte zu zählen pflegen, 3520 felbftändige Miffionsarbeiter, 
nämlich 1775 ordinierte, 759 Zaienmiffionare und 936 Miſſionsſchweſtern; von 
denen 106 Arzte und 15 Arztinnen find. Es ift zu beachten, daß von den 
groben Miffionsfeldern Afrika immerhin erſt an dritter Stelle kommt, — nad) 
Ehina mit 5750 (oder ohne die 1743 Miffionarzfrauen: 4007) und Britifch- 
Indien (mit Barma und Eeyion) mit 5649 (oder ohne die Miffionarsfrauen: 
4109) Miffionaren. Trotzdem nad der Zahl der jendenden Gefellfchaften 
Amerika an erjter Stelle fteht, ift die miffionarifche Leiftung der britifchen und 
der Fontinentalen Chriftenheit höher zu bewerten. Die Arbeit der britifchen 
Miſſion breitet fich über den ganzen Erdteil aus; die der deutfchen Miffionen 
fonzentrierte fi in Weſtafrika auf die Goldfüfte, Togo und Kamerun, in Dit- 
afrifa auf die deutſche Kolonie, und dehnt ſich nur in Südafrika fait auf den 
ganzen Subfontinent aus. Die amerifanifhe Miffion hat an älteren, fonjo- 
fidierten Arbeiten eigentlich nur die des amerifanifhen Board in Natal, 
Angola und Süd-Rhodefia und die umfaſſende Evangelifationsarbeit der Ver- 
einigten Presbyterianer in Agypten; daneben die zahlreichen neueren Arbeits- 
felder im belgiſchen Kongojtaate, und die kirchliche Pflege dey Liberianer; 
außerdem-zahlreiche, iiber den ganzen Erdteil verzettelte Miffionen, von denen 


E- 


Tu a u. u 2 Pr .URBE ha De a a FE en > 2 Et — — Be 
3 \ . e * — 


258 3ZJ. Richter: Rundſchau. Afrika 


die der nördlichen Presbyterianer in Südkamerun weitaus die bedeutendfte und 
boffnungsvollite ift. Die eigentümliche Art und Gabe der drei Fähnlein der 
protejtantifhen Miffion, des Tontinentalen, des britifhen und des amerifa- 
niſchen fommt gerade auf ihren afrifanifchen Arbeitsfeldern deutlich zur Ent- 
faltung. Die fontinentelen Miffionare ftudieren aründlidy Land und Leute 
und bemeiftern vor allem die zahllofen afrikanischen Sprachen; es ift fein Zu- 
fall, dag die afrikaniſche Linguiftif fich weſentlich zu einer deutfchen Wijfen- 
Tchaft geitaltet hat. Neben diefen grundlegenden Studien haben die fontinen- 
talen Miffionare ihre Liebe und Treue auf den inneren und äußeren Aufbau 
der Gemeinden gerichtet und haben in der Durchdringung des ganzen Lebens 
mit dem Sauerteig des Evangeliums, in der Einbürgerung einer bollstün- 
lichen hriftlichen Sitte und in der Ausbildung von Gemeindeordnungen Vor— 
bildliche3 geleiftet. Dagegen haben fie in den abfchliegenden Arbeiten der Ver— 
jelbjtändigung der eingeborenen Volkskirchen, in der Übertragung weitgehen- 
der Selbjtverwaltung, und in der Firhlichen Organifation Zurüdhaltung ge- 
übt. Der Grundzug ihrer Miffionsart ift patriarhalifeh. — Die britiſchen Mif- 
fionen haben auch in ihren aftifanifehen Miffionen den Grundzug ihres 
Weſens, den liberalen Trieb zur Entwidlung jelbjtändiger Berfönlichfeiten be- 
währt, und zwar nimmt diefer Grundzug in charakteriftifcher Weife in der 
anglitanifhen und methodiftifchen Miffion überwiegend die Richtung auf die 
Schaffung anglifanifcher oder wesleyanifcher Kirchenprovinzen, wobei in den 
methodiftifhen Miffionen ein jtarfer Einſchlag gefühlsmäßiger Rivaljtim- 
mung und daher ein unruhiges Auf und Nieder von Hochſpannung und Ab- 
ſpannung bervortritt; in der presbyterianifchen, beſonders der ſchottiſchen Mif- 
fionen nimmt der Grundfaß faft noch harakteriftifcher die Richtung auf höhere 
Bildung als das in der Heimat bemwährtefte Mittel zum geiftigen und wirt- 
ihaftlihen Aufſtieg. In beiden Fällen ift der englifche Gentleman das Maß 
aller Dinge; englifche Kirchenordnung und kirchliche Sitte, englifhe Spradie 
und Lebensgewohnheit, engliſche Schulordnungen und Bildungsziele — 
wie ſelbſtverſtändlich den Afrikanern aufoktroiert; und da das Nachahmungs— 
talent eine der hervorragenden Fähigkeiten der Negerſeele iſt und das jelbit- 
ſichere Auftreten des Engländer dem Afrifaner genau fo imponiert wie das 
Herrengebahren des Araber, jo liegt in diefer Verpflanzung des Engländer- 
tums nad Afrika in der Tat eine Kraft, allerdings nicht die Kraft des Evan- 
geliums Sefu. Die Grundvorausfegung diefer Miffionsrichtung ift die Erwar- 
tung, daß auch in Afrifa wie in den Südſtaaten der amerikanischen Union die 
Neger auf das dauernde Nebeneinandertvohnen mit der das Öffentliche und das 
geiftige Leben ſouverän beherrfchenden weißen Herrenraffe angewieſen find und 
ihnen deshalb am fchnelljten und wirkſamſten geholfen wird, wenn fie ſich unter 
Zurüddrängung ihres Naffetypus und ihrer völflichen Tiberlieferung an dies 
britifche Milieu affimilieren. — Der amerifanifhe Miffionstypus mit jeiner 
Abzielung auf independente Willensmenfchen, die wie ihr perfönliches Leben jo 
ihren Staat und ihre Kirche republifanifceh und demofratifch auf dem Grunde 
des allgemeinen Prieftertums aufbauen, hat in Afrifa weitaus nicht jo günftige 
Entwidlungsmöglichfeiten gehabt wie in den afiatifchen Kulturländern, Der 3 
afrikaniſche Erdteil hat nur felten und vorübergehend im Worderatunde des 
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amerifanifchen Miffionslebens geftanden, und wenn er von ftarfen Willens: - 


naturen vorübergehend in den Vordergrund gefchoben wurde, wie bei der 


verunglüdten Schaffung des Sarrikatur-Freiftaates Liberien, oder bei des 


Amerifanerd Stanley Gründung des belgifchen Kongoftaates, oder bei den 
mit amerifanifcher Neflame infzenierten Riefenunternehmungen des metho- 
diftiichen „Bifchofs von Afrika“ William Taylor, dann handelte e3 fich um 
einen enthufiaftifchen „Boom“ mit viel gutem Willen, aber wenig Sachkunde 
und ausdanuernder Weisheit; Strohfeuer, wobei mit dem glänzenden Anfang 
der Fiimmerliche Fortgang feltfam Fontraftierte. Seit der Sahrhundertiwende 
haben ſich gerade auf einigen amerifanifchen Miſſionsfeldern wie im füdlichen 
Kamerun und in der Quebomiffion am Kaffai volfstümliche Bewegungen zum 


Ehriftentum entfponnen, welche dieſe Miffiongleitungen vor die Iodende und. 


verantiwortungsvolfe Aufgabe der Pflege und Ausfaufung folder Gott- 
gegebenen Gelegenheiten jtellten. 

Durch den Ausgang des Krieges find die deutfchen Miffionen — außer 
Südafrifa — vorläufig von einem Anteil von der afrifanifchen Miffion aus- 
geſchloſſen. Dieje brutale, gegen die deutihe Kultur in jeder Form gerichtete 


Maßregel ijt ein ſchwerer Verluft für Afrifa. Somohl nad) der Zahl der Mif-- 


fionsarbeiter wie der Gründlichkeit und religiöfen Art ihrer Arbeit wie der 
Solidität ihrer Erfolge find die deutichen Miffionen in Afrika nicht zu ent- 
behren. Hoffentlich dürfen fie bald ihre Arbeit wieder aufnehmen. Neben 
ihnen fommen an neuen Wrbeitsfräften innerhalb des Proteftantismus wohl 
nur noch die Negerfirchen der amerifanifchen Südftaaten in Betracht. Die 
Verſuche, die man wieder und wieder in verfchiedenen Teilen Wejtafrifas mit 
weſtindiſchen oder nordamerifanifchen Negern gemacht hat, find nicht gerade er- 
mutigend. Immerhin ift diefe Frage umfomehr ala eine offene zu behandeln, 
als das ſchwarze Afrifa das einzige für die amerikanischen Neger ernftlich in 
Betracht fommende Feld zur Entfaltung ihrer Miſſionskraft ift. 


ST 
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| Der zweite Deutſche Evangelifche Kirchentag. Vom 11.—16. September 
bat in Stuttgart der zweite Deutfhe Evangelifhe Kirchentag ftattgefunden. 
War auf dem erjten Kirchentag in Dresden 1919 der mwichtigfte Beſchluß ge— 
iwefen, ven Verfuch zu machen, durch Zufammenfaffung aller deutſchen evange- 
liſchen Landeskirchen einen Kirchenbund zu ſchaffen, ſo war nunmehr die 
damals gefäete Saat gereift; aus langen ſorgfältigen Beratungen, um die 
ſich befonders der ſächſiſche Oberfirchenratspräfident D. Dr. Boehme verdient 
gemacht hat, war der Entwurf eines Statutes eines Kirchenbundes hervor— 


i 
- 
\ 


gegangen, der nunmehr diefer zweiten Tagung vorgelegt und nad) eindringen- 


den Verhandlungen in der Kommiffion und dreimaliger Lefung im Plenum 
mit einigen geringen Nenderungen einjtimmig angenommen worden iſt. Da 


nah bat man endgiltig auf den von manchen Seiten mit großem Enthufiasmus- 
k 


® 
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vertretenen Traum einer deutſchen evangelifchen Reichskirche verzichtet und 
fich auf eine Foederation der Landeskirchen unter Vorbehalt ner vollen Selb— 
Händigfeit der verbündeten Kirchen in Bekenntnis, Verfaffung und Ver— 


‚waltung befchräntt. Diejer Kirchenbund bat den Ziwed, zur Wahrung und 


Vertretung ver gemeinfamen Intereſſen der deutſchen evangelifchen Zandes- 
firhen einen engen und dauernden Zuſammenſchluß derjelben herbeizuführen, 
das Gefamtbewußtfein des deutihen Proteitantismus zu pflegen und für die 
refigiög-fittlihe Meltanfhauung ver deutſchen Reformation die zuſammenge— 
faßten Kräfte der deutſchen Reformationskirchen einzufegen. Zur Erreihung 
diejes Zweckes find dem Kirchenbunde zwei große Kreife von Aufgaben zuge- 
wieſen. Unmittelbar und ausſchließlich zuſtändig iſt der Bund in Der 
Wahrung der gemeinjamen evangelifhen Intereſſen im Verhältnis zum Aus- 
land, zum Reiche, feiner Gefehgebung und Verwaltung und auf Antrag der 
beteiligten Kichen auch im Verhältnis zu einzelnen Ländern, ihrer Gejeh- 
gebung und Verwaltung; ferner im Verhältnis zu anderen Religionsgeſell— 
Ihaften im In- und Auslande und in der firdhlichen WVerforgung der evdan- 
gelifhen Deutfhen im Auslande. Weitere Zuftändigkeiten und Aufgaben wird 
der Kichendund übernehmen, wenn fie ihm bon einzelnen Kirchen über“ 
tragen oder bon ihm durch Bundesgeſetz übernommen werden. Außerhalb 
diefer verhältnismäßig eng gezogenen Grenzen der unmittelbaren Zuſtändigkeit 
und Tätigkeit it dem Kirchenbunde jowohl in Bezug auf das eigentliche 
Kirchenweſen wie auf die Werfe der freien kirchlichen Mrbeitsorganijationen 
ein weites Feld der’ Betätigung übertragen. Dazu achört neben vielem andern 
aud die Förderung der freien kirchlichen Arbeitsorganifationen, insbefondere 
der Werfe der äußeren und inneren Miffion, der Bibelverbreitung jowie aller 
Beitrebungen, welche auf die Durchdringung des evangeliichen Volkes mit den 
rräften des Evangeliums abzielen. Es war mwertboll und angemeffen, daß 
bei diefen wichtigen und für die zufünftige Geftaltung der deutichen evangeli— 
ihen Kirchen wahrſcheinlich entſcheidenden Verhandlungen die Miffion an- 
gemefjen vertreten war, und zwar der Deutſche Ev. Miffionsausfhup durch 
zwei feiner Mitglieder, D. Hennig und D. Richter, und der Verband der 


Miſſionslkonferenzen durch jeinen Vorſitzenden D. Haußleiter. Much außer diefen 


eigentlichen Miffionsvertretern nahmen zahlreihe anerkannte Führer des 
deutfhen Miffionslebens wie Generalfup. D. Arenfeld, Miffionspireftor D. 
Schreiber u. a. am Stuttgarter Kirchentage teil. ke. 4 

Aus der Fülle von Beratungen und Vorträgen, welche in die vier Vers 
bandlungstage zufammengedrängt waren, und die durch die mit dem Kirchen— 
tage verbundene und an fie angefchloffene Reformationzfeier zur Erinnerung. 
an den Tag don. Worms einen volltönenden, reichen Abſchluß fanden, greifen 


wir nur einige ung befonders angehende Punkte heraus. Der geiftlihe Vize- 


präfident des preußifchen Oberficchenrates, Prof. D. Jul. Kafton, wies in 
einem gedanfenreihen und tiefgrabenden Vortrage über „die neue Aufgabe, 
die der evangelifhen Kirche aus der von der Revolution proffamierten Reli— 
gionslofigfeitt des Staates erwächſt“ auf den in der Sache begründeten engen 
Zufammenhang von Religion und höherer Geiftesfultur hin. Er warf dabei 
die Frage auf, ob nicht hieraus der Kirche und dem Kirchenbunde in der Zur 


d 
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funft eine neue Aufgabe erwachfen werde. Der religionzlofe Staat müſſe 
naturgemäß in allem verjagen, was in der Kultur über das bloß Mechaniſche 
und unmittelbar Nütlihe hinauswachſe. Wie die Kirche unfere abendländifche: 
Kultur gefhaffen habe, werde es beim Verfagen des Staates ihre Sache fein, 
ſich auf diefen ihren Beruf zu befinnen. Die evangelifhe Kirche ſei hierzu 
eher geeignet als die fatholifche, weil fie nicht wie diefe an vergangene Kultur— 
formen gebunden jei. 
Brof. D. Scheel- Tübingen wies zwar in feinem Vortrage über „die 
Stellung der Kirchen der deutſchen Neformation im Proteftantismug der 
Gegenwart“ jehr ernft darauf hin, daß diefe Stellung niemals in der vier- 
hundertjährigen Gedichte der deutfchen evangeliihen Kirche bedrohliher ge- 
weſen jei ala in der Gegenivart, felbft nicht in der Zeit des Rejtitutionsedifts 
don 1629 und als Ludwig XIV. ala Vorkämpfer des ſchon damals vor- 
handenen franzöfiihen Vernichtungsmwillens und der römischer Gegentefor- 
mation in den Frieden von Ryswyk die berüchtigte Slaufel gegen den deut- 
ſchen Brotejtantismus einfhmuggelte Durch die Zertriimmerung des Deut- 
ſchen Reiches und die planmäßige Zurüddrängung Deutfchlands aus dem 
Menſchheitsleben bejtehe dringend die Gefahr, daß die Kirchen der deutfchen 
Reformation in einer Einfapfelung um die Oftfee herum eingeengt und hier 
durch den Anjturm der radikalen Nevolutionsmädte der Arbeitermaffen auf 
den einen und die mit ungeahntem neuen Schwung wieder aufgenommene 
römifche Gegenreformation auf der andern Seite zerrieben werden. Er er- 
örterte dann in langen, allerdings wohl nicht ganz befriedigenden Ausführun- 
gen die Möglichkeit, vem deutichen Brotejtantigmus durch den Anſchluß an die 
fih anbahnenden internationalen Arbeitsgemeinfchaften des Weltproteitantis- 
mus aus der Enge in die Weite zu führen. Er wies auf die Freundſchafts— 
arbeit der Kirchen, auf die gejchäftigen Bemühungen des Weltverbandes 
„on faith and order“ und auf die auch befonders von dem ſchwediſchen Erz- 
biſchof D. Nathan Söderblom gepflegten Beitrebungen „on life and work“ hin. 
Er führte wohl unter allgemeiner Zuftimmung aus, daß die lehteren Be- 
ſtrebungen berhältnismäßig ausſichtsreicher und uns ſympathiſcher ſeien, weil 
ſie einen Zuſammenſchluß des Proteſtantismus zur Löfung der über die ein- 
zelnen Kirchen und Länder hinausreichenden Aufgaben und zur Abwehr der 
allen gemeinfam drohenden Gefahren im Auge haben. Dagegen feien die Ver— 
fuche, eine Union oder Reunion der protejtantifchen oder vielleicht gar aller 
chriſtlichen Kirchen auf dem Grunde eines gemeinfamen Glaubensbefenntnifjes 
und aleicher firhliher Ordnung (alfo eiwa allgemeiner Annahme der bifchöf- 
lichen Verfaffung) troß aller wohlmeinenden Begeifterung heute noch utopiſch. 
Erzbifhof Söderblom arbeitete in geiftvoller Weiſe den Gedanken 
- heraus, daß die deutſche Reformation nicht nur für das deutfche Volt und die 
anderen auf dem runde der deutſchen Reformation erwachſenen evangelifchen 
Kirchen Bedeutung habe, jondern Menfchheitsiwerte entwidelt habe, indem fie 
einen neuen, höheren Typus des Chriftentums berausgejtaltet habe, und zwar 
nicht ſowohl in ihrer Theologie oder ihren Kirchenformen, fondern mehr noch 
in der liberragenden PBerfönlichfeit Luthers. Große Perfönlichkeiten ſeien 
ımer die wertbollite Gabe Gottes an die Kirche und an die Menfchheit.. 


a 5 ar AL —— Me et 


262 . "Biidjerbeipredjungen. 


Was in einer geiftigen Richtung, fpeziell in einer Religion an wirklichen Le⸗ 


benskräften vorhanden ſei, trete voll erſt ans Licht, wenn ſie ſich in einer über⸗ 
ragenden, typiſchen Perſönlichkeit kriſtalliſiere. Seit Jeſus und Paulus habe 


niemand der Kirche und der Menſchheit ſoviel gegeben als Martin Luther. 


Das Große und Vorbildliche feiner Neligiofität jei die durchgreifende Ver— 


ſchmelzung von Wahrhaftigkeit und Vertrauen. Seine rüdhaltlofe Wahr- 


haftigfeit vor Gott (Buße) fei der Quellgrund des modernen Perjönlichkeits- 
lebens, der unbedingten Freiheit in unbedingter Gebundenheit vor Gott; fein 


‚guperfichtliches Vertrauen zu Gott (Glaube) jei der Anknüpfungspunft, wo 


die wertvolliten Entwidlungsfeime der nichthriftlichen Religionen, das indiſche 
Bhakti, die mahayaniftiihe Amidareligion u. a., im Chriftentum ihrer Erfül— 
lung finden. Pulſiere das echte, wahre Frömmigfeitsleben der Menſchheit mit 
befonderer Kraft in der Myſtik aller Länder und Völker, jo bedeute es die 
größte Tat Quthers, daß er die Verſenkungsmyſtik, die ihr Ziel in den Auf- 
gehen des Menjchengeijtes im unendlichen, unperfönlichen Seligfeitsmeer der 
Gottheit fuche, überwunden habe durch die an Paulus und Johannes an- 
fnüpfende Verföhnungs- oder Vergebungsmyſtik, in der die Fromme Perfön- 
lichkeit fi in der Xebensgemeinfchaft mit dem erhöhten Herrn erjt recht finde. 

&3 war bedeutfam, daß bei der großen Neformationzfeier in der Stutt- 
garter Marcuskirche die beiden berufenjten Vertreter der auf dem Boden der 
deutſchen Reformation erivachfenen Kirchen, der Präfident des preußifchen 
Oberficchenrates und des in der Bildung begriffenen Deutfchen Evangelifhen 
Kirhenbundes und der Primas der ſchwediſchen Kirche, ein Kirchenjuriſt 
und ein Kirchenfürſt jprachen. 


SS 


Li 
Bücherbeſprechungen. F 
Mai Lagerheim Björd, Mittens rike och Kristi rike, Studier iver 
Kina och Kinamissionen. Stocdholm1919. 104 Seiten. Mit Illuftrationen. 
Die ſchwediſche Kirhenmiffion hat ihr Auge auf China gerichtet, um 
in anderer Weife als die hier jegt ſchon tätigen ſechs ſchwediſchen Miffionen 
an Chinas Chriftianifierung mitzubelfen, nämlich gleihfam von oben nad) 
unten duch Arbeit an der höherftehenden Jugend des Landes. Für diefen 


"Gedanken ſoll das vorliegende Bud) in Schweden Stimmung und Verſtändnis 


wecken. Es behandelt China und ſeine Einwohner — ſeine Geſchichte — 
ſeine Religionen und zuletzt das Chriſtentum in China. Manches, zumal aus 
den früheren Zeiten, wird nur kurz berührt, eingehender die jüngſte Vergangen⸗ 
heit. Die Verfaſſerin führt die chriſtliche Miſſion in ihren verſchiedenen 
Arbeitsweiſen vor und kommt in dem Schlußblick auf.die gegenwärtige Lage 
und die Zukunftsousſichten zu der Befürchtung, daß die jetzige Bildungsförde 
rung zu ſehr amerikaniſch orientiert ſei und daß die nötige ſittliche Grundlage 
in China nicht vorhanden ſei. „Nicht ausländiſche Gelehrſamkeit, ſondern 
chriſtliche Charakterbildung iſt das wichtigſte.“ In dieſem Sinne ſoll die ge- 
blante Arbeit der Kirchenmiſſion vor ſich gehen. Ve 


» 
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3 M.Ollen, Svenska missionsbragder. Shildringer ur svensk missionslif 
i Afrika och Asien. Stockholm, Sv. Miss. Fürbundes Firlag. 1919. I, 
870 Seiten. Breis 15 Str. 

Ein eigenartiges Buch Liegt hier vor, für das unfere deutfche Miffions- 

Iiteratur fein Geitenjtüd aufzumweifen hat. Ein Schriftiteller hat fich aufge- 

macht, um die Schwedischen Miffionzfelder in Afrifa und Mfien zu befuchen. 

Daß Miffionzfelder befucht werden, ift ja nichts neues, aber zumeiit find es 

Geiftlihe gewefen, die e3 bei Bifitationen und .dergl. getan haben. Daß 

Reiſende, ob fie als Forfcher oder zum Vergnügen durch die Welt reifen, auch 

Miffionsitationen beſucht und über ihre Cindrüde berichtet haben, ift auch 

nichts jeltenes, wenn ihre Eindrüde auch vielleicht, weil fie nur flüchtig oder 

nit von genügender Sachkunde getragen waren, feinen hohen Wert bean- 
ſpruchen können. Hier ift es ein Mann de3 praftifchen Lebens, ein Schrift- 

jteler, der auf eine 2tzjährige Reiſe nad) Afrika und Aſien geht (1914—16), 

beuptjählich zu dem Zweck, die ſämtlichen Miffionzfelder feines Heinat- 

landes fennen zu lernen, daneben auch im Intereſſe des ſchwediſchen Ausfuhr— 
handel. Den freifichlihen Kreiſen angehörig, ift er ein religiög gerichteter 

Mann, befannt mit der Heidenmiffion feines Landes und voll Verftändnis für 

ihre großen Aufgaben und Schwierigfeiten. Cr madt nicht flüchtige Befuche, 

fondern hält fi lange genug auf, um doch wenigſtens die meiften Stationen 
der einzelnen Felder Tennen zu lernen, und der Aufenthalt auf den Gebieten 
von in Bezug auf Bekenntnis und kirchliche Ordnung verfchieden gerichteten 

Niſſionsgeſellſchaften gibt ihm reichlich Gelegenheit zu vergleichen und überall 

die befondere Art der Arbeit herauszufinden. Er beichränft fi) auch nicht auf 

den Beſuch der Stationen, fondern er ſucht auch in das Volksleben und den 
Volksgeift in den verfchiedenen Ländern einzudringen und gewinnt damit den 
Boden zu einer richtigen Beurteilung defjen, was die Miffion an den einzelner 
Völlern geleiftet hat — gewiß ein fehr anerfennenswertes Verfahren, denn das 
Meſſen mit einem falfhen Maßitabe führt immer zu Srrtümmern. So aber 
fonn der Verfaffer auch in der geringen Geſtalt heidenchriftlicher Gemeinden 
und ihres Lebens doch etwas von den „Großtaten der Schwedischen Miſſion“ 
ſehen. Da3 ganze Werk iſt auf 3 Bände berechnet. Der vorliegende erjte be- 
"Handelt nad) einer kurzen Überficht über den Gang der betreffenden Miffion die 
Arbeit der Ev. Vaterlandzftiftung in Erythräa und die des Miſſionsbundes 
am Kongo, zwei Miffionen, die trog manderlei Verſchiedenheiten doch infofern 
einander nabeftehen, als fie die beiden opferreichjten Miffionen Schweden find. 

Die fchriftitellerifhe Gewandtheit des Verfaſſers verfteht, durch immer wieder 

* Formen der Darſtellung jede Eintönigkeit zu vermeiden; man folgt ihm 
von Kapitel zu Kapitel mit größtem Intereſſe. Zu Zeiten erhebt ſich die Dar— 
ſtellung zu hohem Schwunge, fo 3. B. wo er die verſchiedenen Stationen im 
franzöſiſchen und belgifhen Kongo mit den verfchiedenen Entwidhungs- 
abſchnitten im menfhlichen Leben vergleicht — zugleich ein Zeugnis, wie ſcharf 
er beobachtet und das MWefentliche herausfindet. Die durch die Evangeliums- 
verfündigung gewirfte Hebung eines Volles, die Wohltaten der ärztlichen Mif- 
ion, die durch Jahrzehnte hindurch geübte tägliche Kleinarbeit von Männern 
und Frauen, bie unermüdlich aushaltende Treue aud) unter fchiveren Opfern, 
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die Leiſtungen in der Spracherforſchung und Schaffung einer Literatur für 
literaturloſe Stämme — ſolche Großtaten ſeiner Miſſionare möchte er dem 
ſchwediſchen Wolfe vecht vor Augen malen und tief in3 Herz hineinprägen, um 
e3 für die Zufunft zu weiteren großen Aufgaben zu befähigen, wie 3. B. die 
Reformation der abefjinifchen Kirche und als deren Ergebnis die mit jo zäher 
Geduld und großen Opfern erſtrebte Gallamiſſion durch die Arbeit der Vater- 
landaftiftung. In der Tat ijt diefes Buch mit feiner Vielfeitigfeit, feiner 
Wärme und feinen weiten Bliden recht geeignet, die Teilnahme namentlicy von 
Gebildeten für die Miffion zu erweden und zu vertiefen. Er darf mit der 
Ihönen Ausjtattung, die der Verlag ihm gegeben, auch mit einer großen Anzahl 
von neuen Abbildungen, als eine wejentliche Bereicherung der im letzten Jahr- 
zehnt erfolgreich geförderten ſchwediſchen Miffionsliteratur bezeichnet werden. 


Carl Elemen, Die nichtchriftlichen Kulturreligionen in ihrem ge— 
genmärtigen Zuftande. 2 Bändchen (I. die japanischen und hinefiichen Reli— 
gionen, Buddhismus und Sainismus; II. Hinduismus, Parfismus und 
Islam). Aus Natur und Geifteswelt, Bd. 533/4., je 2,80 M, geb. 3,50 MH, 
aber mit einem Teuerungszufhlag des Verlages in Höhe von 120 Prozent. 
Leipzig, Teubner. Clemen geht von der richtigen Betrachtung aus, dab in 
den üblichen Darjtellungen der Religionsgefchichte der gegenwärtige Zuftand 
der Keligion meift nur mit ein paar flüchtigen Streichen angedeutet wird, 
daß aber doch für Miffionsfreunde gerade die gegenwärtige Lage von ent- 
icheidender Bedeutung ift. Den gegenwärtigen Beſtand der afiatifchen Kultur- 
teligionen überfichtlicy darzulegen, jest fi Clemen zur Yufgabe, Dabei wird 
die geſchichtliche Entwicklung nur furz geftreift und bejonderes Gewicht auf 
die Fulturelle Bedeutung gelegt. Wertvoll find auch die Literaturnahmeife. 
Sehr in die Tiefe geht die Darftellung nirgends, dazu war wohl von vorn 
herein der Nahmen zu eng geipannt. 


E Schaefer, Materialien und Richtlinien zur Judenfrage unjerer 
Tage. Güterloh, C. Bertelsmann. 10 M. Der befannte Leiter der Ber— 
liner Judenmiſſion legt in diefen ſechs Vorträgen, die er im Winter 1920/21 
an der Martin-Luther-Hochſchule in Berlin gehalten hat, eine Fülle von 
Material zur Beurteilung der Judenfrage bei: 1. Tatfähhlichleit, Alter und 
gegenmwärtiger Stand der Judenfrage. 2. Hauptpunfte der jüdiſchen Ge⸗ 
ſchichte und ihre Lehren für die Beurteilung der Judenfrage unſerer Tage. 
3. Die Geiftesmwelt des altgläubigen Judentums und ihre Bedeutung für die, 
Bildung der jüdiichen Volfsfeele bis in unfere Tage. 4. Das moderne Juden- 
tum und der Zionismus als jüdiihe Verfuche zur Löjung ber Sudenfrage. 
5. Die bisherigen riftlihen Verfuhe zur Löfung der Judenfrage. 6. Das 
Evangelium als Löfung der Judenfrage. j 


— 
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Schulprobleme. 


Von D. J. Warned. i 

Der alte miffionarifche — daß die Schule einer der wichtig— 
en Zweige am Baume der Miſſionsarbeit ſei, bedarf heute der Nachprüfung. 
In der Hand der Erfahrungen des ſumatraniſchen Miffionsfeldes will ich ver- 
chen, die modernen Probleme heraugzuftellen. 

Unter den Batak haben die Miffionare von den erjten Anfängen an 
ewußt und energiſch Schularbeit betrieben, mit dem Erfolg, dab die Batal- 
icche heute 520 Schulen mit 27000 Eichülern zählt. Obgleich das Verftänd- 
i3 der Gemeinde für die Schule noch immer betrübend gering iſt, da man 
ren Nuten meiftens nur darin fieht, daß fie die unvermeidliche Vorftufe für 
(eine Aemter bei der Regierung oder Miffion ift, find die Schulen doch von 
oher Bedeutung für Leben und Entwidlung der Gemeinden. Noch immer 
ommen wenig Mädchen zur Schule. Die Gewährung beträchtlicher Subſi— 
ien ſeitens der holländifchen Kolonialregierung ermöglicht es der Miffion, 
iele Schulen anzulegen und die Lehrer ausfömmlid zu befolden. Die Be- 
ölferung trägt nur mäßig an den Laſten mit, indem fie teilweife für Die 
zebäude auflommt und ein geringes Schulgeld zahlt. Der Stand des Schul- 
jejens entipricht troß der günjtigen äußeren Bedingungen nieht der gleich- 
tigen Entiwidlung der bataffchen Gemeinden und ift uns eine Quelle ſchwerer 
Sorgen. 

Zu den Borksfesufen famen mit der Zeit etwas gehobene Mittelſchulen, 
idem auf die dreiflaffige Dorfſchule eine vierte und fünfte Klaſſe aufgeſetzt 
yurde, alſo auch nur Volksſchulen. ine höhere Schule für Söhne von 
JYauptlingen bewährte fi nicht und ging wieder ein. Hingegen fam das 
eninar, in dem Lehrer ausgebildet werden, zur Blüte und hat die Bataf- 
che mit einer jtattlihen Echar Lehrer verforgt, unter denen ſich nicht wenige 
ichtige Helfer für Schule und Kirche befinden. Freilich fehlt es unter ihnen 
uch nicht an-Schmerzenzfindern. Die bisher höchſte Stufe der Ausbildung 
reisten die eingeborenen Baitoren, die, aus den tüchtigjten Lehrern ausge 
icht, in einem zweijährigen Kurſus ausgebildet wurden. Bisher ſtanden diefe 
Nänner auf der Höhe der Bildung unter ihrem Volfe. 

Nun aber ijt eine neue Zeit gefommen mit neuen Anforderungen und 
daßſtäben. Während in der alten Zeit die Miſſion die Führung im geiſti— 
en Leben des Volkes hatte, verſchiebt ſich jetzt das Bild. Andere Faktoren 
nd am Werke und zwingen uns zur Durchprüfung unſrer Arbeitsweiſe auch 
uf dem Gebiet der Schule. Seit einigen Jahren errichtete die Regierung 
&ben unferen Schulen Erziehungsanitalten, gehobene Volksſchulen, zu denen 

binftrömt, weil man von dort aus den Sprung in ein Regierungspöft- 
en machen zu fönnen glaubt. Wenn diefe Schulen ich auch über den 
U chſchnitt der unſeren erheben, ſo leiſten die beſſeren unter den Miſſions— 
en doch wohl das gleiche. Das ergibt eine unerquickliche Konkurrenz, die 
v noch ſchärfer wird, daß die Gouvernementslehrer ungleich höheres 

tbekommen als die unſern. Ein anderer Umſtand aber wirft noch viel 
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tiefer auf die Umgeſtaltung des Miſſionsſchulweſens ein. Die moderne Zeit 
mit dem überjtürzten Hereinfluten der Zivilifation hat ein geradezu unge: 
fund zu nennendes Bildungsbedü'rfnis auffchiegen laſſen, dem ge 
recht zu werden, faum möglich und ratfam it. Man mill nicht länger hin. 
ter den Europäern zurückſtehen und ſucht daher die geiftige Auzrüftung, Die 
ihnen ihre Ueberlegenheit gibt. Dazu ift in erjter Linie Erlernen der hollän. 
diihen Sprache erforderlich. Die olonialregierung hat dem Verlangen nad 
Schulen, wo das Holländifche gelehrt wird, nachgegeben, und die Miffion if 
ihr gefolgt. In den Bataflanden bejtehen heute 7 holländiſch-inländiſche 
Schulen, von denen zwei der Miffion gehören. In einem fiebenjährigen Kur: 
fus werden die Schüler jo weit gebracht, daß fie einigermaßen gewandt fid 
mündlich und ſchriftlich im Holländifchen bewegen können. Ein gewiſſes Be 
dürfnis nad) ſolchen Bildungzftätten liegt ja vor; das Goubernement braud) 
junge Männer, die Holländifch verjtehen. Aber der Andrang zu. Diejer 
Schulen ift enorm, und es beiteht feine Ausficht, daß alle dort fi) ein Zeug: 
nis holenden Sünglinge jpäter die heiß erſehnte Anftellung finden. Yu 
diefen holländifchen Schulen lernen auch Mädchen, mit der Abjicht, nad) Ab 
folpierung dieſes Kurſus weiter zu jtudieren und ſich das Zeugnis einer höhe 
ven Schule, etwa als diplomierte Lehrerinnen, zu holen. Eine eigentümlich 
Erſcheinung: in den Volksſchulen zeigen fich wenig Mädchen, während fie id 
zu den höheren Anftalten drängen. Deutlicher fann das Ungeſunde diejei 
Richtung nicht gezeichnet werden. Während die bisherige Entwidlung dei 
Schule von den einfachiten Anfängen langjam von Stufe zu Stufe fortfchritt 
entjprechend den wirklichen Bedürfniffen, wird heute ein Sprung gemacht, dei 
wir nur bedauern können. Wollen wir bremfen, dann erhebt man gegen Di 
Miffion den Vorwurf, fie fei gegen den Fortſchritt und ftelle fich der Auf 
mwärtsentwidlung des Volkes entgegen. > 

Es eröffnet ſich aber eine noch weitere Perſpektive: Die jungen Leute 
welche die holländiſche inländifche Schule abfjolviert Haben, ſchauen nad) nod 
böberer Bildung aus, um es im Leben recht weit zu bringen. Cine nit ge 
ringe Zahl von ihnen bejucht höhere Schulen in Medan, Padang, Batavia 
um dann als Lehrer, Beamte, Sontorarbeiter, bei der Bahn, Poſt ode 
DOpiumregie ein gutes Gehalt zu finden. Da foldes Schweifen in di 
Terne große Gefahren in ſich birgt, liegt auf der Hand. Schon mehren 
ji die Stimmen, die Höhere Schulen für das Batakland fordern. Di 
nächſte Stufe wäre die fog. „Mulosſchule“, d. h. eine Fortfegung der Volks 
ſchule, etiva eine Mittelfchule, aber höher, al3 wir fie in Deutichland haben 
Auf diefe baut ſich dann die „höhere Bürgerſchule“, das ift etwa unſre Rei 
ſchule. Es ift eine Frage von nur wenigen Jahren, daß diefe Schulen in d 
Batallanden eingeführt werden. Man hört die Leute davon reden, 
manche Freunde des Volles wünfchen es. Nebenbei fei erwähnt, daß bereit: 
einige Batak in Holland höhere Schulen befuchen, und zwar mit dem beſte 
Erfolg; denn an Intellekt kann es der begabtere Teil des Volles mit d 
Europäer aufnehmen. An eine indiſche Univerſität wird bereits gedacht 
wenigen Jahren noch in tiefſter Unkultur ſteckend, gehört das Batakvolk 
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Die fol! fih nun die Miffion zu dieſen Schulpro— 
blemenſtellen? Es iſt im Auge zu behalten, daß die Miſſion unter den 
Batak heute nad) 60 jähriger Arbeit einer der Hauptfaktoren iſt, die deſſen 
geijtiges Leben bejtimmen, daß fie bisher die Führung hatte, fomit die Frage 
entjchieden werden muß, ob fie jie weiter behalten fann und will. Zunächſt 
muß man ſich Klar darüber werden: Kann und fol die Miffion (mir fönnen 
auch jagen: die Kirche, denn die chriftianifierte batakſche Geſellſchaft hat ſich 
zu einer Volkskirche ausgewachſen) das Schulweſen auf diefer Stufe der Ent- 
wicklung überhaupt fejthalten, oder joll ſie ſuchen, es an den Staat abzugeben? 
Die Frage ift durchaus nicht einfach zu beantworten. Natürlich ſpricht vieles 
für die Schulverpflichtung der heidenchriftlichen Kirche: Damit fichert fie fich 
nachhaltigen Einfluß auf das Werden des Volfes, kann die Jugend chriſt— 
lich erziehen, behält die Lehrer, die leicht verderblichen Einflüfterungen zugäng- 
lich find, in der Hand, hat an ihnen auch Helfer für die Gemeinde, Alle die 
Gründe, die man daheim für die Hriftlihe Schule ins Feld führt, ziehen aud) 
hier. Würden wir die Schulen dem Staat übergeben, dann liege diefer ficher 
diele von ihnen eingehen, weil fie jet nur durch die forgfamfte Pflege des 
Miſſionars auf der Höhe gehalten werden. Nach Erfundigungen, die ich ein- 
gezogen habe, wünjcht die Regierung gar nicht Uebernahme der Miſſionsſchulen, 
durch die fie unverhältnismäßig belaftet würde. Mohammedanifche und athei- 
ſtiſche Einflüffe würden ſich geltend machen. Die Bedienung der Filiale 
würde, wenn die Lehrer nicht mehr dabei helfen würden, große Schwierig- 
feiten machen. Es wäre ein Sprung ins Dunfle von unabfehbaren Folgen. 

Aber gar mandjes fpricht auch gegen die Belaftung der Miffion durd) 
ein fi unheimlich fchnell ausdehnendes Schulweſen. Es iſt ein gewaltiger, 
drüdender Apparat, der wie ein Hlob am Bein hängt. Die Miffionare, die 
10, 20, 25 Schulen unter fi) haben, brauchen jhleht gerechnet den dritten 
Zeil ihrer Zeit für Arbeit an der Schule, befonders ſeit die Behörde neuer- 
dings uns mit Lijten, Fragebogen, Verordnungen und Bemerfungen über- 
ſchwemmt. Wie viel andere, geiftliche Arbeit muß oft deshalb Liegen bleiben. 
Unſre tüchtiaiten Kräfte werden von der Schule verbraucht. Dabei wird die 
Bevormundung ſeitens der Regierung immer drückender, wir haben eigentlich 
nur ihre Beſtimmungen auszuführen. Wenn auch der Religionsunterricht ge— 
ſtattet iſt, ſo doch nur außerhalb des approbierten Lehrplanes; es darf kein 
Zwang ausgeübt werden. Wollen Eltern ihre Kinder vom Keligionsunter- 
richt fern halten, fo muß dem nachgegeben werden. Syn vielen Schulen wird 
nicht einmal mehr gefungen, 3. B. da, wo die Zahl: der mohammedanifchen 
Rinder überwiegt. Man fragt fi: ijt der Ertrag für die chriftliche Ge- 
teinde wirflich den Aufwand von Zeit, Kraft und auch Geld (denn troß der 
bfidien zahlt Gemeinde und Miffion noch beträchtlich zu) wert? Alle 
ten wollten wir ſchon tragen, wenn die Gemeinde Gewinn dabei hätte. 
arüber aber find die Meinungen geteilt. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
Lehrer tut heute die Gemeindearbeit innerlich unmillig und jtrebt danad), 
ein der Schule zu dienen. Gäben wir die Schulen ab, dann wären wir be- 
sit bon Gemeindebeamten, bon denen doch wenig Segen ausgeht, weil fie 
Amtes ohne innere Anteilnahme warten. Wir könnten dann Gemeinde— 
fer — die, innerlich reifer, beſſeres geben und leiſten könnten. Die 
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unſchöne Konkurrenz mit den Gouvernementsſchulen fiele dahin. Die Kräfte 
der Miffionare würden frei für Evangelifation und Gemeindenflege. 

Wir wagen dennoch den Schnitt nicht zu machen, wollen vielmehr ab- 
warten, wie Gott ung führt. WVorläufig fcheint una der gewiejene Weg Die 
weitere Pflege des unter Gottes Segen Gewordenen. Aber die oben ange 
deuteten Erwägungen legen doch den Schluß nahe, daß es nicht unier allen 
Umftänden ein Doama ift, die Miffion, müffe um ihrer jelbjt und der Kicche 
willen krampfhaft an der Schule fejthalten. Es fönnte wie eine Befreiung 
twirfen, wenn fie ung eines Tages abgenommen würde. Sit die Schule nicht 
mehr wirkſames Kriftliches Erziehungsmittel, dann hört für die Miffion die 
Verpflihtung auf, ihre beiten Kräfte diefer Nebenbeichäftigung zur Verfügung 
zu stellen. In den deutichen Kolonien schien meines Erachtens der Zeit- 
puntt des Aufgebens der allzu viel Kräfte verzehrenden Schule nicht mehr gar 
zu fern. Es kann unſre Aufgabe nicht fein, ung allein für die Yusbreitung 
des Wiffens der chriftianifierten oder zu Krijtianifierenden Wölfer einzufeßen. 

Welche Stellung foll nun die Miffion zu den ſich weiter ausbreitenden 
böheren Echulen einnehmen? Auch hier fpricht vieles dafiir, daß Die 
Miſſionskirche fie auf ihr Brogramm jchreibt und nicht wartet, bis fie geſchoben 
oder beileite gedrängt wird, fondern zum rechten Zeitpunkt die Gründung und 
Leitung höherer Schulen frifh in die Hand nimmt. Waltet in ihnen chriſt 
licher Geift, fo bedeutet das unendlich viel für Bildung der Männer, die her— 
nad als Führer ihres Volkes auftreten. Es Tann der Kirche nicht gleich— 
giltig fein, ob die jpäteren Lehrer an ſtaatlichen Anftalten, die Beamten und 
die Angeſehenen de3 Volkes religionslos erzogen find, oder einen gediegenen 
Grund -Hriftlihen Wiſſens und Verjtehens gelegt haben. Das leuchtet von 
jelbft ein. Dieſe Schulen fommen ficher, wenn nicht durch uns, dann viel— 
leicht gegen ung. Weigert ſich die Miffion, fie in die Wege zu leiten, fo ver- 
fällt fie leicht dem Mißtrauen der Inländer, die darin ein Seichen jeher, 
daß Die Hiffionare ihr VBorwärtsfommen nicht wollen. Wenn in Britifh In— 
dien, in Japan und China die Miffion mit Vorliebe ſich dem höheren Schul⸗ 
wejen widmet und eine wichtige Miffionsaufgabe darin fieht, warum nicht bei 
einem Wolfe, deſſen Sinne heute weit offen jtehen für alle Kultur- und Bil 
dungselemente de3 Weſtens? 

Dennod till auch die Kehrfeite der Frage wohl erwogen fein. eson 
das iſt bedentlidh, daß die Miffion damit genötigt witd, einen Weg zu ben 
fchreiten, auf dem der Wagen nad) unfrer Meberzeugung viel zu fchnell Läuft, 
Laden wir nicht einen Teil der Verantwortung mit auf uns, wenn wir die 
überhajtete Kulturſeligkeit nicht nur bejahen, ſondern bejchleunigen ‚helfen? Ri 
jehen beflagenswerte Folgen voraus. Dürfen wir da die Hand reichen, um 
fie heraufzubeſchwören? Sehr ernſt ift ferner die Frage, ob die Miffion sa 
dieſem Gebiete durchführen kann, was allerdings leicht anzufangen it? Kön— 
nen wir für eine genügende Menge von Lehrern für das höhere Schulweſen 
Bürafchaft übernehmen? Denn hier gehören natürlich Fachmänner hin. Ver— 
widelt wird die Forderung noch durch die Tatfache, daß wir, weil in einer 
holländifchen Kolonie arbeitend, das Schulweſen, infonderheit das gehobene, 
natürlich nach holländifcher Weiſe aufbauen und — müſſen. in 
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fen haben. Finden wir die? Selbſt die bolländifchen Gefellihaften haben 
große Mühe, die gewünfchte Zahl hriftlicher Lehrer aufzubringen. Wer foll 
fie uns Deutſchen zuführen? Deutfche Lehrer fommen dafür nicht in Frage. 
Wenn aud) diefe Anitalten auskömmlich jubfidiert werden, jo werden ſie dor) 
unter Umjtänden nicht geringe Anforderungen an die Miſſionskaſſe jtellen. 
Darf dieje ich mit ſolchen Ausgaben belajten? Sicherlich wird die Regierung 
auch mit höheren Schulen der Miſſionskirche Konfurrenz machen. Die Mif- 
ftonsanftalten fünnen nur gedeihen, wenn fie in ihren Leiftungen denen des 
Gouvernement3 mindejtens ebenbürtig find. Es jcheint, al3 ob die Kolonial- 
behörde die höheren Schulen Tieber als ihre Domäne behalten wollte, während 
fie ung gern den niederen Unterricht überläßt. Jedenfalls können wir uns 
auf dieſen Arbeitszweig nur dann einlaffen, wenn wir gewiß find, Gutes und 
Beites leijten zu können, und zwar auf die Dauer. Wir haben e3 gewagt, 
zwei holländifche inländiſche Schulen einzurichten, bisher mit bejtem Erfolg, 
fo jehr, daß die Bevölkerung unfre Schulen denen des Goudernements vor— 
zieht. Aber ſchon fpüren mir etwas davon, wie ſchwierig e3 it, für die 
rechten Lehrkräfte zu forgen. Es ließe fich vielleicht ein Mittelweg finden, 
indem die Miffion nicht die Schulen felbjt übernimmt, wohl aber neben ihnen 
Snternate für die Schüler errichtet, damit diefe gedeihliche Pflege für Leib 
und Seele genießen, Die Negierungsichulen haben feine Internate, und doch 
fühlt man allgemein, daß fie nötig find, wenn die Kinder nicht verfommen 
follen. 

Sn dieſe neuen Verhältniffe ift auch die Ausbildung der Banpdita, 
der eingeborenen Paſtoren, mit hinein verflohten. Kommen höhere Schulen 
ins Land, lernen weite Kreiſe der Jugend Holländifch, dann iſt auch eine 
Reform der Ausbildung der PBaftoren hochnötig, wenn fie nicht hinter den 
Gebildeten in ihren Gemeinden zurüdftehen follen. Wird das Gewinn fir 
die Gemeinde bedeuten? Wir müßten dann brachen mit dem bewährten Mo» 
dus der Auswahl aus den erprobten Lehrern und ſchon bei den lindern 
den geiitlihen Beruf ins Auge faffen. Denn dann wäre Vorbedingung alles 
weiteren gründliche Ausbildung in der holländifchen Sprache. Wird aber die 
Bildung gejteigert, dann müſſen die Gehälter entfprechend wachfen, fonit fin- 
det ſich für das geiftliche Amt niemand mehr, wenigjtens nicht die tüchtig- 
iten Elemente, Leiht die Miffton die Hand für gejteigerte Bildung des Volkes, 
dann iſt eine der erjten Konſequenzen, die zu ziehen find, Umgeſtaltung der 
Erziehung der künftigen Paſtoren. Das aber greift tief, fehr tief. Uebrigens 
ergeben ſich damit auc Forderungen für die Vorbildung der Miffionare, auf 
die bier nicht einzugehen ift. 

j Dies in etwa die Wroblemitellung. Bei dem Verfuch der Löfung jtehen 
fich zwei Auffafjungen gegenüber: Die einen halten es für durchaus 
angezeigt, dab die Kirche das geſamte Schulwefen in der Hand behält, jolange 
als irgend möglich. Sie jehen eine ſchwere Schädigung der Gemeinde darin, 
wenn die Schule, niedere und höhere, von der Kirche gelöft wird. Gie erachten 
um der Zufunft des rijtianifierten Volfes willen für unbedingt notivendig, 
5 die Miſſionskirche alle Lajten, Gefahren, Arbeiten auf fih nimmt, um 
? in der Schule zu bleiben. Der Bildungshunger der Eingeborenen be- 
et eine einzigartige, nicht wiederkehrende Gelegenheit, den chriftlichen Ein- 
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fluß tief zu verankern. Gott ſelbſt hat es jo gefügt, da der Miffion Gelegen- 
heit gegeben ijt, über die gewöhnliche Seelforge, Predigt und kirchlichen Unter- 
richt hinaus auf die Kreife der Bildung Suchender zu wirken, eine Gelegenheit, 
für die die heimatliche Kirche dankbar fein würde, wenn ſie ihr gegeben würde. 
Darum zielbewußt mit vollen Segeln hinein in den Schulbetrieb! Hier ift 
eine Möglichkeit, Weitblid und Großzügigfeit zu beweifen. Neue Zeiten jor- 
dern neue Arbeitsweiſen. ? 

Aber auch die Auffaffung bat ihr gutes Recht, welche vor Belaftıng der 
Miſſionskirche mit einem fomplizierten Schulbetrieb warnt. Es ift zu über- 
legen, ob derartige Schulen wirklich imstande find, nachhaltigen Kriftlichen 
Einfluß auf die fommende Generation auszuüben; ob es nicht andere, ein- 
fachere Mittel gibt, um in die Herzen der Jugend die hrijtlichen Keime ein— 
zupflanzen. Nach den Geſetzen iſt e3 jtatthaft, dab ſeitens der Kirche auf den 
ftaatlihen Schulen chriſtlicher Neligionsunterricht erteilt wird, natürlich auber- 
halb des offiziellen Lehrplans. In den Staatlichen Anstalten fehlt allerdings 
die tägliche, unaufdringliche hriftliche Erziehung, wie fie in Miffionsanitalten 
in den Mittelpunft gerüdt wird. Wielleicht tut fich da auch ein anderer Weg 
auf, nämlich der, neben der jtaatlichen Schule ein chriftliches Internat zu 
errihten, wo die Kinder an ihrem Charakter gebildet und erzogen erden 
können. Wir find im Begriff, mit dieſer Methode einen Verſuch zu machen. 
Eine Schhwierigfeit bietet hier die Geldfrage. Denn es iſt fraglich, ob ſolche 
Internate ftaatlich fubfidiert werden, während die höheren Schulen ganz 
unterhalten werden. Es ijt zu erwarten, daß die höheren Schulen ſich binnen 
furzem jtark ausbreiten werden. Steht es in ver Macht der mit befcheidenen 
Mitteln arbeitenden Miffion, ein jo fonjequenzenreihes Unternehmen fühn 
anzufaljen und durchzuführen? 

Sn Deutſchland iſt die Entwidlung fo verlaufen, daß mit wachſendem 
Schulſyſtem der Staat die Laften auf fi nahm. Privatſchulen ringen überall 
ſchwer um ihre Eriftenz und haben Mühe, ihren jtiftungsgemäß chriſtlichen 
Charakter zu bewahren. Sft das aber der Lauf der Dinge, daß ſchließlich doch 
der Staat die ganze Sache auf fih nimmt, warum dann ſich erjt damit be⸗ 
laſten? In Holland find die Dinge indes anders gelaufen. Da haben ſich 
die chriſtlichen Schulen gegenüber den religionsloſen des Staates durchgeſetzt 
und genießen ſogar heute dieſelben Mittel aus den öffentlichen Kaſſen wie 
die jtaatlichen Anftalten. Ihr chriitlicher Charakter bleibt unangetaſtet. Sollte 
dahin die Entwidlung in den indifhen Kolonien laufen, dann rüdt die Frage 
in ein viel günftigeres Licht. Es ſcheint fehr wahrſcheinlich, daß wir auf 
jolden Verlauf vechnen dürfen. Der kleine holländifhe Staat wird nie das 
riefige Kolonialrei” mit einem auch nur annähernd befriedigenden Neb von 
Volks⸗ und höheren Schulen verfehen Fünnen. Dafür hat er weder die Men- 
ſchen noch die Gelomittel. Darum heißt die Negierung jede private Tätigkeit 
auf diefem Gebiete hoch willkommen, weil fie, auch wenn anftändig ſubſidiert, 
viel billiger arbeitet. Die Regierung denkt nicht daran, fiir die Zukunft die, 
—— der privaten, alſo auch = oe auf * Progra im 
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in ſehr ſelbſtändiger Stellung, als Ziel hinſtellt, den Analphabetismus in 
Indoneſien auszurotten, jo rechnet er bei den mehr als 40 Millionen dieſer 
Inſelwelt, die dabei in Betracht fommen, bejtimmt auf die Mitwirkung von 


nichtjtaatlicher Seite, das ift einerjeits die Bevölkerung, die hier und da felbit 


Dorfſchulen einrichtet, andererfeits die Miffion, die ja die Schularbeit grund- 
fäßlid und planmäßig betreibt. Wenn wir daher uns auf die Pflege des 
höheren Schulmwefens einlaffen, fo dürfen wir bejtimmt erwarten, daß man es 
uns gern einräumen und belajjen wird, vorausgefeßt, daB es unfrerfeit3 To 
bearbeitet wird, daß e3 mit dem ſtaatlichen Schulwefen den Vergleich aushält. 

So viel ich heute ſehe, fpist fich für uns die Frage in erjter Linie dar- 
auf zu, ob die Miffion, in diefem Falle eine deutiche Miffton in Holländischer 
Umgebung, damit rechnen kann, daß ihr jederzeit die genügende Anzahl tüch— 
tiger, in ihre geijtliche Arbeit paffender Lehrer, hier alfo holländifcher Lehrer, 
für die verjchiedenen Arten gehobener Schulen zur Verfügung fteht. Ob die 
Zeit heute dafür günftig ift, ift eine Frage für fi), die zunächſt mit Der 
prinzipiellen Betrachtung nicht verquidt zu werden braudt. Da mutmaßlich 
das Schulweſen jich jehr ausdehnen würde, die Miffion alfo nicht wenige 
Lehrer nötig hätte, jo würde in nicht allguferner Zeit die Zahl der Lehrer 
derjenigen der Miffionare fih nähern. Es müßte dann für diefe Lehrkräfte 
die ihnen entjprechende Stellung im Organismus der Bruderfchaft und in 
der die heidendriftlihe Kivche verwaltenden Synode gefucht werden. Viel— 
leicht iſt es noch etwas von der pietiftifchen Engherzigfeit, die uns Miſſions— 
leute jchmwerfällig macht, wenn wir jolcher Entwidlung bedenklich gegenüber- 
itehen. Wo fich eine wirkliche Miffionzficche bildet, müſſen wir aber die 
Eierſchalen gemohnheitsgemäßer Enge abjtreifen und friſch und. fühn aud 
Mege betreten, die ganz neue Methoden fordern und vielleicht manch altes 
Ideal ala Idol zerfchlagen, weil es uns und unſere Kirche heute hemmen 
würde auf dem Wege, den Gott uns weit. Wir ringen noh nach Klarheit. 
Haben wir die gefunden, dann mutig den neuen Weg betreten. Den rapiden 
Gang der modernen Entwidlung halten wir nicht auf, auch wenn wir ung 


zürnend dagegen jtemmen oder gleichgiltig ihr zufehen. Wir wollen nit den. 


Vorwurf auf uns laden, da wir Die Zeichen der Zeit nicht erkannt haben. 


SS 


Wie wird die Arbeit auf den uns entriffenen 
Miffionsfeldern weitergeführt? 


Bon Miſſionskondirektor D. Depte, Leipzig. 

Die ſchweren Schläge, welche die deutſche Milfion in und nad dem 
Weltkrieg empfangen hat, im einzelnen auszumalen, tut in dieſer Verſamm— 
lung nicht not. Wenn früher die franzöſiſche Regierung auf Madagaskar die 
evangeliſche Miſſion bedrückte oder wenn die eine oder andere Miſſion einen 
rpoſten in einer fremden Kolonie nicht ganz freiwillig geräumt hat — 
it das auch in deutſchen Kolonien zu Anfang der Kolonialära nicht 
möglich geweſen — jo waren dies örtliche Ereigniſſe, gegen die 
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übrigens gerade die deutſchen Mifjionstreife immer mit Nachdruck ihre Stimme 
erhoben haben. Daß man aber die Mifjionsbetätigung eines großen Volkes 
auf der ganzen Erde aus politifen Gründen mit Stumpf und Stiel auszu- 
totten verfucht hätte, iſt bisher in der Miffionsgefhichte nicht dageweſen. 
Die deutſche Miffion der Gegenwart fteht unter dem ſchweren Drud eines 
ſolchen Verſuchs. 

Gelungen iſt dieſer Verſuch freilich bisher nicht. Große, wichtige Miſ— 
fionzfelder find uns erhalten geblieben. Immer noch ſteht uns zahlenmäßig 
mehr als die Hälfte der geſamten Heidenwelt offen. Wir werden davon in 
dieſen Tagen noch mehr hören. Meine Worte ſollen heute zunächſt den uns 
entriſſenen Miſſionsfeldern gelten. Eine Mutter kann ihre Kinder nicht ver— 
geſſen, auch wenn man ſie ihr nimmt. Auch die deutſche Miſſion kann über 
der Jakobsklage: „Ihr beraubet mich meiner Kinder,“ nicht die Sorge um 
das, was man ihr genommen, vernachläſſigen. So laſſen Sie uns zu Be— 
ginn unferer Tagung fragen: „Wie wird Die Arbeit auf den uns entrijjenen 
Miſſionsfeldern weitergeführt?” *) 

Es ift, das laſſen Sie mich zunächſt betonen, etwas Großes, dab wir die 
Stage gleich jo jtellen dürfen. Was bedeutet das, wenn aus einem Lande, 
das vor zwanzig oder fünfundzwanzig Sahren noch Wildnis war, Die geijt- 
lichen Väter plöglich alle gewaltfam herausgeriffen werden? Nach menſch— 
lichem Ermejjen Zuſammenbruch, Keftitution des Heidentums. Aber nein — 
völlig zerjtört ift die Arbeit auch auf den uns entriffenen Feldern fajt nirgends. 
Nur von einigen Fleineren, meiſt jehr jungen Miffionsfeldern lauten die Nach— 
richten bedrohlich, oder fie fehlen ganz. Ich nenne die einzige Gtation der 
Basler in Togo, die Breflumer Anfänge in Deutich-Ditafrifa, die Goßnerſche, 
Ganges- und Niiammiffion und das meitlihe Außenfort unferer Leipziger 
Million in Oſtafrika, Sramba. Aber felbft hier wird man damit rechnen 
dürfen, dag noch einmal halb verfchüttetes Leben wieder zutage fommt. Sit 
uns doch neuerdings befannt geworden, daß ein veriprengtes Hererogemeind- 
lein aus der Rheiniſchen Miffion jehzehn Sabre lang fein Chriftentum ohne 
miffionariihe Pflege ſich treu bewahrt hat. 

Auf faſt allen ung entrifjenen Feldern wird dagegen die Arbeit irgend. 
wie in geordneter Weife weitergeführt. Ein geographifcher Rundblick wird 
uns davon überzeugen. 

- Die Basler Miffion auf der Golhdküſte ift von der Schottifchen Frei- 
firde übernommen. Diefe hat wohl als erſte britifche Miffionsleitung offiziell 
erflärt, daß fie das Feld bei etwaiger Rückkehr deutfcher Miffionare zurück— 
geben werde. Gie gibt aud offen zu, daß fie mit ihren ſechs Miffionaren 
und wenigen Fräulein der Arbeit nicht gewachſen ift. Die Eingeborenenfirche 
hält jehr auf ihre Selbftändigfeit. Man erinnerte im Synodalausfhuß daran, 


*) Da e8 beim Abdruck dieſes auf der 7. Herrnhuter Miſſionswoche 
gehaltenen Vortrags aus techniſchen Gründen leider nicht möglich war, ſämt— 
liche Quellen anzugeben, Er feien bier wenigſtens zwei bejonders wertvolle 
Vorarbeiten genannt: G. Jasper, Chronif im —— —— 
Miſſionskonferenz 1921, S. 3346 und W. Dettli, ikani 
ſionskirchen, E.M.M. 1921, ©. 133—137, 168—174. 
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daß die Miffionarsfonferenz ſich nur das Vetorecht vorbehalten habe, juchte 
fogar nody um Vertretung in diefer Konferenz nad), ein Verlangen, das 
allerding® abgelehnt wurde. Ordnung und Einheit find bis jebt gewahrt. 
Die Freiheit hat auf die Beiträge belebend gewirkt. Sie haben ſich von 1918 
zu 1919 nahezu verdoppelt. (1918: 7630 Pfund Sterling; 1919: 14216 
Pfund Sterling). Die Zahl der Chriften, 1919 um 2500 vermehrt (1000 
Heiden), ijt jeßt 31500. Weber das innere Leben der Gemeinden liegen wenig 
Nachrichten vor. Leider fehlt e3 hier nicht ganz an bedrohlichen Zeichen, wie 
verhältnismäßig hoher Verluſt an eingeborenen Arbeitern. Die Schotiifche 
Miffion Hat auch zeitweilig die Aufficht über die beiden Goldfiitenftationen 
der Bremer Miffion übernommen. 

Sn Togo hat nad der Vertreibung der lebten reichsdeutſchen Miifio- 
nare der Norddeutſchen Miffion der Schweizer Präſes Bürgi treulich, nobly 
urteilt die J.R.M., ausgehalten, bis er vor furzem mit feiner Gattin, Lome 
nad) einundvierzigjährigem Miffionsdienit verlaffen mußte, ohne daß es ge- 
lungen wäre, die Arbeit einer anderen europäifchen Leitung zu übergeben. 
Wie diefe Ihmerzlihe Tatſache auf die Arbeit wirkt, fteht noch nicht feit. 
Jedenfalls hat für die eingeborenen Helfer die Zeit der Arbeit unter feiner 
Dberauffiht eine wertvolle Schulung zur GSelbjtändigfeit bedeutet. Daß die 
eingeborenen Paſtoren und Lehrer ihre Berichte in faſt tadellofem Deutſch 
ichreiben, erfreut ja das deutſche Herz, iſt aber für die Sache weniger von Be- 
deutung als der Inhalt diefer Berichte. Die Gemeinden find treu. Sie haben 
im Sabre 1919 49530 M. an freiwilligen Beiträgen aufgebradjt. Es find 471 
erwachſene Heiden getauft. Ein junger Mann gab Baftor Aku 2 fh. mit der 
Bemerkung: „Die Wände der Kirche nach augen find ſchmutzig. Laß fie reini- 
gen und mit Zement anftreihen.“ Cine Gemeinde repariert mit eigenen 
Mitteln ihre Gebäude, eine andere plant einen größeren Kirchbau, eine dritte 
fann 500 ſh. an verfchiedenen Opfern im Monat nach Lome jenden. In 
Tſewie ftiftet ein junger Chrift von eigenem Willen und Vermögen „einen 
neuen Kanzel, welcher iiber 200 ih. koſtet.“ So fchreibt treuherzig der einge- 
borene Lehrer wörtlich. Die Schule . blüht, und die Lehrer und Aelteſten 
wünfchen für die Kinder mehr Neligionsunterricht. Leider haben im englifchen 
Teil des Gebiet3, woher neuere Nachrichten nicht vorliegen, englifche Beamte 
die Leitung der Schulen übernommen, fehr zu ihrem Nachteil. Im franzö- 
ſiſchen Teil mußten die Schulen auf das Franzöfifche eingeftellt werden. Aus 
vielen Dörfern fommen Bitten um Lehrer, in allen Bezirken haben Ehrijten 
bon fih aus Schulen und Evangelifation ins Xeben gerufen. Trotzdem 
erklärte einer der Pfarrer mit anerfennenswerter Offenheit, fie feiern noch nicht 
ſoweit, ſich ſelbſt zu leiten. Es beſteht Ausſicht, daß die Miſſion auch von 
der Schottiſchen Freilirche mit übernommen wird. 

Auch Kamerun iſt von den angeblich jeder Annexion abholden 
Ententemächten England und Frankreich aufgeteilt worden. Fünf Stationen 
der Basler Miſſion fallen in den nach engliſchem Urteil verhältnismäßig 
ſchmalen England zugefallenen Streifen. Für dieſe Stationen iſt noch feine 
Fürſorge getroffen, da England ſelbſt Pariſer nicht zuließ. Nach den ſpärlich 
ingetroffenen Nachrichten ſteht am Kamerunberg Paſtor Litumbe, von andern 
eren eingeborenen Helfern unterſtützt, treu auf ſeinem Poſten. Er iſt auf 
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feinen Reifen bis ins Grasland nad) Bali vorgedrungen, wo der Gouverneur 
den Chriften die Kirche zurückgab und fie perfünlich ermunterte, Gottesdienite 
zu halten. Ein Lehrer hat von dort aus bei den Menfchenfrejfern in Bame- 
dü eine große Kapelle gebaut. 60 von ihnen fonnten getauft werden, und 700 
follen im Taufunterricht ftehen. Für die übrigen Basler Stationen jorgt unter‘ 
großen Anjtrengungen die Pariſer Miffion, ebenfall® ausdrüdlic nur bis zur 
Rückkehr der Basler. Sie hat im lebten Jahr elf Miffionsarbeiter dorthin 
ausfenden fönnen, darunter mehrere alte Basler: eine Miffionarin Frl. Wuhr- 
mann, zwei ehemalige Kameruner, einen Goldfüftler und einen jungen El— 
fäffer. Einer der alten Kameruner Miffionare, Scheibler, hat auch feine alte 
Station Sakba eme am Snaga wieder aufſuchen können. Für die Chrijten 
tar das eine mächtige Glaubenzitärfung. Sie fonnten vor Bewegung nicht 
iprechen, endlich nur die Worte: „Gott ift in der Höhe, er iſt groß und wahr- 
haftig.“ Die Arbeit blüht dort mächtig auf. Früher hat man wohl das Chri- 
ftentum al3 deutfche Sache angejehen. Als englifhe und franzöſiſche Solda- 
ten die Tejtamente zerriffen, da verhöhnte man die Chriften. Aber treue Be— 
fenner laſen ihr Tejtament nachts. Das Erfcheinen der Pariſer Mifjion brachte 
Freiheit. Hunderte find getauft, und Taufende wollen fommen. Freilich, e3 
feht auch an Schatten nicht. Geflagt wird über Unordnung. Der König 
Ndzcya begünftigt den Islam. Aber troß feiner Drohungen kehrte eine feiner 
Frauen, die getauft, zur Miffion zurüd. Weihnachten feierte man in einer 
Zaubhütte vor 1200 Zuhörern. Frl. Wuhrmann unterrichtet 200 Tauf- 
bewerber. Einige Stationen am Sanaga wurden an die amerifanifchen Pres- 
byterianer abgegeben. Die Parifer Miffion führt auch die junge Goßnerſche 
Million in Kamerun fort. In die dortige Arbeit der deutfchen Baptijten 
wollen amerifanifche und franzöfifhe Baptiften eintreten. 


Sn dem der füdafrifanifchen Union ongegliederten Südmwejtafrifa 
ift nur der Nheinifchen Miffion ein Kleiner Teil ihres Gebietes, das Ambo- 
land, verlorengegangen (Uufuanjama). Dies Gebiet mit 1200 Chrijten, 900 
Schülern und 20 eingeborenen Helfern hat die Finniſche Miffton in der freund- 
lichſten Hilfsbereitichaft unter Zuftimmung der Muttergejellichaft für immer 
übernommen. Sie bat troß der ungünftigen WValuta bei der bewunderns- 
werten Opferfreudigfeit des Finnenvolfes ihren Arbeiterjtab verjtärfen fönnen. 


Dftafrifa (Tanganyifa Territory) ift nominell Mandatsgebiet 
des Völkerbundes, tatfählich engliihe Kolonie. Nur haben die getreuen Va— 
fallen Belgien und Portugal je einen Biffen von der Beute abbefommen, das 
erjtere den größeren Teil von Ruanda und Urundi, das Iebtere die Kilften- 
ſtadt Kiongo jüdlic von Rowuma. Wie die englifhe Herrſchaft in wirtidhaft- 
licher Hinficht wirft, dafür nur ein Beifpiel. Ein Eingeborener aus Nloaranga 
am Meru ging bor einiger Zeit an einer verlaffenen deutfchen Farm vorbei, 
als zu ſeinem Schrecken zwei Löwen daraus hervorſprangen, die dort Quartier 
gefunden hatten. Nun, fie haben ihm nichts getan. Natürlich bedeutet die 
wirtſchaftliche Depreffion für die Miffionsarbeit eine nicht geringe Erſchwerung. 
In Deuti-Oftafrifa arbeiteten vor dem Kriege neben 3 engliſchen 
evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften. Ein Board of Trustees 
ihres Vermögens ift m. W, in der Bildung begeifen,. 
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Mifjionsfelde, fondern in England. Die beiden Nyaffamiffionen Berlin und 
Herrnhut find ganz in englifche Hände geraten. Das Eingreifen des erfahre- 
nen Afrilaners Madenzie, der mit feiner Frau feine ſchottiſche Pfarre verlieh, 
um die Nyafjamiffion der Brüdergemeine mweiterzuführen und auch nad) den 
Berliner Stationen zu jehen, war, ſoviel man fieht, eine edle und jelbitlofe 
Hilfeleiftung. Dagegen muß die Berliner Miſſion über unbrüderliches Ver— 
halten englifher Miffionen Hagen. Sie hatte die Abficht, ihre Arbeit der feit 
langem mit ihr verbundenen Hol. ref. Kirche Südafrikas zu übergeben. Aus 
Anlaß aber eines Briefes von Miffionar Nauhaus an den Livingjtonia- 
- Miffionar Dr. Lars, die Gemeinden im Nyafjalande fühlen zu laſſen, daß fie 
nicht verlajfen jeien, und auf Grund eines Eingreifens der Regierung famen 
der holländifhen Miffion die Freifchotten, die Staatsfchotten und die Univer- 
fitätenmiffion zuvor. Die freifchottifhe Miffion zeigte fi) dabei durchaus 
entgegenfommend und bereit, auch den Beiftand der holländifchen Miffion zu- 
zulaſſen. Die jtaatsichottifche Miffion dagegen ließ erſt 2-3 Sahre nad) der 
Bejegung des Feldes überhaupt von ſich hören (ein in ihrem Schreiben er- 
mwähnter Brief des freifchottifchen Dr. Laws vom November 1917 war leider 
verloren gegangen) und erflärte, wegen Zulafjung der Kapholländer mit der 
Berliner Miffion nicht verhandeln zu fönnen, verpflichtete fi) aber ausdrüd- 
- lich, die befenntnismäßigen Weberlieferungen der Berliner Miffion zu refpef- 
tieren. Die hochkirchliche Univerfitätenmiffion endlich hielt es überhaupt nicht 
für nötig, ſich mit der Berliner Leitung wegen der Uebergabe der Stationen 
irgendivie zu verjtändigen, fondern verlangte nur formlos ein Verzeichnis der 
von den Berlinern gejchaffenen Eingeborenenliteratur. Eine vom 1. bis 3. 
Zuli d. 33. in Berlin gehaltene vertrauliche Befprehung mit Herrn Oldham, 
Dr. Lenmwood und Dr. Warnshuis diente zwar zur Aufklärung einiger Mibver- 
ſtändniſſe, brachte aber zugleich” ans Licht, daß die Staatsſchottten und die 
Univerfitätenmiffion die Mebernahme als eine dauernde betrachten und zu einer 
- Erklärung fpäterer Wiedergabe nicht zu bewegen find. Und jelbjt die Stellung 
der Freifchotten ift neuerdings zweifelhaft geworden. Dieſes Verhalten mwider- 
fpricht nicht nur den allgemeinen Grundfäßen der missionary comity, fondern 
auch den in Crans getroffenen bejtimmten Vereinbarungen. Das höchſt Be- 
- denfliche liegt weiter darin, daß die Regierung ohne Rückſicht auf 
ſprachliche und kirchliche Zufammenhänge die Miffion einfach nad 
_ Maßgabe der politiſchen Grenzen der Verwaltungsbezirfe Neulangen- 
- burg, Sringa und Songea on drei von der alten Muttergefellfchaft und unter 
ſich kirchlich ſtark divergierende Geſellſchaften verteilt hat, und daß die eine 
dieſer Geſellſchaften, die Schottiſche Staatskirche, es in ihrem Jahresbericht 
als Imperial Duty, als eine Pflicht gegen das britiſche 
Weltreich, bezeichnet hat, dieſem Verlangen nachzukommen. Was helfen 
alle ihönen Worte von der Gegenfeite, jolange ſolche Dinge in miffionarifchen 
Kreiſen noch möglich find? Zu Beginn diefes Jahres Tagen noch 18 Stationen 
der Berliner Miffion ohne Auffiht da. Die 3. N. M. macht dazu die Be- 
merkung, daß der Vorftand der holl. ref. Kirhenmiffion die „unerwartete“ Ein- 
Tadung der Berliner Miffion zum Eingreifen ernftlich überlege. Im übrigen 
ft der Zuftand der Gemeinden troß ſchwerer Erdbebenfataftrophen nicht unbe- 
igend. Sie haben, natürlich ohne tieferen Einblid in die kirchlichen Zu- 
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ſammenhänge, die weißen Helfer freudig willlommen geheißen, und das geijt- 
liche Zeben blüht neu auf aus den Auinen. Aber wie ganz anders wäre die- 
ſes Aufblühen, wenn die Gemeinden unzerriffen der Mutter zurüdgegeben 
wären! — Die Wanyammefimiffion der Brüdergemeine um Tabora ijt eben- 
fall® von der Schottiſchen Freificche übernommen, wird aber finanziell von 
der Englifhen Unität getragen. Der Miffionar Gaarde arbeitet als nicht- 
deutjcher Staatsbürger weiter. — In Ruanda und Bufoba jtanden die Bethe- 
ler und Neufivchener auf vorgefchobenem Poſten. Hier haben Seuchen furcht— 
bar gemwütet, jo daß 3. B. die hoffnungsvolle Gemeinde Kirinda etwa die 
Hälfte ihrer Glieder durch den Tod verlor. Abfälle famen hinzu. Ein Ad— 
ventijtenmiffionar hat in wenig brüderlicher Weife ſich über die faſt vernich— 
teten Anfänge geäußert. Frauen wohnten mit Soldaten zufammen. Männer 
feien in Polygamie und Zauberei zuridgejunfen. Es fehlt aber nit an 
Getreuen. In Bufoba iſt das Bild nach dem Bericht eines C. M. ©. Miffio- 
nars, allerdings vom Sahre 1917, erfreulicher. Der eingeborene Gehilfe 
Andrea Kajerero hatte treu gearbeitet und 44 Taufberverber gut vorbereitet. Der 
Gottesdienstbefuch war gut. Das Schulwesen blühte auf. Die Fürforge der 
belgifchen evangelifchen Miſſionsgeſellſchaft kommt Leider nur den auf belgiſchem 
Gebiet liegenden Stationen zugute.. Paſtor Anet wird jebt an Drt und Stelle 
fein. Er nahm einen früheren Betheler Bruder — Elſäſſer von Geburt — mit 
und boffte zwei belgische Kongomiffionare zu gewinnen. — Die Leipziger 
Miffion am Kilimandjaro, am Meru und im PBaragebirge iſt zunächſt von Der 
Jowa-Synode fait ganz finanziert und von den beiden baltiihen Miffionaren 
Blumer und Eifenfhmidt mit Hilfe eines mährifchen Pflanzers und den 91 
Lehrern und 57 Meltejten fortgeführt worden. Ende Juni iſt nad) länge- 
ren Verhandlungen, welche von dem norwegischen Amerifaner Dr. Larſen, dem 
Präfidenten de3 National Luſheran Couneil. mit Herrn Oldhams Unterjtüßung 
perfönlich in London geführt wurden, eine vom National Lutheran Council ent 
fandte Hilfstommiffion, bejtehend aus Dr. Brown von der U.L2.Ch. und Baitor 
Beilinger von der Jowa-Synode, zur Befihhtigung des Feldes eingetroffen. Der 
Gouverneur, mit dem die Herren in Daresfalam verhandelten, zeigte ſich wohl 
unterrichtet und zugänglid. Die Regierung wünſche das Werf zu erhalten und 
werde das Feld nur einer Gefellfchaft übergeben, die es voll bejegen könne. 
Vorausgeſetzt, daß die engliſche Miffionskonferenz zujtimme, jtehe dem Eintritt 
der nordamerifanifchen Qutheraner nichts entgegen. Die Kommiffion hat das 
ganze Miffionsfeld bereit. Sie wurden von den Ehrijten überall mit Jubel, 
wehenden Laubfahnen und feierlihem Gefang empfangen und war über die 
Treue der Eingeborenen erjtaunt. Auch in den feit 1917 verwaiſten Südpare— 
gemeinden geht die Arbeit vorwärts. Der Gouverneur hat zugejtanden, da 
die Kommiffion ihre Yürforge auch auf die von 7 eingeborenen Paſtoren und - 
den fonitigen Helfern weitergeführte Betheler Ujambaramiffion und die unter 
der Leitung des treuen Martin Ganifya ftehende Berliner Miffion bei Dares- 
falam ausdehnte. Von einem Befuh in Wuga bat der wegen feiner franfen 
Frau zurüdgebliebene Mifjionar Gleiß in einem Bericht ein anziehendes Bild 7 
entworfen. Die Chriften empfingen die Amerifaner mit bierftimmigen Ge- 
fängen. Lukas Cefu predigte über das Wort: Ich bin der Weg, das .& 

recht originell auslegte. Dr. Bromn ae‘ eine engine Anteile die 1 r 
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Ölei in Schambala überfegte. Dr. Bromn reift über Indien nach Amerika 
zurüd, jo daß er dann die ganze Erde umfahren hat. Er bat telegraphifich 
angefordert: den alten Kambamiffionar Pfißinger, der als Elſäſſer jebt 
Sranzofe ijt, einen jungen Paſtor Reuſch aus Südrußland, der ſich glühend 
nach, dem Lande Livingjtones fehnt und in Dorpat auf feine Ausfendung 
wartet, ferner 6 amerifanifche Ehepaare, einen Miffionsarzt und Krankenpflege— 
rinnen. Es feien zunächſt 50 000 Dollar nötig, wohl für ein Jahr. Die bren- 
nendite Trage ijt nun, eine Miffion oder Kivche in Amerika zu finden, welche 
die Laſt übernimmt. Naturgemäß fann da National Lutheran Council feine 
Miffionare ausjenden. Die Jowa-Synode aber, an die zunächſt gedacht war, 
bat fih auf der am 15. September d. 33. in Chicago gehaltenen Tutherifchen 
Miſſionskonferenz für außerjtande erflärt, neben der Verantwortung für Neu- 
guinea auch noch die für die Hilimandjaromiffion zu übernehmen. Die ſchwe— 
diich-amerifanifche YAuguftana-Synode, welche jeit längerer Zeit ein Arbeits— 
feld in Afrika jucht, erklärte fih jedoch dazu bereit, und unfer Kollegium hat 
jih am 7. Dftober grundfäblich damit einverjtanden erflärt. Leider möchte aber 
die Auguſtanaſynode ihre Erflärung zunächſt auf das Leipziger Feld beſchränkt 
wiſſen. Dies ift um jo jehmerzlicher, als nad einer vor furzem eingetroffenen 
Nachricht Frau Miffionar Gleiß von ihrem langen Leiden erlöft ift, woraus 
fih drohende Perſpektiven für die Betheler Ujambaramifjion ergeben fünnten. 
Die Auguſtanaſynode ſucht nad) einer eigenen Arbeit, wiirde aber der Leipziger 
Miſſion gegebenenfalls ihr älteres Recht nicht ftreitig machen. Alles weitere 
muß durch nähere Verhandlungen geflärt werden. Die Schwierigkeiten find 
bei dem Fehlen aller Sprachfenntnifje und Erfahrungen für die Amerikaner in 
jedem Falle nicht gering. 

Die Abtretung der Leipziger Kambamiffion in Britifh-DOftafrifa 
iſt durch den Krieg nicht herbeigeführt, jondern nur befchleunigt worden. Lei— 
der hat jich die Uebernahme nicht ganz glatt vollzogen. Won den immer noch 
nicht geflärten Bejibverhältniffen will ich ſchweigen. Auch dies fei nur furz er- 
mwähnt, dab ein Amerifaner die heiße Station Sfutha ſehr bald wieder verließ, 
weil man dort nicht exiftieren fünne. Unfer Senior Hofmann hat mit feiner 
Familie dort ein Menfchenalter lang ausgehalten. Bedeutfamer in malam 
partem ijt, daß die amerifanifchen Miffionare nach einem vor furzem einge- 
troffenen Eingeborenenbriefe anfcheinend die „bloß durch Befprengung“ voll- 
zogene Taufe unferer Ehrijten nicht anerkennen, fondern Wiedertaufe durch Un- 
tertauchung verlangen, andererfeit3 die Taufe für Chriftenfinder verweigern. 
Erfreulicher lauten die Nachrichten über die Neuficchener Arbeit unter den 
Rofomo. Der wackere eingeborene Gehilfe Gudina fchrieb im September 1920: 
„Dem Leibe nad) find wir Waifen, aber im Geijte ſehr wohl daran. Es fehlt 
ung nicht3; der Herr hat uns in jeder Weife behütet . .. Der Herr ift im 
Begriff, das Pokomovolk zu retten. In Ngao find fait alle zu ung gefom- 
men; die Ngaofrauen verlaffen die Welt. Nicht eine einzige iſt noch im 
Heidentum.* Die C. M. ©. wurde nad) eingehender Prüfung ihrer Gebräuche 
als zu fatholifch abgelehnt. Die Methodijten wurden dagegen zugelaſſen und 
erwarben jich fehnell Vertrauen. Was Miffionar Hopkins berichtet, klingt ge- 
vadezu wunderbar, Obwohl feit fünf Jahren jede europäifche Aufficht fehlte 
und die Lehrer jeit Kriegsausbrud feinen Gehalt befommen haben, hat feiner 


Fu 
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feinen Poſten verlaſſen. „Das Volk ſelbſt hat fie mit Obdach und Nahrung 
verfehen, damit fie fortfahren fünnen, das Evangelium zu verfünden. Alle Ge- 
meinden find prächtig organifiert, und die Gemeindezucht, welche von den 
Aelteſten gehandhabt wird, ift jtraff bis zur Strenge. Sn verfchiedenen Fällen 
faßen die Neltejten die ganze Nacht zufammen, um über die- Tauglichteit der 
Taufbewerber zu entfcheiden. Niemand darf am Abendmahl teilnehmen, wenn 
er nicht von den Gemeindeälteiten würdig befunden wird." 370 Erwachſene 
wurden bei dem einen Beſuch getauft. 

Wenden wir uns nun weiter nah Norden, jo kommen wir nach Aeg bp E 
ten. Hier ift die Arbeit der Sudanpioniermiffion immer noch verwaiſt. Dies 
ift um fo auffallender, als der katholiſche Bifhof Geyer von Khartum mit den 
meijten feiner früheren Miffionare wieder in jein Vifariat am oberen Nil zu- 
rücfehren durfte. Die Verhandlungen der Sudanpioniermiffion mit der durch 
Dr. Bmwemer vertretenen amerifanifchen Mohammedanermiffion zwecks Ueber— 
gabe find ergebnislos verlaufen. Grundbefiß und Cigentum find noch unan- 
‚aetaftet. Die Arbeit führt der brave Helfer Samuel. : 

Nach Alien iibertretend wenden wir una nad Baläftina. Hier it 
das Syriihe Waiſenkaus als erſte deutihe Miffionsanftalt im Machtbereich 
der Entente, allerdings unter yirweren pefuniären Bedingungen, der Muttergejell- 
fchaft wieder übergeben worden. Der Serufalemöverein berichtet mit danfbarer 
Freude, daß feine arabifchen Prediger, Fenen die Pflege der Miffionsgemein- 
den in Bethlehem, Betdjala und Serufalem "innvertraut ifi, während der 
ſchweren Kriegszeit treu auf ihrem Poſten ausgehalten und die aus der Un— 
möglichfeit von Geldjendungen erwachſenen wirtſchaftlichen Nöte tapfer ge— 
tragen haben. Danf ihrer Treue und Zuverläffigfeit find die arabifchen 
Gemeinden gottesdienstlich verforgt geblieben. Gegenwärtig fühlt der wieder 
in Serufalem meilende Leiter des Deutſchen Archäologiſchen Snitituts, Ge— 
beimrat D. Dalman, die Aufficht über das arabiſche Miffionzfeld des Seru- 
ſalemsvereins. 

Weiter nach dem Oſten vordringend, kommen wir zu der Wiege des 
deutſchen evangeliſchen Miſſionswerkes, dem Wunderlande Indien. Bier 
beihäftigt una zunächſt das Schickſal der Basler Miffion an der Sühdroe ft- 
füfte. Dieje ift in ähnlicher Weife zerftüdelt, twie die Berliner Nyaſſamiſſion 
Die evangeliſche Kanareſenmiſſion in Südkanara an der Küſte und Süd— 
maratta weiter nordwärts im Innern, der mittlere Teil des alten Basler 
Gebiets, wird von Basler ſchweizeriſchen Miffionaren fortgeführt, unterſtützt 
don einem Miffionar der Wesleyaner in Meifur ala Sefretär und von dem 
gegenüber Baſel felbjtändigen Hilfsfomitee der franzöfifchen Schweiz. Weiter 
füdwärts an der Küfte in Malabar iſt eine jelbjtändige Kirche entjtanden, die 
ſich der Vereinigten Kirche von Südindien angefchloffen hat. Die Blauen 
Berge find von der Wesleyanern, Nordfanara von der Südindiſchen Miffions- 
fire übernommen. Englifhe Miffionzfreife jcheinen diefe Löfung als ganz 
naturgemäß und befriedigend zu empfinden. ch erinnere mich, einen reichlich 
behaglichen Bericht eines Wesleyaners erwähnt gefunden zu haben, der in 
einem Basler Miffionshaus gejchrieben war. Die ZRM. hatte, joweit- 
fehe, in ihrem letzten Sahresüberblid nicht ein einziges Wort für die 
ſchen Miffionen Indiens. Wir fönnen nicht anders, als diefe Ze 

. J bi * 


F D. Oepke: Wie wird die Arbeit uſw. 279 


F: 


und Anglifierung einer alten blühenden Miffion tief beflagen. Weber den 


Fortgang der Arbeit hat man nur wenig gehört. Soviel ich weiß, hat die 
Basler Miffion ſelbſt wenig Nachrichten erhalten oder mußte fich in der 


- Beröffentlihung Zurückhaltung auferlegen. Einen fehmerzlichen Verluſt be- 


deutete der Tod des trefflichen Pfarrers Stephan Kallat, der nahezu vierzia 


Jahre im Miffionsdienit jtand. Vor dem Anſchluß der Malabarficche an die 


Union trat er von feinem Amte zurüd. Gegenwärtig hat der Aufftand der 


- mohammedanifhen Maplah den füdlichen Teil des Basler Gebiets in Malabar 
in Mitleidenschaft gezogen. Er wird wohl in einem Blutbad erjtidt werden. 
Es jteht zu befürchten, daß die führerlofen Gemeinden dem mohammedani- 


ihen Fanatismus jchußlos preisgegeben find und daß die Rückkehr der 


- Basler Miffionare durch diefe Vorgänge weiter erfchwert wird. — Die Leip- 


ziger Tamulenmiffion fteht noch unter der Obhut der Schwedifchen Kiuchen- 


mifjion. Der Arbeiterftab von etwa ſechs weißen Männern und Frauen it 


- für das große Gebiet viel zu Klein. Die eingeborenen Paſtoren und Lehrer 


arbeiten aber treulich. Seit zwei Sahren bejteht eine jelbjtändige lutheriſche 
Tamulenkirche neben der Mifjion, die allerdings noch ftarfer finanzieller Unter- 
jtügung bedarf und an deren Spitze jeit März dieſes Sahres ein weißer 
Biſchof, D. E. Heuman, iteht. Leider hat diefe Bifchofsweihe im Zufammen- 
bang mit der durch die Yambethfonferenz im Juli 1920 fanktionierten Unis 


zwiſchen jchmwedifcher und anglifanifeher Kirche zu einem ernten Konflikt 


geführt. Der alte Baftor Samuel, eine Säule der Kirche, ift ausgetreten und 
zu den Miffiouriern gegangen, und e3 droht eine Kirchenfpaltung. Das Ver— 


_ langen nad) der Rückkehr der deutſchen Miffionare feheint in gewiſſen SKreifen 


zu wachen. Auf dem alten Leipziger Gebiet find im letzten Jahr 175 Heiden 


getauft. Eine arößere Bewegung zum Chriftentum bin ift feitdem in Koim— 
batur entjtanden. — Die Hermannsburger Telugumiffion ift von der befreun- 
deten Ohioſynode übernommen und mehr und mehr mit Miffionaren bejebt. 
Die enolifhe Regierung witterte dahinter zunächſt etwa3 ganz Schlimmes; 
Die Ohiofynode, jo behauptete fie, jei eine von den böfen Deutfchen ad hoc 
geichaffene Organifation, um die deutfche Miffion unter anderer Firma meiter- 
zuführen. Zum Glück fonnte der Firchenfundigen Negierung der tröftliche 


Nachweis erbracht werden, daß die Obiofynode ein feit dem Sahre 1818 be» 


itehender Kirchenkörper in Amerika ift. — Auf dem Breflumer Feld in Seypur 
u. U. ift es troß großer Not in erhebendjter Weife vorwärts gegangen. Die 
Zahl der Chriſten ijt feit Kriegsbeginn von reichlich 14000 auf 20000 ge- 
jtiegen. Die eingeborenen Helfer, von denen die zwei erften am Palmfonntag 
v. Jahres ordiniert find, haben gehungert und gearbeitet, bis Hilfe von der 


Vereinigten Iutherifchen Kirche in Amerika, die in Guntur und Rajahmundry 


große Miffionen unterhält, gebracht werden fonnte. Miffionar E. Neudörffer 
bereite von Zeit zu Zeit die Gemeinden. Die Hauptarbeit wird aber von den 
Eingeborenen getan. — Eine fajt noch größere Energie haben die aus einem 
primitiven Wolf bervorgegangenen Goßnerſchen Kolschriften entfaltet. Als 
der Biſchof Weitcott von Tſchota Nagpur, der fie jahrelang in loyaljter Weife 
betreut hatte, zulet doc; Miene machte, fie mit den ihnen zahlenmäßig zehn- 


fach unterlegenen Ehrijten der hochkirchlichen S. P.G. zu unieren, riefen fie 


das indiſche Nationalmiffionsfonzil um Hilfe an; und nicht nur das, ihre 
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Vertreter famen nah Madras gereijt, und fie verlangten und erhielten die 
Anerfennung der Regierung für eine zu gründende felbjtändige Kolkskirche 
Fa, fie riffen fogar auch die Tamulen zu der erwähnten eigenen Kirchen- 
bildung mit fort. Ein ohriftlicher Beamter hat feinen Dienjt aufgegeben, um 
fi) ganz dem Wirken für die Kirche zu widmen. Die United Luth Church. 
bat ihre Flügel auch über dieſe junge Kirche gebreitet und ihren Mifjionar 
Rupley und zwei Miffionarinnen zur Hilfe entfandt. Die von dem erſteren 
noch ohne genaue Kenntnis der Verhältniſſe ausgearbeitete Kirchenverfaſſung 
icheint leider etwas jehr amerifanifch ausgefallen zu fein. Wierzehn über- 
twiegend aus Laien bejtehende Komitees in einer jugendlichen Kirche! Ob 
da nicht die Kirche leicht zum Debattierffub wird? Zum lleberfluß ijt die 
Kirhenordnung noch in hochtönendes, dem gemeinen Mann nicht verjtänd- 
liches Hindi überfegt! Die UL.Ch zählte in ihrem Miffionshandbüchlein 
1921 das Breflumer Feld und die Kolskirche einfach als Bejtandteile ihres 
Werts auf. Wir Iefen das mit etwas gemifchten Gefühlen, freuen uns aber 
jedenfall3, daß im nordöjtlichen Indien ein ſchon über 200 000 Ehrijten um- 
faliender, ſich ſtändig ſchnell vergrößernder Tutherifcher Kirchenförper zu— 
fammenzumachfen beginnt. — Um die feine Himalayamiffion der Brüder— 
gemeine vor Tibet3 verjchlojfenem Tor bemüht fich die englifche Unität, Die 
zwei eriten Tibeter find ordiniert, und einer von ihnen hat bereit3 eine Ge- 
meinde längere Zeit ganz felbjtändig verivaltet. 

Es jei gejtattet, dieſen geographifchen Weberblif mit einigen ganz 
furzen Worten über den fernen Dften zu beichliegen. Die deutſche Findel- 
baus- und Blindenmiffion auf Hongkong wird in anſcheinend fympathi- 
ſcher Weife von einer Amerikanerin Dr. Niles fortgeführt. In die Arbeit 
der Liebenzeller Miffion auf den Karolinen find eingeborene japanische 
Ehriften eingetreten. Näheres über das Woher ijt nicht befannt. Daß fie 
fih mit der heimifchen Leitung nicht verjtändigt haben, iſt dei ihnen weniger 
verwunderlich. Die blühenden Miffionen in Kaijerwilhelmsland auf Neu- 
guinea find uns bislang noch erhalten geblieben. Die Rheiniſchen und 
Neuendettelsauer Miffionare jollen aber nad) den neuejten mir befannt gewor— 
denen Beitimmungen innerhalb 7 Sahren ausgemwechjelt werden. Ob es wirk— 
lich dazu noch) kommen wird? Die beiden Miſſionsfelder find ſchon jetzt ge 
meinfam von der SowaMiffion und dem Auſtraliſchen lutheriſchen Kirchen— 
bunde übernommen worden, welche die Finanzierung ſchon wahrend nes Krie— 
ges übernommen hatten. 

Ueber die Finanzierung der ganzen auf den vermwaijten deutſchen 
Miffionsfeldern getriebenen Arbeit nur ein paar Worte. Die deutfchen Miffions- 
fajfen find fast durchgehends ausgefchaltet, ſchon durch die-ungünjtige Valuta. 
Die eingeborenen Gemeinden haben nicht unbeträchtlich beigetragen, meiſt er— 
heblich mehr al3 früher im Frieden. Aber die Haupilajt wird freilich von 
den eingetretenen Miffionen getragen. Was die Miffionen der feindlichen 
Völker aufiwenden, ijt meijt unbefannt. Bejtimmtere Angaben liegen nur iiber 
die Ausgaben der befreundeten Stellvertreter, d. h. vor allem der lutheriſchen 
Mifjionen in Skandinavien, Auftralien und Amerifa vor. Genaues läßt jih 
au bier, ſchon der ſchwankenden Münzwerte wegen, nicht fagen. Auf Grund 
einer Nundfrage bei den beteiligten Miſſionen babe ich Die Siahetigen Lei⸗ 
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jtungen der Lutheraner des Auslandes für verwaiſte deutiche Miflionzfelder 
auf 3%—4 Millionen Goldmarf, und den von ihnen einjtweilen zu dedenden 
laufenden Sahresbedarf auf 11—12 Millionen Goldmarf, nach gegenmwärtiger 
deutſcher Währung mehr als das Zwanzigfache, berechnet. Gewiß eine fehr 
trejpeftable Leiſtung. 

Wie wird die Arbeit auf den uns entrijjenen Miffionzfeldern meiter ge- 
führt? Alle Möglichkeiten der Weiterführung, die man a priori konſtruieren 
fann, find vertreten, 3. T. in ſehr verfchiedener Kombination. Cine beträcdt- 
liche Steigerung der Gelbittätigfeit der eingeborenen Gemeinden ift überall zu 
verzeichnen, die vorwiegend erfreuliche Kehrfeite der Wirkungen des Zeit- 
geijte8 auf den Miffionzfeldern, von denen Profeſſor D. Nichter in Bre- 
men gejprocdhen hat. Gtellenmweife haben fich daraus mehr oder weniger reife 
jelbjtändige Kirchen entwidelt, fo vor allem in der Malabar-, Tamulen- und 
Kolsmifjion. In einzelnen Fällen find nichtdeutſche Miffionare deutfcher Ge- 
jellihaften arı der Arbeit geblieben: Goldküſte, Oftafrifa, Indien. Wo an- 
dere Miffionen eingetreten find, find dies im günitigjten Falle befreundete 
und glaubensverwandte geweſen, jo vor allem die britifche Unität und die 
Qutheraner des Erdfreifes. In anderen Fällen waren e3 national oder Fird)- 
lic fernjtehende. Auch deren Verhalten war teilmweife freundlid oder doch 
nicht gerade verlegend, jo vor allem das der Parifer, der Freifchotten ſowie 
der Belgifhen Miffion, teilmweife aber auch rückſichtslos und allem Anfchein 
nach eroberungsſüchtig. So befonders die Staatsfchotten und die Univerji- 
tätenmiffion in Oſtafrika. 

Das führt uns auf die Frage der Zukunft. Wir fehen felbft auf den 
veriwaljten deutichen Miffionzfeldern noch und ſchon mieder viel blühendes 
Leben. Das darf uns jedody über ihre große Not nicht hinmwegtäufchen. 
Auch auf feindlicher Seite beginnt man einzufehen, daß die fcheinbar uner- 
ſchöpflichen anglikaniſchen Hilfsfräfte zur Bewältigung der ſchweren Aufgaben 
nicht ausreichen. Durch eine Reihe von deutſchen Miffionsblättern ift vor 
furzem ein vermeintliches Urteil dev J. NR. M. über die großen Notjtände 
gegangen. Die Sache beruhte in Ddiefer Form, ſoweit mir befannt, auf dem 
Mißverſtändnis einer Preßkorreſpondenz der Allgemeinen Miffionsnadhrichten. 
Tatjächlich handelte e3 jih um eine Zufammenftellung verftreuter Aeußerungen 
in dem öfter erwähnten Jahresüberblid der 3. R. M. Aber fachlich ift die 
brennende Not der friiher deutſchen Miffionen allerdings von der J. R. M. 
ſtark unterjtrichen, gerade auch da, wo fie in engliihe Hände gefallen find. 
Wird man daraus die naheliegende Konfequenz der. Rückberufung der deutjchen 
Miflionare ziehen? 

Eine Wandlung der Stimmung ift entfchieden im Werden. Zunächſt 
innerhalb der Miffiongfreife. An ältere befannte Dinge, wie die Erflärungen 
der Schottifchen Freifinhe und der Lambethkonferenz will ic nur kurz erin- 
nern. Much das Indiſche Nationalfonzil iſt als Erwiderung auf Crans in 
Anfnüpfung an feine Refolution von 1915 für die baldige Rückkehr der 
deutſchen Miffionare eingetreten. Eine mündliche Botſchaft gleichen In— 
halts brachte der ſchwediſche Profeffor Weitmann aus Indien mit. Defter 
it das Schickſal der deutſchen Miffionen in der ſüdindiſchen Miffionszeitjchrift 
— Field“ erörtert worden, zuletzt in der Septembernummer im An— 
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ſchluß an einen fogleich zu erwähnenden Beſcheid des Kolonialminifters an 
den Englifhen Ausſchuß des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kir— 
hen. Die Bemerkungen der Nedaktion betonen fait noch mehr die Schwie- 
rigfeiten der Nüdfehr als ihre Notwendigkeit. Aber die Frage wird doch ein- 
mal ernitlich erörtert. Und was noch mehr jagen will, in derjelben Nummer 
wird die in jehr energifehen Ausdrücken gehaltene Adreſſe des deutſchen Stu- 
dentenbundes für Miffion an die zu Glasgow Anfang dieſes Jahres gehal- 
tene Studentenfonferenz wörtlich abgedrudt, jo daß die Beſchwerden der deut- 
ſchen Miffion gründlich befannt werden. Daß eine Aenderung im Werden 
ift, betonte auch aus eigener Anfchauung ein holländiſcher Teilnehmer diejer 
Konferenz in Bremen, gerade für die Führer des engliihen Miſſionslebens. 
Aber obwohl Herr Dldham in London großen Einfluß befist, — in die Ka— 
binette der Regierungen ift der Weg weit. Der engliſche Kolonialminijter 
fährt in-feinem erwähnten Bejcheide fort, ohne Beweiſe die Schuld der deut- 
ſchen Miffionare „feitzuftellen“, und er will die Rückkehr einzelner deutjcher 
Miffionare, nicht Gefellfchaften, unter gewiſſen erſchwerenden Bedingungen „in 
Erwägung ziehen“. Verſprochen ift nichts. Nur die römiſche Miffion hat die 
Aufhebung de3 Ausmweifungsbefehls für 150 deutfche Schweitern in Indien 
ſchon erreicht.*) Den Breflumern ift es nicht gelungen, 4 nordfchleswigiche 
Miffionare wieder nad) Indien zu bringen. Einem jchwedifhen Miffionar, 
der eine deutfche Mutter gehabt hat, ift erjt diefer Tage wieder die Einreife- 
erlaubni3 verweigert. Und die deutſchen Miffionare in Neugamea follen im- 
mer noch ausgewechjelt werden. Wir werden gut tun, für die nächſte Zu: 
funft unfere Erwartungen noch nicht auf greifbare Ergebnijje zu ſpannen, 
fondern zu warten, zu warten aber in der Zuerficht, daß die Zeit, die Wahr- 
heit und die Not unfere Gegner mehr und mehr zwingen wird, der deutjchen 
Miſſion ihre Recht zu geben. 

Bei allem Tieftraurigen hat der Blick auf die uns entriffenen Miſſions— 
felder Doch auch viel Erhebendes, das uns zum Danfen bewegt. Ein junger 
Lehrer, dem ich vor einiger Zeit eine Schrift über unfere afrifanifchen. Gehilfen 
gab, jagte mir aus dem jpontanen Eindrud der Lektüre heraus: „Die Ar— 
beit ift doc) nicht vergeblich geiwefen.“ Fürwahr, daran dürfen wir uns, nicht 
nur in der Sraft des Glaubens, fondern auch unter dem Eindrud der ficht- 
baren Tatſachen, halten: „Nicht vergeblich!" und darum: „Iroßdem vor» 
wärts im Werfe des Herrn!” ; 


— 
Chriſtlich⸗reuropäiſcher und indiſcher Geiſt. 
Bon Liz. theol. LH. W. Sſchſo merus-Kiel. (Forti.) 


Obgleich; man der fogenannten idealiftifhen Philoſophie vielfach den 
Vorwurf der Weltfremdheit macht, wird man doch zugeben müſſen, daß 
fie fi) bemüht, der Welt in mweitgehendem Maße gerecht zu — Ja, 


*) Diefe Angabe des Monat3blattes des Sranistus-Xaveriusvereins 
allerdings befremdlich, da die Golconda auf — be a wir | 
tholifhe Schweitern heimbradhte. * 
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ie lestlich nichts anderes als eine Welterflärung fein will, während die 
Denfer in Indien es doch letzlich allein auf eine Erflärung des überweltlichen 
Brahman abgefehen haben. 

Neben den philofophifchen Gruppen des Realismus und Kdealismus 
‚aben- wir nod) die Religion als eine weitere Inſtanz, die fich mit der Frage 
ad) dem Eein und Werden befaßt hat. Wir fahen bereits, wie das Neue 
"eitament in Anlehnung an das Alte Tejtament dem Werden den periön- 
ihen Gott gegenüberftellte. Der Gnoſtizismus bedeutete eine Auflehnung 
egen dieſe Löfung und eine Hinwendung zu der duch Indien angeitrebten 
dfung bin, jofern er dem höchſten Gott als dem Sein, das durch und duch 
vanzzendenten Charakter trägt, die Materie, den Stoff der Weltbildung, 
B etwas Minderwertiges gegenüberftellte und den Weltfchöpfer, den Juden— 
‚oft, zu einem Feinde des höchſten Gottes jtempelte. Die gnoftifhe Löſung 
es Gein-Werdensproblem3 hat fi nicht behaupten fönnen. Die Formel 
lmauftins darf wohl al3 diejenige angefehen werden, die den Sieg des Wer— 
ens über das abjtrafte, transzendente Eein in der Kirche entgüliig entſchied. 
dach Huauftin hat das Werden feinen legten Seinsgrund und feine Einheit 
ı Gott al3 der lebten, höchſten Nealität, fofern er es aus dem Nichts ins 
Dafein gerufen hat und es umfaßt. Wohl neigte er anfangs dazu, in Gott 
ine allem Werden zugrundeliegende all-eine geijtige Subſtanz zu fehen, doch 
erdichtete jich diefe fpäter immer mehr zu der Geſtalt eines allwaltenden 
yeren, Soda doch gefaat werden muß, für Muguftin jtand letzlich hinter und 
ber dem Werden eine Berfönlichfeit und nicht nur wie für die Griechen 
‚gendeine mehr oder weniger trangzendent gefaßte Subjtanz. 

Auguſtinus Formel war aber dod noch zu unbejtimmt, als daß dur 
e die ftofflich-dingliche Auffaffung von einem dem Werden gegenüber- 
ehenden Sein für immer auch in der Kirche hätte verſchwinden können. 
Zogar in Berufung auf ihn wagte fie fich wieder hervor, weniger bedeutjam 
&i den fog. Realiften der Scholaftif, die zwifchen Begriffen und Dingen 
nterſchieden und den erſteren eine von den letzteren losgetrennte und bereits 
or ihnen beitehende Eriftenz zugejtanden, vor allem aber in der mitteltaltes 
hen Myſtik. Meifter Edart, der viel und tief über das Weſen eines lebten 
bſoluten, unterſchiedsloſen Seins fpekulierte, fand diefes nicht in dem per- 
nlichen Gott, fondern in der fi über ihn noch hinauserhebenden Gottheit, 
ren Weſen er als ungenaturte Natur befchrieb. Der trinitarifche Gott und 
ann auch die Kreatur find ihm eine GSelbjtoffenbarung der Gottheit. Di 
reaturen würden ein Nichts fein, entzöge fie ihr Sein ihnen. Das Gein 
: Gottheit geht aber nicht völlig in dem Sein der Kreaturen auf; denn ihr 
in offenbart ſich in ihnen nicht in ihrer ganzen Fülle. Obgleich. bei Edart 
er Begriff des Seins als einer transzendenten Subjtanz der übergeordneteren 
fommt doch auch der Begriff des Werdens bei ihm in meitgehendem 
Rabe zu feinem Rechte. Sein Sein hat das Werden als med, in feinem 
ein iſt das Werden als eine Potentialität gegeben. 

Die Heformation bedeutet fraglos Wieder eine Sicherung des durch 
> Myſtit immerhin doch gefährdet gemwefenen Werdend. Befonders im 
ertum wurde das Werden voll und ganz als Wirflichkeit gewertet. Sein 
ndentes Sein drüdte feinen Wert herab. Freilich jteht ihm ein Gott 
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gegenüber, aber ein Gott, der voll und ganz Perſon ijt, deſſen Gabe die Wel 
iſt und ein Mittel, feine väterlihe Liebe zu zeigen. 

Der Ueberblid dürfte genügen, um erfennen zu laſſen, daß der hriftlid 
europäische Gerjt die Frage nad) dem Sein und Werden ganz anders beam 
wortet al3 der indifche. Während letzterer jein Intereſſe einfeitig dem Sei 
zumendet und diefem zuliebe das Werden aufzuopfern bereit ift, nimmt de 
europäiſch⸗chriſtliche Geiſt ſeinen Ausgangspunkt vom Werden, bejtimmt vo 
hier aus das Sein, fofern er überhaupt mit einem jolchen rechnet, als ein 
irgendwie zu dem Werden in Beziehung, fei es als Urfache oder als jid) feine 
bedienend, jtehende Größe, oder führt es auf einen perjönlichen Gott zurüc 
Jedenfalls rechnet der europäifch-chriftliche Geift mit dem Werden als eine 
bedeutjamen Größe, an der der Menſch nicht vorübergehen darf, will er zu 
Wahrheit vordringen, während der indifche Geilt das Ernjtnehmen desſelbe 
als das größte Hindernis anjieht, zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelanger 

In dieſer verjchiedenen Beantwortung der Frage nad) dem Sein un 
Werden befiben wir m. E. einen wichtigen Schlüffel zum Verſtändnis de 
Unterfchiedes des indischen Geiftes von dem europäischen criftlichen Geijt 
Wohin mir auch) bliden, ftoßen wir auf Spuren dieſer verjchiedenen Beant 
mwortung. Sch will das furz an einigen Beifpielen zu zeigen berfuchen. 

Zunächſt die Bedeutung der verſchiedenen Behandlung des Gein 
Werdens-Problems für die Religion. Wir legen uns hier zuerjt die Frag 
vor, ob und wie Dadurd der Gottesbegriff beeinflußt worden ift. 

Wo man neben dem Werden ein transzendentes Sein annimmt, mu 
man diefe beiden Größen entweder in dualiftifcher Weife, jei es friedlich, je 
es feindlich, nebeneinander jtellen oder aber moniftifch die eine vom der an 
deren durchdringen oder völlig zurüddrängen laſſen, jo daß fie zu einer Ein 
beit verfchmelzen und praktiſch nur eine zurüdbleibt. 3 

Deutet man den erſteren Weg, den dualiſtiſchen, religiös, ſo erhält di 
das Sein repräſentierende Größe natürlich die Rolle eines Gottes zugejchrieber 
Sehr. göttlich ift aber der Charakter dieſes Gottes gerade nicht. E 
erſcheint als in feiner Allmacht und Abjolutheit allzufehr bejchränft, entweder 
weil er jenfeits der Welt ein befchauliches Leben der Transzendenz für fie 
‘ebt, oder weil er ſich der feindlichen Macht, dem Werden, gegenüber du 
zujegen Mühe hat. Dem weltfremden Gott begegnen wir auf europäif 
Boden befonders da, wo man weder fonfequent Krijtlich, noch konſequen 
philofophiich denkt, fondern jih in feinem philofophifhen Denken durch dei 
SHriftlichen Theismus und in feinem theologischen Denfen durd den philo 
fophifchen Seinsbegriff Schranken auferlegen läßt. Er ijt der Gott des Deis 
mus. Der mweltfeindliche Gott hat befonders im Gnojtizismus um Anerfen 
nung gerungen, ift aber von Europa abgelehnt worden und hat fidy nie wiede 
größere Sympathien erwerben fünnen. Wie auf europäifchem Boden jo h 
der weltfremde und der weltfeindliche Gott auch auf imdifhem Boden i 
großen und ganzen wenig Anklang gefunden. Wir begegnen freilich auch bie 
Anſätzen zu ſolchen Gottesauffaffungen, doc haben fie ihre Wurzel nicht 
einem Dualismus, der das Sein und das Werden ohne irgend welche tie 
Beziehunen einfach nebeneinanderjtellt, fondern in der Art und Weife, 
verfucht wird, den Dualismus zu vermeiden. Denn wenn ſich in 
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wachen Betonung des Wefensunterfchiedes zwiſchen Brahman und der Welt 
n dualiſtiſches Intereſſe geltend macht, jo überwiegt doch das moniſtiſche 
ntereffe. Wo ung in Indien ein Dualismus begegnet, ift er letztlich ein nicht 
öllig zur Ausbildung gelangter Monismus. 

Bon größerer Bedeutung als die Löſung der Gottesfrage vom dualifti- 
hen Standpunft aus ift für das religiöfe Sndien ſowohl als für das religtöfe 
uropa die vom monijtifhen Standpunkt aus verfuchte. 

Es ijt eine weit verbreitete Meinung, daß Indien das Gottesproblem im 
inne des PBantheismus zu löſen verfucht habe. Es fehlt gewiß nicht an 
ründen, die die Verwendung des Wortes Bantheismus für die Charafterifie- 
ing der indiſchen Gottesvorftellung empfehlen fünnen. Aber für ganz treffend 
nd unbedenklich Fann ich das Wort Pantheismus in Anwendung auf Indien 
icht halten. Mit dem Worte Pantheismus verbinden wir unmillfürfich die 
oritellung von einer Erhebung der Welt oder eines Innerweltlichen zur Stel- 
ıng Gottes, oder. wenigſtens eine Aufgehens Gottes in der Welt, etwa in 
x Form der Weltjeele. Bantheismus befagt: „das AU, die Welt, oder etwas 
e Melt Erfüllendes, als Subjeft ift Gott.” Gottes Wefen geht in dem 
jefen der entweder realiſtiſch oder idealiftifch gedeuteten Welt auf, wird in 
iner Weife al3 von ihr losgetrennt und als ein von ihr gefondertes Leben 
ihrend vorgeitellt. Wir haben alfo im Bantheismus, jo dürfen wir doch wohl 
gen, einen vom Werden aus orientierten Monismus, den wir näher einen 
Smiftifchen nennen fünnen, wobei es gleichgültig ift, ob er in der Form 
nes Tosmologifcherealiitifhen PBantheismus*) auftritt. 

Sn dieſem Sinne kann vom einem Bantheismus in Indien nicht geredet 
erden, Man hält bier nicht die Welt, weder eine realiftifch noch eine ide- 
iſtiſch gedeutete, für Gott. Im Gegenteil, man erhebt bier Gott himmelhoch 
der die Melt hinaus, z’eht einen diden Trennungsſtrich zwiſchen dem Wejen 
ottes und dem der Welt, auch einer geijtig gedeuteten Welt. Gott und Welt 
id alles andere eher al3 identifh. Sie iſt ihm gegenüber entweder ein völli- 
3 Nichts, und zwar nicht nur im Sinne des Deismus, fondern vielmehr 
a Sinne de3 alosmiftifhen Monismus, oder wenigſtens fo gut wie ein 
ichts, aber auch diefes nicht im Sinne des Deismus fondern fofern fie in 
rem Dafein und Sofein völlig von ihn abhängig tft, vor ihm völlig in ein 
icht3 verſchwindet. Hier heißt es alfo nicht: „das All, die Welt, als Sub- 
ft iſt Gott“, jondern vielmehr: „Gott als Subjekt ift alles“, ſchlechthin alles, 
ich die Welt troß aller Weſensverſchiedenheit, falls oder foweit fie überhaupt 
iſtiert. 

Der Ausgangspunkt und die Tendenz iſt hier alſo völlig anders, und 
an würde m. E. gut tun, wenn man das nicht durch die uneingeſchränkte 
erwendung des Wortes Pantheismus verjchleiern würde. Nun fann man ja 
e Eigenart Indiens vielleicht dadurdy genügend Fennzeichnen, daß man von 
nem afosmijtifhen Pantheismus redet, Im Intereſſe der Slarheit aber 


*) Bei dem pſychologiſch⸗idealiſtiſchen PBantheismus handelt es ſich 
jlieglich auch um eine Vergottung der Welt, nur daß diefe hier in ihrem 
gentlichen Weſen anders, geiftiger, bejtimmt wird al3 im fosmologifch-reali- 
ſchen. 
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möchte ich doch für Indien auf den Gebrauch des Wortes Pantheismus ber 
sichten und ſich an Stelle desſelben des Wortes Theopanismus zu bediene 
empfehlen. 

Wenn ich bier Theopanismus und PBantheismus in einen Gegenja 
zu einander ſetze und zwiſchen ihnen zu unterfcheiden empfehle, jo will ich da 
aber nicht tun, ohne ausdrüdlich zu erflären, daß e3 nicht immer leicht it, 3 
entfcheiden, ob man es mit dem einen oder mit dem anderen zu tun hat. Ge 
wiſſe Schattierungen des einen fommen gewiljen Schattierungen de3 andere 
ſehr nahe. Aber dadurch, dab die Grenze zwischen ihnen in all ihren Ausprä 
gungen nicht Har zu erfennen ift, fällt die Berechtigung und die Bedeutun 
einer Konſtatierung eines prinzipiellen Unterfchtedes nicht hin. Und wenn ic 
weiter den Theopanismus als charakteriſtiſch für Indien bezeichne, jo joll da 
duch nicht in Abrede gejtellt werden, daß e3 in Indien Stimmen gibt, die de 
Eindrud eriveden, al3 hätten wir e3 mit einem richtigen PBantheismus zu tun 
Es darf uns diefe Tatfache aber nicht etiva Dazu verleiten, zu denken, der Got 
Indiens fei die Welt in irgend einer Form. Daß wir in Indien der Sprad) 
des Pantheismus begegnen, liegt einmal daran, daß die Grenzen zroifche 
Theopanismus und Panthismus ſchwankend fein fönnen, daß weiter troß de 
verjchiedenen Ausgangspunftes praftifch das Nefultat hier wie dort ein zun 
Verwechſeln ähnliches iſt, nämlich eine Verehrung von Naturobjekten, und end 
lich an der Unvollfommenbeit der menfchlichen Sprache. Es ift wahrlich nich 
verwunderlich, daß das Verhältnis des Alles feienden Gottes zur Welt in An 
lehnung an die Terminoloaie de3 in der Welt den Gott fehenden —— 
mus beſchrieben wird. 

Wie nun Theopanismus charakteriſtiſch für den indiſchen Geift iſt, i 
ift der Pantheismus charakteriftifch für den europäifchen Geift, jo mweit er be 
der Löjung des Sein-Werdens-Problems am Chriftentum vorübergeht ode 
nicht im Dualismus fteden bleibt und fich mit einem Deismus begnügt. So 
will damit nicht gerade jagen, daß das nicht-hriftliche oder nur halb⸗chriſtlich 
Europa ganz und gar dem Pantheismus huldigt. Aber daß es ſich gerne Üı 
der Richtung auf denfelben hin bewegt, ja, daß e3 eigentlich in irgendeinen 
Sinne bei ihm anlangen muß, falls e3 zu philofophieren anfängt und in fei 
nem am Werden orientierten Denken wirklich fonfequent ift, dürfte m. €. nid) 
allzu ſchwer fallen, nachzumeifen. Der Raum erlaubt einen folchen Nachwei⸗ 
nicht. Trotzdem aber ſei die Behauptung gewagt: Wie ein Inder normaler 
weiſe Theopanijt fein muß, fo muß ein nicht-hriftlicher Europäer normaler 
weiſe wenigjtens pantheiftifch angehaucht fein, jei e8 im Sinne eines fosmı 
logifch-realiftifchen oder eines pſychologiſch⸗idealiſtiſchen Pantheismus, 

Wenn ich vorhin ſchrieb, daß praftiich das Nefultat im Theopaniömu 
und PBantheismus zum Verwechſeln ähnlich ift, fo foll damit nicht geſ 
ſein, daß beide religiös auf derſelben Linie ſtehen. Gewiß, es fommt bei b 
den Poſitionen gar leicht zu einer Verehrung der Natur oder einzelner 
— weil man in — die Gottheit vor fs zu haben — 
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auf höherer Stufe etwa in der Form des fog. fosmifchen Bewußtſeins, in 
dem man jich eins zu fühlen glaubt mit dem Kosmos. Auf dem Boden des 
Theopanismus wird das Motiv dagegen ein entgegengefebtes fein. Man ſucht 
hier Gott in der Natur oder in einzelnen Naturobjeften, weil man von der 
Welt Iosfommen möchte. Sie find nit das Wirfliche, fondern das Wirk— 
liche iſt allein das in ihnen verborgen liegende Göttliche. Dieſes ſucht man, 
ſtreng genommen nicht in ihnen, jondern Hinter ihnen.*) Und der Effekt wird 
auf dem Boden de3 Pantheismus zunächſt das Gefühl einer gewiſſen Welt- 
feligfeit fein, fofern man fich einbildet, mit dem, was man durch die Ver- 
bindung mit dem Angebeteten erlangt, die Wirklichkeit in ihrer ganzen Fülle 
zu erlangen. Freilich hat diefes Gefühl der Seligfeit in der Praris jelten 
lange Beitand, es ichlägt leicht in das entgegengejehte Gefühl der Enttäufhung 
um und endigt im Peſſimismus. Es iſt dies aber ein Peſſimismus, der nur 
deshalb die Dinge fo jchwarz anfieht, weil man fie wohl möchte — ach, nur 
zu gerne! — ſich aber ihrer nicht in genügender Weiſe bemächtigen fann, alfo 
nit ein Peſſimismus aus Brinzip, fondern aus Enttäufhung. Auf dem 
Boden des Theopanismus wird man aber zum Peſſimismus aus Prinzip ge- 
langen. Se bejfer e3 einem TIheopaniften gelingen wird, in dem etwa ver» 
ehrten Naturobjeft die Gottheit zu finden, dejto tiefer wird er den nicht nur 
relativen, jondern abjoluten Unmert alles Natürlichen empfinden und ſich von 
ihm losſagen, um ganz de3 ganz ander3 gearteten Göttlichen zuteil zu wer— 
den. Dort fommt e3 zu einem im Grunde die Welt bejahenden, hier dagegen 
zu einem die Welt wirklich verneinenden Peſſimismus. 

Wenn man nun dem Theopanismus, der ein charafteriftifches Erzeugnis 
des fich einfeitig zu dem trangzendenten Sein hingezogen fühlenden indifchen 
Geijtes ijt, und den Pantheismus, zu dem der mehr dem Werden zugefehrte 
europäiſche Geift eine nicht verfennbare Neigung verjpürt, in ihren Motiven 
und Wirkungen mit einander vergleicht, jo fann man im Zweifel fein, wem 
man den Vorzug geben fol. Für den PBantheismus jpricht der größere Wirk— 
lichkeitsſinn, fofern er von etwas wirklich Gegebenem, eben von der uns um- 
gebenden Welt, dem Werden, ausgeht, im Gegenſatz zum Theopani3mus, der 
dieſer Welt feinen pofitiven Wert beizumefjen vermag, fie vielmehr ‚völlig bei- 
ſeite ſchieben zu müſſen glaubt, um zu der jenſeits der Welt liegenden Wirk— 
lichkeit vordringen zu können. Für den Pantheismus ſpricht weiter fein ihm 
unverfennbar innewohnender, jih auch nod in dem Peffimismus, in den er 
allerdings leicht endet, äußernder Optimismus. Der pantheiftiihe Peffimift 
wird fich jtets eine gewiſſe Aktivität bewahren, wird fehwerlich völlig Der 
Paſſivität verfallen. Im theopanijtifhen Peffimismus dagegen iſt fein Raum 


*) Im vulgären Götzendienſt ſucht man freilich Gott in den ange— 
— Objekten. Doch mit dem haben wir es hier nicht zu tun, denn der 
wurzelt in der von Alters her in Indien lebendig gebliebenen und neben 
dem Brahmanismus hergehenden primitiven Religion. Im Brahmanismus 
die in Frage ſtehende Gottesverehrung letztlich doch nur ein infolge un— 

tiger Verſtrickung des Menſchen mit der Welt leider nicht ganz zu um— 
ender Notbehelf, um durch die verhüllende Materie hindurch zu dem trans- 
ı Brahman durchdringen zu fünnent. 
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für irgend eine optimijtifhe Stellungnahme zur Welt. Sie ift und bleibt 
bier etwas Wertlofes, iiber die man hinausfommen muß, und zwar nicht etwa 
dunc Aktivität — Die macht die von der übermeltlihen Wirflichfeit fern- 
haltende Feſſel nur noch fejter, weil ihr durch fie eine Bedeutung zugemeljen 
wird, die ihr nicht zufommt —, fondern vielmehr durch ein ſouveränes an 
ihre Vorübergehen. Für den Theopanismus fprechen dagegen der idealiitifche 
Schwung und die größere Innerlichfeit, die dem Pantheismus fehlen und die 
ihn zu einem günftigen Nährboden für Religion machen, Freilich wird diejer 
Vorzug wieder dadurch herabgemindert, daß der idealiitifhe Schwung und die 
Ssnnerlichfeit leicht etwas Kaltes an fich haben, weil fie ſich nur pafjiv äußern 
fönnen. Trotzdem aber dürfte, gefühlsmäßig geurteilt, dem Theopanismus 
vor dem Pantheismus der Vorzug zu geben fein, während vom Nüblichkeit3- 
ſtandpunkt aus der Bantheismus mehr Anfpruch darauf hat. f 
Hätte der dem Merden mehr zugeneigte europäifche Geift nur mit dent 
Pantheismus aufzumwarten, dürfte man ernitlich in Verlegenheit jein, ob man 
ihn dem indifchen Geifte mit feinem Theopanismus wenigſtens vom Stand- 
punkte der Religion aus in deren Intereſſe vorziehen darf. Nun aber begegnet 
uns auf europäifhem Boden, ebenfalls als eine Frucht de3 dem Werden zu- 
gewandten Sinnes, außerdem noch der Theismus, und zwar jtark verankert 
in dem Chriftentum. Und diefer Theismus ift derart, daß er nicht nur alle 
Vorzüge des Pantheismus und Theopanismus, jondern darüber hinaus aud) 
noch andere in fich vereinigt. Denn er iſt nicht etwa wie der Parfismus, 
der dem Gott die Welt dualiitifch entgegenftellt. Für den europäiſch-chriſt⸗ 
lichen Theismus ift die Welt an ſich nichts Widergöttliches, fondern als etwas 
von Gott Herrührendes und von ihm Negiertes eine Gabe und ein Schau 
plaß und ein Mittel zur VBerwirflichung des Willens Gottes, der dem Menjchen 
gegenüber ein guter, gnädiger ift. So hat der europäiſch-chriſtliche Theift im 
Gegenjaß zum indifchen Theopaniften einen fejten, jicheren Grund unter den 
Füßen, eine wirkliche und vernünftige Welt, die er mit frohem Gemiljen ber 
jahen darf als die ihm von Gott gegebene natürliche Grundlage feines Da- 
fein und in der er ohne Bedenken tätig fein darf, ja muß, um die ihm von 
der überweltlichen Inſtanz, dem perſönlichen Gott, zugewieſene Aufgabe zu 
löſen. So iſt er gefeit gegen ungeſunden Peſſimismus und gegen lähmende 
Paſſivität, und zwar nicht etwa ſo unſicher wie der Pantheiſt. Denn wähe 
rend diefer in der Diezfeitigfeit mit ihren vielen, durch feinerlei Künſte auf 
die Dauer zu befeitigenden Schattenfeiten jteden bleibt und dadurch ſchließ— 
fih an feinem Optimismus Schiffbruch leiden muß, gibt e3 für ihn einen 
Weg liber fie hinaus, in eine Welt des Jenſeits, die aber von ganz anderer 
Art ist als die Welt des Senfeits, die der indische Theopanift fennt. In dem 
theopaniftifchen Senfeit3 ijt fein Raum für irgend welche Sndividualität. 
Dort herrſcht ein totes, farblofes, reines Für-fich-fein des alles in ſich be- 
ſchließenden, einfachen und eigenfchaftslofen — jede Eigenjchaft würde das 
Alleinfein gefährden — abftraften Brahman. Das Eingehen in diejes Jen— 
feit3 gleicht dem Einmünden eines Zluffes in das Meer — ein in Indien 
überaus beliebtes Bild zur Beſchreibung des Endzujtandes der das | 
erreicht habenden Eeele. Für den hriftlichen Theiften ift die Welt des | 
jeits, die ihm winkt, etwas durchaus Pofitives, das Herrſchafts ie 
« — 
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‚Gottes, den er als einen Vater fennt, eine Stätte, die ihm die Erfüllung 
feiner tiefiten Sehnſucht garantiert, in der er ganz das wird fein können, 
was er bier nur in der Yorm einer — allerdings ſchon befeligenden — 
Aufgabe fein kann, nämlich eine fittliche Perfönlichkeit, die im Dienſte der 
höchſten Aufgabe jteht, nämlich der Verwirklichung des höchiten, reiniten, ab- 
jolut guten Willens. Wenn ader der Kriftliche Theiſt ſich an diefer Welt 
als an einer Gabe und als an einem Mittel zum inneren Wachstum und an 
einem Jenſeits als einem .befeligenden Ziele freut, fo tut er das etwa nicht 
aus einer Selbſttäuſchung der Wirklichfeit gegenüber heraus. Er ift der Wirk 
lichkeit gegenüber viel weniger blind al3 der Bantheift und der Theopaniſt. 
Er verneint fie nicht wie der Theopaniſt, er bejaht fie aber auch nicht ohne 
jede Einſchränkung wie der PBantheift, der es fogar wagt, fie zur Gottheit zu 
erheben. Er fann fie nicht reſtlos verneinen, weil er in ihr eine Gabe Gottes 
jehen muß, er fann fie aber auch nicht an fi, als ettwas, was feinen Wert 
lediglich in fich hat, bejahen, jondern darf es nur jo meit, als er ihr als mit 
dem Geber in Beziehung jtehend gegenüberjteht. Lockert er diefe Beziehung 
der Welt zu Gott, indem er fie ohne Hinblid auf Gott benußt, genießt oder 
an ihr handelt, jo hört fie für ihn auf, etwas Gutes zu fein, birgt jedes in 
Berührungstreten mit ihr, ſowohl jedes genießende al3 jedes handelnde, fr 
ihn eine Gefahr in fih. Da es aber letztlich von feiner Willensenticheidung 
abhängt, ob er die Welt genießt oder an ihr handelt, ohne jie in gebührender 
Weiſe in Beziehung zu Gott ala ihrem Geber zu feben, darf er jene Gefahr 
nie al3 ein Verhänanis anjehen, fondern muB, "wenn fie Wirflichfeit wird, 
vielmehr von einer Schuld reden, von einer Schuld, die ihn in Gegenfab zu 
Gott bringt. Die Setzung eine3 Gegenſatzes zwiſchen der Welt und Gott, 
zwiſchen der Gabe und dem Geber, hat ven Gegenjaß zwifchen dem Geber und 
dem Empfänger zur Folge, der fi dann weiter auswirkt in einem Gegenſatz 
auch ziwiichen der Gabe und dem Empfänger. Die Erfahrungstatfadhe num, 
daß ein folcher Gegenjaß für jeden Menfchen tatfächlich beiteht, bedingt nun 
aber für den Kriftlichen Theijten, wie e8 wohl ſcheinen fönnte, Schließlich nicht 
etwa doch nod) einen Peſſimismus. Denn damit, daß das Verhältnis von 
Welt und Gott für den Menſchen als ein jolches von Gabe und Geber gefabt 
wird, iſt gejagt, day Gott ihm als die Liebe gegenüberjteht, als die Liebe, die 
Mittel und Wege wiſſen wird, daß der beſtehende Gegenjaß befeitigt wird. 
Und in der Perſon und in dem Werfe Chrifti beſitzt der hriftliche Theiſt auch 
eine jichere Garantie dafür, daß der durch eine falſche Stellung zur Welt her- 
vorgerufene Gegenſatz zwifchen ihm und Gott einerfeitS und zwifchen ihm und 
der Welt andererſeits — erſterer Gegenfaß äußert fi in der Tatſache der 
Sünde und leßterer im Uebel — wieder gehoben werden Tann. 

Sp jehen wir alfo im Ehrijtentum mit feinem Theismus, weil er fo- 
wohl im Gegenfag zu Indien mit feinem das Werden nicht zu feinem Rechte 
fommen lajjenden Theopanismus wie auch zu dem das Chriftentum nicht ge» 
nügend berückſichtigenden Europa mit feinem dem Sein nicht gerecht werden— 
den Pantheismus dem Werden einen perfönlichen Gott gegemüberftellt, eine 
die bier wie dort bejtehende Spannung zwifhen dem Sein und dem Werden 

fbebende Syntheſe, die über die Gefahr des Peſſimismus hinwegſetzt und 
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Raum gibt für echte, wahre Neligiofität, zu einem perfünlichen Verhältnis zu 
einer überweltlichen Größe. 

Aber befit Indien neben feinem Theopanismus nicht auch einen Theis- 
mus wie Europa neben feinem Bantheismus und Deismus? Man redet doch 
viel von theiftifchen Sekten, bejonders im neueren Brahmanismus, dem joa. 
Hinduismus. Wir haben in Indien zweifellos Anſätze, und zwar beachtens- 
werte Anſätze zum Theismus, aber wirklich Tonfequent durchgeführten 
Theismu3 haben wir nirgends. Wo er uns entgegentritt, wird er in jeiner 
Entfaltung nicht wenig gehindert durch die Gellendmachung des theopani⸗ 
ſtiſch moniſtiſchen Intereſſes. Dieſer Einfluß des theopaniſtiſchen Intereſſes 
zeigt ſich auch bei den ſog. theiſtiſchen Sekten z. B. in der nicht verkennbaren 
Furcht, dem Gott poſitive Eigenſchaften beizulegen. Man zieht es vor, ſich 
mit negativen zufrieden zu geben. Weiter macht er ſich geltend in der Ver— 
mertung der Karmaidee und befonders auch) in der Heranziehung von Mittel- 
injtanzen wie der Sakti und der Inkarnationen, um ein unmittelbares Han 
dein Gottes an und in der Welt zu umgehen*), und in ihrem Frömmigkeits— 
ideal, um von anderem zu ſchweigen. Anläufe zu einem Theismus find, ich 
wiederhole es, zieifello8 vorhanden, aber der Theopanismus hat diefe Anfäge 
nicht voll zur Entfaltung fommen Iaffen, wenigſtens nicht fo völlig, wie im 
Chriftentum, was vielleicht einmal in einem befonderen Auffage näher ae- 
zeigt werden müßte. (Schluß folgt.) 3 
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Omotokyo. In der japaniſchen Literatur der letzten Jahre begegnet 
einem immer wieder eine neue Schinto-Sefte, die ehedem als Tenrykyo, neuer- 
dings als Omotofyo befannt ift. Ihre Stifterin, die ungebildete Bäuerin 
O Nao San ift vor einigen Jahren gejtorben und in einem pompöfen Begräb- 
nis beigejeßt, dem man in auffälliger Weife die Form des Grabmales des 
letzten Kaiſers gegeben hatte. Die Bewegung hatte fih in den letzten Jahren 
dadurch unliebfam bemerkbar gemacht, daß anarchiſtiſche oder jonjt ſtaatsge— 
fährliche Elemente darein gemifcht waren. Im lebten Februar wurden di 
beiden Führer Wanefaburo Deguchi und Wafaburo Aſano in ihrem Haupt 
quartier Ajabe bei Tokyo verhaftet und unter Anflage des Hochverrats und 
Verlegung des Preßgeſetzes geftellt. Ein großer Teil der Parteiliteratur wurde 
fonfifziert und der Gemeinde wurde befohlen, das -Grab der Stifterin von 
Grund aus umzubauen. In den Gerichtsverhören befannte Wanejaburs 
daß er die jogenannte Bibel de Omotofyo, das Bud O Fude Safi, von dem 
man bisher annahm, daß es von der Stifterin Onaojan in Verzügung 
zuſtänden gefchrieben worden fei, jeinerfeit3 abgefaßt habe. Er habe ſich 
andere betrogen, um Geld zu machen. Allerdings behauptete er 
dieſe Bekenntniſſe ſeien das Werk des Teufels. Er erzählte von eine 


*) Konf. hier meine Schrift: Die indiſche theologifd 
die Trinitätslehre. Zeit- und Streifragen des Glaubens 
11./12. Heft, 1919. — 
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Ringkampf zwiſchen dem Teufel und ſeinem Schutzengel in feinem Zimmer; 
dabei habe ihn der Teufel an der Kehle gepadt, ſodaß fie fofort geſchwollen 
ſei. Später habe der Teufel, durch den Schugengel befiegt, da8 Zimmer ver- 
laſſen müffen. Man habe ihn beim Weggehen ganz deutlich gefehen als einen 
Mann mit einem Schlangenfhmwanz. Wanejaburo befennt übrigens anfcheinend 
aufrichtig, daß er den größeren Teil de3 Buches O Fude Saki verbrannt habe, 
da er ſich überzeugt habe, daß es voll ſchädlicher Bakterien gemwejen fei. Manche 
Chriſten betrachten die ganze Richtung als eine Form dämonifcher Befefjenbeit. 
Aber die Anhänger find raftlos, ihre Propaganda bis nach Korea, Formofa 
und der Mandichurei auszubreiten (Ch. M. R. 263). 

Die Umgeftaltung von Baläftina geht anfcheinend mit Rieſenſchritten 
vorwärts. Bekanntlich ift das Land diesſeits des Jordans zu einem halb- 
jüdiſchen Schubjtante mit dem verengländerten Juden Sir Herbert Samuel 
an der Spibe, das Land öſtlich vom Jordan zu einem britifchen Wölferbunds- 
mandat gemadt. Eine Eifenbahn verbindet Paläftina über Gazga— EI Ariſch 
und Santara mit Vegypten, ſodaß die Häfen von Mlerandria und Port Said 
zugleich als Häfen von Paläftina dienen und letzteres nicht mehr auf die Reeden 
von Saffa und Beirut angewieſen ift. Eines Tages wird wohl in Haifa ein 
neuer Hafen entjtehen. Won Haifa führt der Neifende im Auto längs des 
Seeufers über den Kiſon und Haifa und, wenn auch mit einiger Gefahr, nad 
Affa und Kefr yafif. Scharen ruffifcher, jüdifcher und fonftiger Arbeiter mit 
Dampfjtampfern verbefjern die Ehauffeen von Serujalem nach Nablus, Naza- 
reth, Jericho, Es Salt, Roſch Pinkah bei Kapernaum und darüber hinaus. 
So iſt die Beförderung jetzt viel ſchneller, allerdings auch viel koſtſpieliger. 
Maultiere, Eſel, Pferde, Packochſen und Ochſenwagen werden unſanft durch 
tutende Autos und pfeifende Lokomotiven von den Chauſſeen getrieben, obwohl 
das Kamel, beſonders im Oſtjordanlande, noch immer mit verächtlicher Gering— 
ſchätzung auf dieſe ſich abhaſtenden weſtlichen Reiſenden herunterſchaut. Jü— 
diſche Einwanderer ſtrömen durch das Saffator herein und ſiedeln ſich zu 
Taufenden dort an oder gehen nad) Jeruſalem weiter, wo es ihrer neben 
{0.000 Ehriften und 8000 Moslemen bereits 80100000 gibt. Manche der 
ihönften und bejtfultivierten Gegenden des Landes find ſchon jebt dur 
jüdiſche Kolonien beſetzt. Begreiflicheriveife bliden die eingebornen Mosleme 
und Chriſten mit Argwohn auf diejes ſchnell wachſende Judentum; die 
Empörung bricht zum Teil in Aufjtänden und Blutvergießen aus; es wird 
leidenihaftlich gefordert, daß England das Verſprechen zurüdzieht, das Heilige 
Land zu einem nationalen Heim für die Juden zw machen, weil das die 
Almähliche Vertreibung der arabiſchen Raſſe bedeuten würde. Ohne Zweifel 
wird die Erregung vermehrt durch den Umſtand, daß bei den öffentlichen 
Werfen annähernd 90% Juden beſchäftigt find. Jeruſalem hat jetzt gute 
Bafferleitung von den Quellen Ezechield und Salomos her. Nilwaſſer wird 
on Aegypten ber bis zur Grenze von Paläſtina in EI Ariſch gepumpt. Auf 
. Feldern fieht man Motorpflüge. Um Jeruſalem ber it ein weit angelegter 
diplan entworfen, der die alte Stadt und ihre Mauern forgfältig erhält, aber 
dab die neue Stadt die alte an Umfang bereits übertrifft. Hofpitäler, Poli— 

en, Volls ſchulen und andere öffentliche Anſtalten werden in großer Zahl 
Beſonders legt man Wert auf Beſſerung der geſundheitlichen Verhält— 
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niſſe in den Schulen und in den Straßen. So ſcheint der Geiſt des Fort— 
Tchritts in der Luft zu liegen. (Ch. M. R. 226/27.) 

Schulfragen beihäftigen die Gemüter, Im lebten Jahre hat der 
omerifanifche Phelp3-Stofes-Fund eine einflußreiche Kommiffion nah Afrifa 
gejandt, die nacheinander die Echulprobleme in Gierra-Leone, Liberia, der 
Goldfüfte, Nigerien, Kamerun, Angola, dem belaifchen Kongo und Süpdafrifa 
unterfucht hat. Das vorläufige Ergebnis diefer von ſachkundigen Pädagogen 
und tüchtigen Miffionaren duchhgeführten Enquete liegt nunmehr vor (Eh. 
MR. 215 ff.; I.M.R. 495 ff). Ueberall in Afrika befindet fih das Schul- 
weſen in einem Zuftand der Gärung und Des Weberganges. Die bisher in 
Südaftifa vom Staat für die Eingeborenenerziehung aewährten Zuſchüſſe jind 
verhältnismäßig niedrig. Sm Sahre 1918 wurden in der Kapfolonie für 
2008 Schulen Grants in Höhe von 230489 Bid. Sterl. in Natal fiir 398 
Schulen in Höhe von 50992 Pfd. Sterl., in Transvaal für 346 Schulen in 
Höhe von 42260 Pd. Sterl.,, im DOranje-Freiftaat für 125 Schulen in Höhe 
von 4000 Pfd. Sterl. bezahlt. Die Schulen unterjtehen bisher der Ber» 
waltung der einzelnen füdafrifanifchen Provinzen. Man empfindet das aber 
als eine Unregelmäßigfeit, weil die Eingeborenenpolitif allgemein der Unions- 
regterung Übertragen iſt. Nur iſt man jich nicht ficher, ob die Uebertragung 
des gejamten Eingeborenen-Schulweſens auf die Unionsregierung dieſes auf 
die niedrige Höhenlage desjenigen in Transvaal und Dranje berunter- 
gefhraubt würde. Die anderen find indeffen der Meinung, daß die hier 
vorliegenden Fragen fo einheitlich und zugleich fo wichtig und jo ſchwierig 
find, daß fie notwendig in einer Hand liegen müljen. Bisher ‚wird 
die erdrüdende Mehrzahl von Eingeborenenihulen in Südafrika durd) die 
Miffionsgefellipaften unterhalten, wenn aud mit erheblichen Zuſchüſſen ſeitens 
der PBrovinzialvegierungen. In der Sapfolonie bejtehen bereits in den Städten 
fommunale Eingeborenenfhulen. In Natal hat die Schulbehörde ihrerſeits 
mit Hilfe von Schulkomitees wenigſtens 50 Eingeborenenſchulen eingerichtet, 
Es läßt fich nicht Ieugnen, daß die Eingeborenen ſelbſt in wachfendem Mai; 
Staatserziehung an Stelle der bisherigen Miſſionserziehung wünſchen, — 
obgleich wir den furchtbaten Mangel an Dankbarkeit fir die bisherigen Ber 
mühungen der Miffionsgejellihaften aufrichtig beflagen, würde es nicht weiſe 
jein, dem wachſenden Begehren zur Errichtung von Negierungsichulen Wider: 
ſtand zu leiften, wenn ausreichende Fürſorge für religiöfe Unterweifung ges 
troffen wird. Der Kommiſſion erfchien es ein beſonders befriedigender Aus 
weg aus diefer Schwierigkeit, daß in Natal auf die Bitte einiger Miſſions— 
gejellfchaften jelbjt die Regierung deren Schulen übernommen hat, eine Miete 
für die Benußung der Gebäude während der Schulzeit bezahlt, aber Die 
Miffionare als Schulinjpeftoren beibehält und einen Lehrplan für die religiöfe 


ichule das einzige gangbare Mittel geweſen ift, um fonfeffionellen Wettbewe b 
aus der Welt zu ſchaffen oder einen finanziell bedrängten Miffionar für jeit 
—— Arbeit freigumachen. Es ſcheint wahrſcheinlich, 
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dann aber auch an der felbjtändigen Hebernahme und Einrichtung von Schulen 
liegen wird. Die Schulpläne laſſen in Südafrika noch immer viel zu wünſchen 
übrig. Im großen und ganzen find fie mehr oder weniger diefelben wie für 
die Kinder der Weißen. Die Eingeborenen der Kapfolonie find empfindlich 
gegen jeden Unterfchied zu ihren Unguniten, der in der Schule gemacht wird. 
Sie haben desiwegen den ziemlich zahmen Verſuchen, ein befonders auf die 
Bedürfniffe der Farben zugefhnittenes Schulweſen zu fchaffen, heftigen Wider- 
itand entgegengefeßt. Sn den anderen Bropinzen, wo man ben Eingeborenen 
nicht jo liberal entgegenfommt wie am Kap, find allerdings für fie befondere 
Schulordnungen aufgejtellt, aber fie find faum mehr als verkürzte Schul- 
ordnungen der Europäerfinder. 

Denſelben Mangel einer praftifchen Einjtellung des Schulmefens auf 
Le Bedürfniffe der Cingeborenen glaubte die Kommiffion fast überall in 
Beitafrifa fejtitellen zu follen. Hier wurde gegen die beitehenden Schulen 
oon vielen Geiten Iebhafte Kritif erhoben: von Stolonialbeamten, die 
ihr Leben dem Dienft Afrifas gewidmet haben, von Kaufleuten im In— 
and, die auf freundſchaftlichem Fuße mit den Eingeborenen Ieben, von 
Miffionaren, die lange Jahre tief im Innern gearbeitet haben. Dieje Kri- 
fer erfannten meift an, daß in den lebten Schrzehnten das Schulwefen 
Fortſchritte gemacht hat. Aber fie waren doch vielfach recht im Zweifel, ob 
die Schulen an der Küſte wirklich einen guten Einfluß ausüben. Sie wünſchten 
Stärtung des Charakters, Kräftigung des fittlichen Gefühle, und gerade manche 
von denen, die am längjten im Lande mweilten, fprechen fajt mit Wehmut von 
den vergangenen einfacheren Tagen. Aber auch) die -Häuptlinge in den Inland— 
Bezirken hielten mit ihrer Kritik nicht zurüd. Freilich, wer mit den Afrikanern 
nicht vertraut ijt, möchte fie hoffnungslos infonfequent finden. Einmal baten 
fie dringend um die Errihtung von mehr Schulen und dann wieder fürchteten 
fie jie tödlich. Sie baten dringend um eine Erziehung für ihre Kinder, welche 
dieſelben nicht ihrem Wolfe entfremdet. Müſſen Schulen den Reſpekt des 
jungen Geſchlechts gegen die Häuptlinge und Eltern untergraben? Müſſen 
fie den Sinn für den fommunalen und Stammeszufammenhang zeritören? 
Das aber ſchien manchen Häuptlingen der am meiſten in.die Augen fallende 
Erfolg der Schulen zu fein. So ein bißchen Schulmwiffen macht die Kinder 
ſehr weiſe, viel klüger als den Vater und den Dorfälteften. Die einfachen 
Dorfhandiverfe werden verachtet. Die Kinder wandern in die Küſtenſtädte 
und werden dort Schreiber bei der-Regierung oder bei Kaufleuten. In nicht 
wenigen Fällen lehnten die Häuptlinge die Schulen glatt ab, weil fie jagten, 
daß fie dadurd) ihre Söhne verlieren. Solche Kritik fordert ernſtliches Nach— 
denfen jedes miffionarifchen Schulmannes. Wir wollen die jungen Afrikaner 
erziehen; aber der Argwohn wächſt immer mehr, daß das ein urlauterer An- 
ſpruch ſei. Erziehen wir nicht vielmehr die Kinder für den Dienjt der Aus- - 
länder? 

Die Kommiſſion fragte wiederholt die Schüler, was fie nach der Schul— 
eit werden wollten. Meitaus die Mehrzahl erflärte: Schreiber. An ver 
Küfte wollten viele Rechtsanwälte, manche Aerzte werden; einige wollten Auf- 
äufer, Sattler, Schmiede werden. Nach der Beihäftigung ihrer Eltern ge- 
ragt, antivorteten fie einmütig: Bauern. Warum diefer ſeltſame Gegenſatz? 
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Waren ihre Eltern feine guten Leute? Was follte aus dem Lande werden, 
wenn fie alle Schreiber, Rechtsanwälte, Werzte werden und niemand mehr die 
Felder bebauen wollte? Die Kommiffion forderte die Schüler auf zu fingen, 
was ihnen beliebte. Ohne fi einen Augenblick zu befinnen, ſtimmten fie 
eins der. englifchen Volkslieder an, etwa entjprechend unjerem: Ich hatt’ ein’ 
Kameraden. Yorderte man fie dann auf, ein afrifanifches Lied zu fingen, jo 
fingen fie fajt in jedem Fall an zu lachen und fonnten nur ganz jelten ein 
folches Lied fingen. Sn der Geſchichte wußten fie meift ganz gut darüber Be- 
icheid, was fi) vor 1000 Jahren in Europa ereignet hatte, von der Geichichte 
ihres eigenen Landes hatten fie meiſtens feine Ahnung. Hier Tiegt alfo offen- 
bar dringend das Bedürfnis vor, die Schulpläne an die wirklichen Bedürfniſſe 
der Eingeborenen anzupaſſen. In einem Lande, wo 50 —65% aller Kinder 
im erjten Lebensjahre fterben, wo Malaria und andere Bazillenfrankheiten die 
Konftitution jedes Schulfindes ſchwächen, fcheint es dringend erwünſcht, daß 
auch in der Schule einiger Unterricht über Gefundheitsverhältniffe gegeben 
wird. Uber die Gefahr ijt dabei wieder, daß zwifchen Theorie und Praxis 
ein grotesfer Gegenfaß bejteht: In einer Schule hörte die Kommiffion eine 


- Leition über die Luft, die wir atmen. Unglüdlicherweife fand die Lektion 


in einem höchſtens fir 30 Kinder ausreichenden Schulzimmer jtatt, in dem 
aber 300 Kinder zufammengepferht waren. Was nübte da die Leftion 
Die Kommiffion hört eine andere Lektion über gefundes Trinkwaſſer, und 
während der Lehrer prompt die Antworten von den Schulfindern befam: Wir 
müffen das Waſſer kochen, um die Keime abzutöten; wir müffen das Waifer 
filteieren uſw., Tieß er fi) aus der nächſten Shmusigen Quelle ein Glas Waſſer 
holen und trank es, wimmelnd von Bazillen, vor den Augen der Kommiffio 
und der Schulfinder. Eine andere Lektion über unjer Mittagbrot ſetzte fein 
auseinander, daß die Nahrung aut ausgewählt und gefocht werden müſſe, 
und dann liefen die Schuljungen auf den Dorfmarft und Fauften ſich gänzli 
minderwertige, halb verfaulte, jchlecht gelochte Speife. Der Abſtand zwiſche 
Theorie und Praxis iſt eben leider bei dieſen Negerlehrern beinah unüber⸗ 
brückbar groß. 
Uebrigens beſchäftigt die Schulfrage nicht bloß im A 9; m 
den Unterfuhungen diefer Kommiſſion die angelfächlifche Deffentlichkeit. Da 
Schulproblem ift in feiner ganzen Mannigfaltigfeit aufgerolt. Man fieht 
ein, daß an der Erziehung der Kinder die Eltern, der Staat und die Kirche 
oder Die Vertreter der Neligion des betreffenden Landes ein Lebenzinterejje 
haben, und daß daneben die techniſchen Intereſſen der eigentlichen Schulve 
waltungsinjtanzen, alfo der Lehrer und der Schulbehörden, naturgemäß erjt iı 
zweiter Linie jtehen. Die exjteren bejtimmen den Inhalt und Die anderen » 
Form der Säule. Und irgendwelche Fortſchritte in der Schultechnit Sale 5 
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gehen. In den Vereinigten Staaten ſtellte eine von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an 
Umfang und Mannigfaltigkeit zunehmende Einwanderung von Oſten und von 
Deiten her der Schule das ungeheure Problem, eine einheitliche amerifanifche 
Kultur zu Schaffen, d. h. auf dem Wege einer, wenn auch nod) fo mannigfältigen 
Schulbildung alle diefe grundverfchiedenen Volfselemente, die in den Schmelz- 
tiegel der Vereinigten Staaten hineinflogen, mit amerifanifchem Nationalbe- 
wußtſein und einem einheitlichen geiftigen Gepräge auszurüften. Wir gehen hier 
nicht, darauf ein, welche befonderen günftigen Umftände den Schulbehörden zur 
Löſung ihrer ſchwierigen Aufgabe zu Hülfe gefommen find. Man muß in 
der Tat anerkennen, daß fie unerwartete Erfolge erzielt haben. — In Preußen 
gejtaltete fi das Schulprogramm durchaus andersartig. Der nicht auf der 
Grundlage eines Vollstums oder eines Stammesbewußtfeing mehr oder 
weniger willfürlih im Laufe der Sahrhunderte zufammengewachfene, geerbte 
und eroberte Staat brauchte, um lebensfähig zu werden, eine einheitliche Seele. 
Diefer beherrfchende Gedanfe wurde die NHulturidee. Was große und Kleine 
Geiſter auf allen Gebieten der geijtigen, der wirtfhaftlichen und der technifchen 
Kultur im Laufe der Sahrhunderte erarbeitet haben, ift gleichſam das große 
Erbteil, das das gegenwärtige Gefchleht, von den Vorfahren überkommen 
hat. Und es iſt ein reiher Schab, in dem die umfafjenden Gedanken unferer 
großen Philoſophen, die Dichtung eines Leifing, Schiller, Goethe und der 
anderen Heroen, die Muſik eines Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Wagner, 
die Naturwiljenichaft eines Humboldt, Helmholtz, Haedel und unendlich viele 
Geiſteserrungenſchaften ſich mit den Fortfchritten der Technik, der Induſtrie, 
des Aderbaues uſw. verichmelzen. In diefes größe Erbe der Väter foll das 
nachwachſende Geſchlecht hineinwachſen, ſoll jelbitändig an ihm Anteil ge- 
winnen und foll es felbjtändig weiterbilden. Es ijt uns immer wieder ver— 
wunderlich, daß es den Ausländern jo ſchwer wird, diefe Kulturidee des deut- 
ſchen Schulwejens zu verftehen und richtig zu ſchätzen. Wir gehen jebt auf ihre 
Vorzüge und ihre Nachteile, auch auf ihr feilweifes Verfagen in der gegen- 
mwärtigen Kriſis des deutſchen Volkes nit ein. Die engliſch-angelſächſiſche 
Idee des Schulweſens ift von jeher anders orientiert gewejen. Für den 
Deutſchen ijt der Staat der Inbegriff feiner Kultur und deswegen das höchſte 
irdiſche Gut. Für den Engländer ift der Staat nur eine Hilfgfonjtruftion, 
gleichſam nur eine ſchützende Mauer um einen Garten herum, damit in dem 
Garten alle Bäume und Sträucher nach Herzensluſt wachſen können. Der 
angelſãchſiſche Individualismus fordert freie Entwicklung der Fähigkeiten und 
hält es für ſelbſtverſtändlich, daß die Schulen mit demjenigen Maße von 
‚ Manitigfaltigfeit und Freiheit ausgejtattet werden, daß die verjchiedenften 
Geiſter in ihnen die Möglichkeit zur Entwicklung gerade ihrer Individualität 
und ihrer Intereſſen finden können. Sit alfo das amerikaniſche Schulmwefen 
ntihloffen unter den Gefichtspunft der nationalen Einheit, das deutjche unter 
denjenigen der Kultureinheit gejtellt, jo jteht das englifche unter dem ent- 
ſcheidenden Geſichtspunkt der Entfaltung der Individualität in möglichſter 
Vielſeitigkeit und Freiheit. Es iſt begreiflich, daß unter dieſer ganz verſchiedenen 
ßetrachtungsweiſe, die ſich an den Erfahrungen der Heimat orientiert, die 


China, in ſehr verfchieden angefehen und beurteilt wird. 
nn 


ung der Schulſyſteme in Afrika, in Aegypten, in Britifch-Tsndien, in 
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In China ſcheint glüdlicherweife die entfebliche Hungersnot zu Ende 
zu gehen. Reiche Chineſen haben jo erhebliche Beiträge geleiftet, und es jind 
fo jtarfe Regengüſſe gefallen, welche die Ernte fihergeitellt haben, daß fünftige 
Unterjtügung von Amerifa überflüffig zu jein fcheint. Das amerikaniſche 
Hilfskomitee ift im Begriff, fih aufzulöfen. Die noch vorhandenen Fonds 
jollen dazu benubt werden, teils die noch im Betriebe befindlichen Hilfswerfe 
abzumwideln, teil fünftige ähnliche Hungersnöte zu verhindern. 

In angelfähfiihen Miffionskreifen macht fi, wohl im Zuſammenhang 
mit dem befannen Sadhu Sundar Singh, deifen eigentümlihe myſtiſche 
Srömmigfeit wir in einer der nächſten Nummern diefer Zeitfchrift hoffen 
analyjieren zu können, eine jtarfe Neigung zum indiihen Asfetentum geltend. 
Man glaubt, dag das Chriftentum in Indien erſt dann einmal bodenjtändig 
werden fann, wenn chriſtliche Bettelmönde von evangelifchem Typus die Echt— 


heit &rijtlicher Krömmigfeit in einer dem indifchen Geifte und der Ueber— 
tieferung Indiens entiprechenden. Weife darjtellen. In Bengalen beiteht zur 
Zeit eine chriſtliche indiſche VBruderfhaft des heiligen Andreas mit franzis- 
fanifhem Typus im Anſchluß en die hochkirchliche Oxford-Miſſion in Calcıtta. ; 
Sie zählt etwa zwölf Mitglieder, und diefe haben fich verpflichtet, raftlos von ° 
Dorf zu Dorf zu evangelijieren. Sonft mag e3 in Nordindien zur Zeit nod) i 
5 chriſtliche Sadhus geben; etwa ebenfo viele werden in Südindien gezählt. 
Nun jagt man, da3 Ideal der indifhen Frömmigkeit jei jene vollſtändige 
Loslöſung bon allen irdifhen Lebensbeziehungen und entſchloſſene Kon- 
zentration auf das Alleine, das nur der Yogi verwirklichen könne; deswegen 
werde der Mogi, obwohl die erdrüdende Mehrzahl der fahrenden Beitelmöndes 
Saulenzer, Gaufler und Betrüger find, immer dag eigentliche indiſche Fröm- 
migfeitsideal bleiben. Das Chriftentum aber habe ſchon im Mittelalter in der 
Form der franzistanifchen und dominifanifhen Bettelmönchorben Tebensvoll 
den Beweis geliefert, daB e3 auch eine völlige Zoslöfung von den Freuden 
und der Luft der Welt mit einer völligen Hingabe an Gott und einem bölligen 
Dienſt gegen den Nächſten zu verbinden imjtande ſei. Allein mir ſcheint Doc), 
daß, jelbit wenn auf evangeliicher Grundlage ein chriſtliches Bettelmönchtum 
fi) entwideln folite, ver fundamentale Unterfchied beitehen bleibt, daß für 
den indifchen Yogi das Ziel die Auflöfung in das Brahman-Atman ift, aljo ° 
das Yntergehen in der Weltfeele,-und dab diefes Nirvana desivegen jo heiß 
erftrebt wird, weil die Grundüberzeugung die von der Nichtwirklichfeit diefer 
Welt iſt. Weder jenes Ziel noch diefe Ueberzeugung können aber chriſtliche 
Bettelmöndhe teilen. So kann alfo. felbit im günftigjten Fall nur eine Aehn— 
fichfeit der Form bei weſentlicher Verfchiedenheit des Inhalts erzielt werden. 
Wir können ung nicht denken, daß auf dieſer zweifelhaften Grundlage ſich 
dauernd gefundes indifches chriſtliches Leben entwideln fann, ohne daß es 
entweder der Gefahr erliegt, im indifhen PBantheismus und der Hogi-Azteje 
zu jtranden oder fich zu der beraufchenden Vz —— au ver⸗ 
flüchtigen. > * 


chriticheeuropdiſcher En mdiſcher je 
Bon Liz. theol. 9 W. Shomeruse Kiel. (Schluß.) 


Um die Bedeutung der verſchiedenen Behandlung des Sein-Werdens- 
Problems in Indien und in Europa für die Religion nod) beſſer hervortreten 
zu laſſen, will ich noch ihre Wirkung auf die Geftaltung des Frömmigfeits- 
ideal3 darzulegen verfuchen. 

Ohne eine Definition des begrifflich bekanntlich ſchwer faßbaren Be 
geiffes der Religion geben zu wollen, till ich meinen Ausgangspunkt davon 
nehmen, daß ich fage, es handelt fich bei der Religion im fubjeltiven Sinne 
um ein irgendiwie geartetes Verhalten dem, gegenüber, was einem ın 
irgend einem Sinne als das ſchlechthin Höchſte gilt. Für Indien ift 
dieſes Höchſte das transzendente Brahman. Da diefem Brahman 
allein wirkliches Sein und wirklicher Wert zukommt, ift es nicht verwunderlich, 
daß ‚nur der al3 mwirflic Fromm im. VBollfinn des Wortes gelten Tann, der in 
dem denfbar innigften Verhältnis zu ihm ſteht. Darüber, nach welcher Rich— 
tung bin ſich das geforderte Verhältnis beivegen muß, kann aud) Fein Ziveifel 
jein. Bei der alogmiftifch-moniftifhen Tendenz des indifchen Löfungsver- 
juches des Sein-Werdens-Problems muß die Vorausfegung des geforderten 
Berhältniffes zum Brahman felbftverjtändlih eine völlige, radifale Abwen- 
dung bon jeder Art von allem, was nicht Brahman ift, fein. Denn. jedes, 
Nicht nur theoretifches fordern auch praftifches Geltenlajjen von irgend etwas 
anderem als dem Brahman würde eine Gefährdung des alleinfeienden Brah- 
man, religiös aljo eine Sünde bedeuten. Dieſes Sichabwenden von allem, 
was nicht Brahman ift, muß ſich, wenn es konſequent durchgeführt wird, nicht 
aur auf jede Art von Materie beziehen, jondern auch auf jede Art von In— 
diidualität. Ein Ernſtmachen mit diefen fid) aus dem alosmiſtiſchen Monis⸗ 
mus ergebenden Forderungen der Abſage von der Welt und der Aufgabe der 
Individualität bedeutet aber weiter poſitiv die Forderung der völligen, reſt— 
loſen Hingabe an das Brahman, ein Aufgehen in dasſelbe, und zwar ein 
vollftändiges, fo daß der fid) Hingebende und Brahman zu einer Einheit zu⸗ 
ſammenfließen, die hinfort jede irgendwie geartete wirkliche Zweiheit aus⸗ 
ſchließt. 

Diefe drei Stücke, Abſage von der Welt, Aufgabe der Individualität, 
ufgehen in das Brahman bilden auch in der Tat die wefentlichiten Beltand- 
teile de3 indiichen Frömmigkeitsideals. So wird z. B. im Saiva-Sivdhanta, 
obgleich er ſich mit einer gemilderten Form des Monismus begnügt, jofern er 
ie Exiſtenz der Welt nicht Teugnet, fie in ihrem unentwidelten Zuſtande jogar 
ir ewig und anfanglos hält, und nur einen Monismus des Geſchehens 
hrt, trotzdem der den Höhepunkt der Religioſität erlangt habende 
sivanmufta gerne mit einer Schildkröte verglichen, die ſich bei jeder 
erührung mit der Umwelt in ſich ſelbſt zurüdzieht, oder mit einem Be 
jenen, dejien Subjelt duch einen Dämon erſetzt ifi, und fein Verhält- 
3 zum Brahman mit dem eines Fluſſes zum Ozean, in den er gemün— 
if. Und wenn wir uns die vielen Heiligen, und zivar nicht nur die des 
iſchen Brahmanismus, fondern aud) die des fpäteren Hinduismus an- 
werden wir ———— können, daß ihnen beſonders dieſe drei Mert 
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male zugejchrieben werden. Freilich können wir wohl hier und dort eine ge· 
wiſſe Milderung dieſer drei Forderungen konſtatieren, aber fie fehlen nirgends. 


‚Wo 3. B. eine gewiſſe Betätigung als berechtigt zugeſtanden wird, wie in der 


Bhagavadgifa, wird duch wenigftens eine völlige innere Gleichgültigfeit gegen 
dad, was man „leider“ unter dem unausweichbaren Zwange des undeilvollen 
Karma tun muß, gefordert, tritt alfo an die Stelle der radifalen äußeren Ab- 
wendung bon der Melt doch wenigſtens eine an Radikalismus faum überbiet- 
bare innere Abwendung. Dasſelbe fünnen wir fogar beim Buddhismus feit- 
ſtellen. Trotz aller Forderung der Liebe wird doch die völlige innere Gleich— 
gültigfeit, upekſcha, als dasjeniae bingejftellt, von deſſen Vorhandenheit letzlich 
das Eingehen in das Nirwana abhängt. Und mo eine gewiſſe Individualität 
für den Frommen bewahrt zu fein fcheint, wie 3. B. im Sivaismus und im 
Viſchnuismus mit ihrer Forderung der Bhakti, da ift, wenn man tiefer zu- 
ſchaut, die Bewahrung derjelben doch nur eine fcheinbare, trügerifhe. Das 
beweist ſchon das befonders gerne für den Bhaktan gebrauchte Bild von dem 
Befeffenen und die Forderung, daß er fich Lediglich als Organ jeines Gottes 
fühlen und betätigen darf. Sa, man geht 5. B. im Sivaismus jo meit, daß 
man die Seligfeit eines Bhaktan nicht ala eine ſolche fehildert, die er mit 
Hilfe irgendeines ihm zu Gebote jtehenden Organes empfindet, jondern als eine 
folche des ihm beherrfchenden Gottes. 

Die Folge diefes Sachverhaltes ift ein völlige Zurüdtreten der Ethit 
Gewiß es fehlt nicht an ethiſchen Forderungen, aber ſie werden nicht um ihrer 
ſelbſt willen erhoben, ſondern nur als Mittel zum Zweck. Und als ſolche 
nehmen ſie auch noch einen ziemlich tiefen Stand ein. Wichtiger als ſie ſind 
die Nogaübungen, zu denen fie den Weg ebnen helfen ſollen, die es letztlich auf 
ein Entwerden, auf eine völlige Entleerung abgejehen haben, damit in der 
völlig entleerten, von der Welt ſowohl al3 von dem eigenen Ich entleerten 
Seele Raum entfteht für das Brahman. Die Zurüdjtellung der Ethik geht 
fogar jo weit, daß von dem Frommen gejagt wird, dab das Gittengefeb. fü 
ihn feine ——— mehr habe, weil er jenſeits von gut und böſe ſtehe. 

Der der Welt gegenüber völlig pafjive Charakter der indiſchen Frömmig« 
feit jowie der jih daraus mit logischer Konjequenz ergebende Mangel einer 
fittlihen Orientierung derjelben beftätigen, was ich vorhin ſchon einmal kurz 
andeutete, daß fie etwas Kalte an fich hat, obaleich der Theopanismus an 
fich fein ungünftiger Boden für fie if. Es fehlt dern indiſchen Frommen eir 
Betätigungsfeld. Er gleiht mehr einem wandelnden Leichnam, als einem 
Menſchen, der den höchſten Gipfel der Vollkommenheit erreiht har, für unfer 
Empfinden wenigſtens. Das ihm zugefchriebene Einzfein mit dem höchſten 
Prinzip, mit Brahman, zeigt fih ja gar nicht pofitiv umd tritt nad) pen 
hin nur negativ in die Erfheinung. Ob dem Negativen nad) außen hin wirt 


in einem pofitiven Sinne. Der Fromme verliert viel, das fteht fejt, die gang 
ihn umgebende Welt und fich ſelbſt. Was bleibt ift eine Leere, von Der — 
behauptet wird, daß fie ausgefüllt wird mit Gott, deren Erſehung a 
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ıber in pofitiver Weife nicht in die Erſcheinung tritt. Von bier aus iſt es 
zu derjiehen, dab die Frömmigkeit in Indien dort, wo fie fi) wenigſtens 
ad) unferem Gefühl am unmittelbarjten aus der Tiefe des Innenlebens kom— 
nend zeigt — ic) denfe bejonder3 an die den Heiligen in den Mund gelegten 
Zymnen und Gebete — Hauptfählih in der Form der Sehnſucht auftritt. 
Es fehlt das, mas wir Heilggemwißheit nennen. Sie wagt jich ja mohl hier 
ind dort hervor, aber nur ſchüchtern und zieht ſich immer bald wieder zurüd. 
Befonder3 die von fo tiefer Religiöfität Zeugnis ablegenden Hymnen Mani- 
avaſagars) jind dafür ein beredtes Zeugnis, ebenſo wie die fic) in den dogma- 
tiſch gehaltenen religiöfen Schriftert deutlich geltend macjhende Tendenz, das 
atſächliche Eintreten der Erlöfung immer wieder weiter hinauszujchieben, der 
ſo wie jo jchon ſehr langen Leiter zur Erlöfung gerade nad) oben hin immer 
neue Sprojien anzufügen. Etwas fo Negatives wie das, was den From— 
nen charakterifieren ſoll, kann faum einen ficheren Anhaltspunft für eine Heils- 


ewißheit bieten, :ä! t viel zu viel Spielraum für das Auflommen des Zieifels. 


Wie e3 verjtändlich iſt, daß das vor allem am Gein orientierte Indien 
wur eine weltflüchtige, fi) paffiv außernde und in ihrem Ziele negativ wirfende 
Frömmigkeit hervorbringen kann, jo iſt es auch verftändlich, daß das vor 
lern am Werden orientierte Europa in einer mehr der Welt zugewandten, ſich 
tiv äußernden und etwas Poſitives bietenden Frömmigkeit das Ideal ſieht. 
Sewiß, wir begegnen in Europa auch einem dem indiſchen ähnlichen Frömmig- 
reitstypus, beſonders da, wo der Pantheismus ſich ſtärker geltend macht als 
ser Theismus, 3. B. in den verſchiedenen Arten der Myſtik. Aber er trägt 
"oh auch hier einen anderen, einen viel pojitiveren Charakter... Nehmen wir 
. B. die Naturmyſtik. Den weltflüchtigen Charakter haben wir hier in der 
ie fennzeichnenden Verachtung und Verwerfung der Kultur. Ihr gegen- 
über aber als pojitives Element die Echwärmerei für die unverdorbene Natur 
in ihrer Urfprünglichfeit. Weiter haben wir auch hier die Forderung Des 
Entwerdens, man gibt fich aber dod in voller Abficht und in möglichit vollem 
Umfange den Eindrüden bin, die aus der unmittelbaren Berührung mit der 
Natur auf einen einftürmen. Nicht empfindung3lo8 oder jiumpf will die Na- 
Aemdjtit machen, jondern möglidjt offen und empfänglich für Empfindungen. 
Und wenn ein Entmwerden verlangt wird, jo gilt das nur für dasjenige, was 
die Nufnahmefähigkeit für unmittelbar gegebene Empfindungen jchmälern kann. 
Und auch in der jog. Kriftlichen Myſtik macht ſich trod aller äußerlihen Aehn— 
üchkeit der von ihr aepflegten Technik mit dem indifchen Yoga ein nicht ge- 
Äinger — wenigſtens im Vergleich mit Indien nicht geringer — pofitiver Ein- 
lag fpürbar. Hier ift es eine Bhalti, die troß aller Neigung zur Paffivität 
üch innerlich doc zu einer Ermweifung derfelben durch die tätige Liebe ge- 

ngen fühlt. Der chriſtliche Myſtiker wußte und fuchte es in die Tat um- 
feßen, daß, wer Gott Tiebet, der aud) feinen Bruder lieben muß; und daß 
ver feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, der Gott nicht lieben Tann, den 


n Br ſiehet. 


» Eine Vieberfegung diefes wichtigen und ſchönen Dokumentes indifcher 
migleit wird im Laufe des fommenden Jahres erſcheinen. 


—* 


Verwerfung derfelben. Sie ift für den Frommen eine Gabe Gottes, die er 
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Am deutlichiten tritt uns aber der pofitive Charakter der Frömmigkeit 
dort entgegen, mo fie im chriftlich verftandenen Theismus mwurzelt. Hier han- 
deit es fich nicht mur um mehr oder weniger vage Gefühle, die man wo mög- 
lich durch allerlei Exerzitien (Moga) bervorzurufen  verfuchen muß und Die 
ihren Höhepunkt vielfach in dem Gefühl der Leere (Upekſcha) finden, fondern 
um ein auf Erfahrung perfönlicher Art beruhendes Verhältnis von Perſon zu 
Perfon. Der im Sinne des hriftlichen Theismus Fromme tft in perfönlicher 
Berührung mit Gott gefommen und hat ihn als einen Gott der Liebe er- 
fannt, und zivar nicht nur durch die das äußere Leben betreffenden Guttaten 
Gottes — Erfahrungen diefer Art können eventuell vielleicht jogar fehlen — 
fondern vor allem duch das auf Förderung und Hebung de3 inneren Lebens 
bedachte Wirken Gottes dur Jeſum Chriftum (Verfühnung) und durch den 
heiligen Geift (Heiligung). Was er von Gott in dem inneriten Herne feines 
Weſens erfahren hat, feſſelt ihn an Gott, ftellt ziwifchen ihm und Gott’ein en» 
ges, aber nicht etwa ein naturhaftes, fondern ein perfünliches Verhältnis her, 
das weil aus der Erfahrung der Liebe hervorgegangen fid) aud) in einem Leben 
der Liebe üußern muß. Frömmigkeit und Aktivität ſchließen einander nicht 
aus, jondern bedingen einander. Die Frömmigkeit muß die Aktivität heili⸗ 
gen und ſtärken, damit ſie rechter Art iſt und nicht wirkungslos bleibt. Und 
durch ſolche ſtarke, heilige Aktivität muß ſich die Frömmigkeit als echt er— 
weiſen und lebendig und wahr erhalten. 
‚Diejer duch und durch pofitive Charakter der hrif flich⸗theiſtiſchen m. 
migfei verbietet zwar den Mißbrauch der Welt, verlangt aber keineswegs Die 


mit Danffagung genießt, und ein Mittel, Gott zu dienen und ihm zu danke 
für feine unendlich große Liebe. Die Welt ift nicht mehr ein Hindernis zu 
Srömmigfeit, ſondern bietet eine erwünfchte Gelegenheit für fie zur Tätigfe i 
Meiter bedeutet für den chriſtlich-theiſtiſchen Frommen fein Verhältnis zu 
Gott, weil es ein ſolches von Perfon zu Perſon ift, nicht etwa einen Verl 
der Individualität, jondern eine Veredlung und dadurd) eine Erhöhung. 
verliert ſich nicht, fondern gewinnt ji. Dies bedeutet aber nicht etwa ein 
geringeres Haben Gottes, fondern ermöglicht e3 erjt, freilich nicht in de 
Sinne, vie man eine Sache hat, wohl aber in dem Sinne, wie man eine P 
ſon allein ſein Eigen nennen darf. 

Es iſt klar, wir haben im Chriſtentum eine ganz anders ae e 3b 
migfeit als in Indien, und diefe Verfchiedenheit erflärt fi u. a. ganz Togi 
auch aus der verfchiedenen Stellung, die einem bier und dort zum We 
angewiefen wird. Welche Art der Frömmigkeit aber die wertbollere it, foi 
innerlich als aud) äußerlich, dürfte nicht zweifelhaft fein. : F 

Es ließe ſich der Unterſchied zwiſchen indiſchem und europãiſch⸗cheiſt 


dens in Indien und in Europa noch durch viele Beiſpiele mehr —* 
für das Gebiet der Religion z. B. noch an der Lehre von der Art und 2 
wie die Erlöfung aefunden werden Tann, an ber verfdjiedenen 
die Seelenwanderungglehre in Indien und in Europa, imo 
gefunden bat. Hier ijt ut durchweg optimiſtiſch rn 
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tif. Das Gebotene dürfte aber wohl genügen, um zu erfennen, wie wir 
tfächlich in der verjchiedenen Beantwortung, die die Frage nad) dem Sein 
d Werden hier und dort gefunden hat, einen wichtigen Schlüffel zum Ber. 
monis des Unterfchiedes de3 indifhen und europäifch-riftlichen Geiftes 
ben, wenigſtens fomweit die Religion in Frage fommt. Was für das Gebiet 
v Religion zutrifft, das trifft aber auch für die anderen Gebiete zu. Ich will 
3 wenigſtens an einigen wenigen Beifpielen andeutend noch zeigen. 
In Europa haben wir einen ftarf ausgeprägten Sinn für die Wirklich— 
t, in Indien fehlt er vollflommen. Seine intellektuellen Fähigkeiten hat In— 
en bauptfählicy in den Dienjt der Spekulation gejtellt und darin fat er- 
‚öpft. So weit es fich mit empiriſch zu erfaſſenden Dingen beihäftigt, tut 
e3 unter mweitgehender Verzichtleiftung auf experimentelle Unterfuchungen. 
a3, was wir experimentell zu ergründen verſuchen, glaubt es durch Schluß- 
lgerungen aus den durch die Spelulation gefundenen Sätzen erledigen zu 
nnen. Biel geijtige Arbeit it in Indien geleiftet worden, aber man hat 
h dabei mehr von der Phantafie als von der Wirklichfeit führen und leiten 
fen. Nur jelten ftößt man deswegen in Indien auf wirkliche exakte Wiffen- 
aft. In Europa hat man auch ſpekuliert, fich aber. in feinen Spekulationen 
ch die Wirklichkeit, die man durch erperimentelle Forſchungen zu meiſtern 
chte, die Wege weiſen laſſen. 

Beſonders auch mit Hilfe der die Wirklichkeit der umgebenden Welt 
perimentell nad) allen Richtungen hin durchforſchenden Wiſſenſchaft hat Eu— 
pa Zulturell unendlich viel mehr geleiftet al3 Indien. Während Indien troß 
cht geringerer Begabung jeiner Bewohner und tröß Reichtums feines Bo— 
n3 fulturell jtagnierend mehrere Jahrtaufende hindurch mehr oder weniger 
if derjelben Stufe itehen blieb, hat Europa, ſeitdem es aus dem Yuftand der 
rimitivität herausgeriffen ijt, jtet3 unter dem Zeichen des Yortjchritt3 ge- 
inden. Es hat gewiß wohl Zeiten des Verfalls oder der Stagnation er- 
ot, irgendwo und irgendwann aber hat der Fortſchritt jtet3 wieder einge- 
at. E3 findet ſich der europäifche Geift auf die Dauer nicht mit einem 
uſtand des Rückgangs oder des Stillſtandes ab; er muß den Eindruck haben, 
B es vorwärts geht. Er kann ſich darin irren, daß das, was er. für Fort- 
xitt hält, wirklich Fortſchritt iſt, er kann aber letztlich nichts anderes als den 
ortſchritt, und ſei es auch nur einen vermeintlichen, wollen. Dem indiſchen 
eiſte liegt es dagegen mehr an der Konſervierung des Beſtehenden als am 
ortſchritt. Deswegen duldet, ja hegt und pflegt er auch eine ganz und gar 
f Erhaltung alter Zuftände eingejtellte Inſtitution wie die Kaſte, die für 
1 europäifchen Geift befonder3 wegen Unterbindung der für den Fortſchritt 

rläßlichen individuellen Freiheit durch fie auf die Dauer unerträglich ijt und 
en die er deswegen, fall3 er ſich durd) fie oder durch etwas ähnliches irgend- 
beſonders in feinem Streben, gehemmt und bedrüdt fühlt, früher oder ſpäter 
AR Der Europäer weil etwas von einem Zweck und Biel der Welt 
d deswegen auch von einer wirflichen Aufgabe in ihr. Er jteht ihr des— 
en als ein Täter gegenüber und fühlt ſich niemals unglüdlicher, als wenn 
in Täter zu fein gehindert wird. Für den Inder ift dagegen die Welt ein 
ing, ein zufälliges Etwas, etwas finnlos Chaotiſches. In ihr tätig gegen 
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wärtig fein zu müffen, erfeheint ihm als ein Verhängnis, dem er zu entrinne 
den ſehnlichſten Wunf hat. Irgendwelche Hemmungen erträgt er Dabe 
leicht, ja fieht darin vielleicht jogar etwas Gutes. 

Und weil ihm das Sein alles und das Werden im Grunde nichts if 
bat er aud) feinen Sinn für Gefchichte. Indien beſitzt eine faſt unüberjehba 
große, fich über mindeſtens drei Sahrtaufende hinjtredende Literatur, von je 
ner, politifhen und wirtfchaftlihen Gefchichte erfahren wir aber aus ihr her; 
fih wenig. Es hält der indifche Gelehrte es nicht für der Mühe wert, da 
Leben in der Welt betreffende Creignifje zu regijtrieren und fie in ihren faı 
falen Zufammenbängen zu verftehen zu verfuchen, was für den europäiſche 
Gelehrten dagegen ein innere Bedürfnis ift. 

Mit der Geringfhäbung des Werden hängt auch der Gleichmut de 
Leiden gegenüber zufammen, den man mit Recht beim Inder oft beivundern 
ieftgejtellt hat. Was ein Europäer al3 einen harten Schickſalsſchlag empfir 
det und woran er ſchwer trägt, 3. B. den Verluſt feiner Stellung, feines Ver 
mögens, damit wird der Inder leicht fertig. Diefer Gleihmut dem Leide 
gegenüber aber hat zur Kehrfeite eine weitgehende Gleichaültigfeit gegen di 
Leiden anderer und irgendwelche Mißſtände fozialer oder wirtfchaftlicher ode 
politifgher Art. E3 gehört ſchon viel dazu, bis man fie al3 ſolche realifier: 
und erſt recht, bis man fich aufrafft, fie abzuftellen. Tätige Nächitenliebe un 
ein jelbjtlofes Tätigfein im Dienste des Ganzen finden ſich deswegen viel jelt: 
ner in Sndien als in Europa. Sie befchränfen ſich, wo fie herbortreten, b 
die Kaftengenofjen. 

Wohin man fich wendet, kann man in dem echten Indien auf Wirlunge 
der Bevorzugung des transzendenten Seins vor dem empiriſchen Werden ſtoße 
und in dem hriftlüchen Europa auf Solche der Bevorzugung des Werden. Dia 
empfiehlt nun neuerdings, in verſtäktem Maße jeit dem Fiasko, das die mate 
rialiſtiſche Weltanfhauung dadurch erfitten hat, daß fie ihre Anhänger inner 
lich leer und unbefriediat ließ und die Zeit ihrer Herrfchaft mit a 
Aufammenbrud nicht bloß Deutichlands, fondern ganz. Europas — der 
des ſog. Verfailler Friedens ift der Geift des Materialismus — beſchließe 
mußte, dem durch die Einſtellung ouf das Werden in große innere und Außı 
Nöte geratenen Europa als das Aliheilmittel die Nachfolge des völlig ander 
gearteten Indien. Würde Europa gut tun, diefer Empfehlung Gehör zu che 
fen? So viel iſt gewiß, eine einfeitige Bevorzugung des Werdens, bejond 
noch im Sinne des Fosmiftifch-realiitiich orientierten, nur das jtofflich- 
rielle gelten laſſenden Materialismus, wie fie während der hoffentlich fü 
Deutfchland wenigſtens verflofjfenen Periode das Geijtesleben Europas in 
teftgehendem Maße beherrſchte, ift ein Uebel. Mber das bedeutet noch nid) 
daß jene Vorfämpfer des indischen Geiftes Necht haben. So gewiß eine ei 
jeitige Bevorzugung des Seins Kharakteriftifch für den indifchen Geift ift, 
trifft e$ für Europa doch nicht zu, dab Traffer Materialismus das charatte 
riftifchite Kennzeichen des europäifchen Geiftes if. Cr kann mit ebenfo t 
Recht eine Verirrung, eine Entgleifung genannt werden. Denn wenn 
europäifche Geift in feinem Denken auch ausgeht vom Werden und man 
auch als ein harakteriftifches Kennzeichen —— anſehen ie 9 I 
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t doc auch dem Sein fein Recht zu geben ſich bemüht. Die vielen Vertreter 
iner idealiftijchen Welterflärung in Europa, die zwar nicht einem akosmiſti⸗ 
chen Idealismus, ſondern einem m. E. von größerem Wirklichkeitsſinn zeu⸗ 
ienden kosmiſtiſchen huldigen, beſonders aber do3 Chriſtentum mit ſeinem 
Theismus, beweiſen es zur Genüge, daß von einer einſeitigen, gegen die Be— 
echtigung einer etwas Ueberweltliches in Betracht ziehenden Weltanſchauung 
linden Bevorzugung des Werdens von ſeiten des europäſch-chriſtlichen Geiſtes 
och nicht gut geredet werden darf. Und weil es nicht zutrifft, daß Europa 
infeitig dem Werden Huldigt, ift e8 wenigſtens nicht in dem Umfange nötig, 
ei Indien in die Schule zu gehen, wie es von den modernen Freunden 
ndifchen Geijtes Hingeftellt wird. Aber follte die mehr oder weniger völlig. 
meingeſchränkte Bevorzugung des Seins und Beiſeiteſchiebung des Werdens 
onfeiten Indiens dem Sowoͤhl⸗ als-auch Euroaps gegenüber nicht vorgezogen 
berden dürfen? Schon was die von Europa in der Form des idealiftifchen Pan— 
heismus verfuchte Löfung de3 Somohl-als-aud betrifft, alaube id, Tagen 
u müffen, daß eine Sinmwendung zu Indiens Qöfung nicht als ratfam hin- 
jejtelli werden darf. Was die vom Deismus verfuchte Löſung betrifft, wird 
nir allerdings die Entfcheidung gegen Indien ſchwerer. Darüber aber be— 
teht für mich kein Zweifel, daß die Löſung des Problems vonſeiten des 
Shriftentums der durch Indien gegenüber bei weitem den Vorzug verdient 
ind daß Europa etwas äußerjt VBedenfliches und Gefährliches tun würde, 
vollte es das Chriſtentum mit der indifchen Weisheit vertaufchen. Es würde: 
weifellos etwas Gutes nicht nur gegen etwas Schlechteres, fondern auch 
jegen etwas in feinen Wirkungen höchſt Bmeifelhaftes eintaufhen. Für 
Furopa müſſen wir alfo den Sieg des europäifch-riftlichen Geiſtes iiber den: 
ndifchen wünſchen, wobei id) das Wort „hriftlich“ unterftrichen haben möchte. 

Aber ich glaube, wir müfjen auch für Indien den Sieg des Kriftlichen: 
Seiftes wünſchen. ch jchreibe hier abfichtlich KHriftlichen Geift und nicht euro-- 
Jaifch- chriftlichen Geift. Denn daß der Geijt des Chriftentums gerade in der- 
Sejtalt, die es in Europa angenommen hat, in Indien zur Herrichaft gelangen: 
muß, wird man jchiverlich vertreten dürfen. Sa, mir fcheint, al® ob man 
ielfach nicht genug darauf bedacht geweſen ift, Indien den echt chriftlichen: 
Seift zu bringen, und ihm viel zu viel von dem an dem Ehriftentum ganz oder: 
eilweiſe vorübergehenden allgemein europäifchen Geifte gebracht und empfohlen: 
jat. Hierin jehe ich die Urfache, daß man einerfeit3 von indifcher Seite mit 
zroßer Verachtung auf Europa mit feiner Kultur und aud) auf das Ehriften- 
um jieht, andererfeit3 aber vielfad den Theopanismus nicht mit einem 
wirklichen Theismus, fondern vielmehr mit einem wenn aud) vielfach noch 
dealijtifch gefärbten Bantheismus zu vertaufchen ‚beginnt, wofür Rabindranath; 
Tagore ein Beweis ift. Ein Pantheismus, aud) ein im Großen und Ganzen. 
o ſympathiſcher wie der von Tagore vertretene, wird Indien kaum zu der 
n. €. für es dringend nötigen Wendung zum Bofitiven Hin verhetfen- 
önnen, ohne daß es ſich dabei an dos Werden verliert, wie es ſich an das, 
Sein verloren hat. Aus der Gefahr erretten, in die es durch die einfeitige 
Bevorzugung des Seins geraten ift, und vor der anderen Gefahr beivahren,. 
ihm nach der anderen Sache hin durch das Eindringen der in ihrer 
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—— —— als einfeitige Verfechterin des Werdens auftretenden euro⸗ 
päiſchen Kultur droht, Tann es m. €. allein echtes, wahres Chriſtentum, das 
dem nicht ungefährlichen Werden anjtatt ein problematifches transzendentes 
Sein einen perfönlichen Gott gegenüberftellt und dadürd die vom Werden her 
drohende Gefahr aufhebt, ohne der durch Beifeitejchiebung desfelben entjtehen- 
den Gefahr auszuliefern. Worläufig fteht der zwiſchen Theopanismus und 
Theismus in der Mitte ftehende Pantheismus dem endgüligen Siege des 
Chriftentums als ein gefährlicher Konfurrent noch im Wege, wie Nabindra- 
nath Tagore bemeift. Möchte dieſe Konfurenz in ihrer Gefahr vonfeiten der 


Miſſion zeitig. genug erfannt und ihr in der rechten Weife begegnet werden, 


damit chriftlicher Geist zum Heile Indiens aud) dort ſiegk! 
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Tagung des Internationalen Miſſionsrates 
(International Miffionary Council) in Lake Mohont, 
Kiew York. 30. September bis 6. Oktober 1921. 


Die erjte internationale Miffionszufammenkunft nad) dem Kriege hi 
Crans am Genfer See’ hatte einen privaten und vertraulichen Charakter; 
wir haben deshalb in diefer Zeitfehrift nicht ‚darüber berichtet. Die dies— 
jährige Lake-Mohonk-Konferenz war eine offizielle Tagung von Delegierten 
der verjchiedenen nationalen Miffionzorganifationen; es iſt deshalb ſogar 
erwünſcht, daß wir ausführlich”"darüber berichten, um jo mehr, als Vertreter 
de3 deutſchen Miſſionslebens auf Grund forgfältig erwogener Beichlüffe der 
Vertreterfonferenz und des Ausjchuffes der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
nicht teilnahmen, Lake-Mohonk ift ein wunderbar jchönes Idyll auf den 
mild zerrifienen Shamnafgunf- (ſprich: Schongön) Bergen am oberen Hudjon. 
Etwa 1500 Fuß erhebt fi) dort in der Nähe von Poughkeepſie jäh aus der 
lachenden Ebene ein bulfanifcher Bergzug, faft auf der Höhe Tiegt, zwiſchen 
Bafaltblöden und einem wehren Felſenlabyrinth eingebettet, ein dunfelgrüiner 
See. In diefer unzugängliden Einſamkeit von Fels, Wald und Wiefen 
haben feit 1869 die Gebrüder Smiley ein kleines Paradies, ein Hotelanmwefen 
mit etwa 8500 Morgen Grundbefiß angelegt, durchzogen von Yahr- und Fuß 
wegen, die mit vollendeter Meifterfchaft der Landſchaftsgärtnerei angelegt jind 
Und es war die Mbficht der Begründer, diefes ſchönen Sommererholungs- 
ort nieht nur zu einem der befuchteiten Sansfoucis der vornehmen Welt au 
machen, jondern hierher auch religiöfe und humanitäre Konferenzen aller Art 
zu ziehen. 
Die 65 Delegierten waren eine wirklich internationale Gefeitich ft. 
Stellten auch, die Amerifaner mit 22 Vertretern der Vereinigten Staaten un 
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Kirchen auf dem Miffionzfelde gab geradezu der Konferenz ein bejtimmtes 
Gepräge. 

Es war ein fehr großes Programm, das in der Woche vom Freitag, 
den 30. September, abends, bis Donnerstag, den 6. Oftober, zu bewältigen 
mar. Zeil in geitichriftenartifeln der J.R.M., teils in eigens für die Kon— 
jerenz gedrudte Broſchüren, teils in Maſchinenſchrift gefchriebenen Memoran- 
den war, man möchte fait jagen ein Querdurchſchnitt durch die zur Zeit im 
Vordergrunde jtehenden Miffionsfragen gegeben. Und die Konferenz arbeitete 
Dies weitichichtige und verfchiedenartige Material täglich von %8 Uhr morgens 
bis %10 Uhr abends durch, wobei die fpärliden Mußejtunden duch Kom— 
miffionsberatunger in Anſpruch genommen wurden. Es mar nur qut, daß 
man nur den Fuß aus dem Hotel zu. jegen brauchte, um in lieblichſter Natur 
und in erquidlicher Einſamkeit zu fein. 

Die uns zuerſt befhäftigende Frage tft die Stellungnahme der 
Lafe-Mohonk-Sonferenz zu den deutfhen Miffionen. Würden die 
dort anweſenden Delegierten des fendenden Proteſtantismus angefichts der 
Nichtanmwefenheit deutfcher Delegierter dem Schmerz über die Zerftörung jo- 
dieler deutſcher Miffionen Ausdruck geben und die beteiligten nationalen 
Miffionspertretungen, zumal die britifchen zu wirffamen Schritten bei ihren 
Regierungen aufrufen? Würden fie eine öffentliche Ehrenerflärung für 
die während de3 Krieges auch) unter den größten Schwierigfeiten bewahrte 
Loyalität der deutſchen Mifjionare abgeben? Wir glauben, daß die beite Ant- 
wort auf diefe und ähnliche Fragen der Abdruck der ſechs Nefolutionen betr. 
der deutfhen Miffionen ift, mir fcheint, daß Diefelben alle billigen Erwartungen 
befriedigen, wenn uns ja aucd die Delegierten von Lake-Mohonk jelbit bitten, 
feine zu großen Hoffnungen darauf zu feßen, da troß alles unzweifelhaften, 
ehrlichen guten Willens der politifche Einfluß der angelſächſiſchen Miffionz- 
leiter zumal in ſolchen internationalen Fragen fehr gering jei. 

Die Nejolutionen lauten: 


„Erklärungen des Internationalen Miffionsrates in Lafe-Mohonf. 
(Newyork), 30. September bis 6. Oftober 1921. 

1. Sn dem Glauben, daß die Ausfchliegung deutſcher Miffionare von 
vielen Feldern dem geiftlichen Leben Deutſchlands ſchweren Schaden zufügt, 
weil fie die Entfaltung weſentlicher geiftlicher Kräfte verhindert, daß fie die 
Bande internationaler geiſtlicher Gemeinſchaft ſchwächt, daß fie nichtehriftliche 
Völker jonjt verfügbarer Hilfe beraubt und die Entwidlung bleibender 
Sreundfchaft zwifchen den Nationen verzögert, ferner, daß die Yortdauer der 
erwähnten Einihränfungen den Grundfaß religiöfer Freiheit, der ein Lebens— 
intereffe der chriſtlichen Kirche ift, gefährdet, jtellt der Snternationale Miffions- 
vat es als feine Ueberzeugung feſt, daß die durch den Krieg gefchlagenen 
Wunden nicht völlig geheilt werden fönnen, bis deutſchen Miffionaren der 
Meg geöffnet ift, wieder Heidenmiffion zu treiben. 

2 Der Miffionsrat beſchließt dementſprechend: Während der Miffions- 

dankbar iſt für den Erfolg der miffionarifhen Anjtrengungen, die Rück— 

® deutſcher Miffionare in bejtimmte Gebiete ficherzuftellen, ift ex fich bewußt, 
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daß es hinfichtlich viel größerer Gebiete der jtärfjten und anhaltendften An- 
ſtrengungen miffionarifcher Körperfchaften bedarf, um die Aufhebung oder Ab- 
änderung der Verfügungen, durch die deutſche Miffionare ausgeſchloſſen find, 

zu ermwirfen und jtellt deshalb den nationalen Miffionsverbänden und Gejell- 

Ichaften der Länder, deren Regierungen die Miffionare auf Grund der Nationa- 

lität ausfchliegen, anheim, zu ermitteln, welche Schritte getan erden 

müffen, um die möglichjt ſchnelle Rückkehr einzelner deutſcher Miffionare und 
deutſcher Miffionzgejellihaften in ihre alten Felder unter Berüdfihtigung der 
in jedem Fall vorliegenden politifhen Notiwendigfeiten jedes einzelnen 
Feldes ficherzuftellen. 

3. Da feit 1914 grundlegende Veränderungen in dem politifhen Syſtem 
vieler Länder und in dem Grade von Freiheit, die jebt ala das Recht ein- 
heimifcher Kirchen anerfannt ift, eingetreten find, glaubt der Miffionsrat, daß 
da3 in dem vorigen Gab bejtimmte Ziel nur erreicht werden kann, wenn Die. 
zurüdfehrenden Miffionare bereit find, in Webereinjtimmung mit den Landes— 
regierungen und mit dem neuen Geift zu arbeiten, der wachſend die Be- | 
ziehungen der ausländifchen Miffionare zu der &riftlichen Kirche jedes Landes 
fennzeichnet. 

4. Wo deutſche Miffionzfelder, um den durch den Krieg geichaffenen 
Notitänden zu begegnen, durch nichtveutfche Miffionen beſetzt worden find, 
jollte diefe Befegung als vorübergehend betrachtet werden, und die endgültige 
Regelung follte durch freundfchaftliche Beratung zwiſchen der urfprünglichen 
Geſellſchaft, der bejegenden Gejellichaft und den Vertretern der RT 
Kirche getroffen werden. 


5. Sm Sinblid auf die öffentficjen Angriffe auf deutiche Sriffionen, 
stellt der Miffionsrat feft, daß nad) feinen beiten Kenntniſſen Die Ausſchließung 
der deutſchen Miſſionare aus dem alliierten Gebiet aus allgemeinen politiſchen 
Erwägungen erfolgte. Da ferner der Miſſionsrat, obwohl er nicht die, 


"Stellung eines Unterfuhungsgerichtes einnimmt, eine große Menge von 


Informationen über die Länder zu feiner Verfügung bat, in denen deutſche 
Miſſionare arbeiteten, ift er, indem er feine Informationen überfchaut, der 
Ueberzeugung, daß, im allgemeinen geſprochen, deutſche Miffionare, die unter. 
der Flagge anderer Nationen arbeiteten, ſich illoyaler Handlungen nicht 
ſchuldig gemacht oder verfucht haben, das Volk des Landes zur Illoyalität 
zu verleiten, und daß, wenn irgendwo Ausnahmen vorgefommen fein follten, 
diefe nicht mit der Politik deutfcher Miſſionsgeſellſchaften übereinjtimmten. 
6. Indem er fi) immer wieder des Verlujtes bewußt wird, den > 
Abweſenheit deutfcher Mifjionsvertreter verurfacht, und indem er ſich erinnert, 
wie lange und mie uneigennübig die Chriften Deutjchlands für die Evange- 
Kifation der Welt gewirkt baben und mie gründlich fie die Erziehung " 
Ausbildung ihrer hriftlichen Gemeinden auf dem Miffiongfelde geförder 
haben, drüdt der Miffionsrat ihnen feine fürbittende Teilnahme an den aus 
der Beſchränkung ihrer miffionarifhen Tätigkeit erwachſenden Leiden aus zu- 
gleich mit der Hoffnung, daß der Nat bei der nädjten Zufammenkunft > 
Borzug derjenigen miffionarifchen Erfahrung und der Macht chriſtlicher ber 
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tlichfeit haben werde, denen die internationalen Miffionsberatungen in der 
ergangenbeit fo viel verdanfen.“ 


Wahrfcheinfich die zweite Frage, welche bei den mit den Vorverhand- 


ngen vertrauten deutichen Miffionzleitern auftaucht, wird die fein, welche 
dgültige Form und Berfaffung nunmehr der Internatio— 
ale Miffionsrat (J.M.C.), das ift der endgültige Name, fich ge— 
ben hat. Was zunächſt die Zufammenfegung betrifft, jo find den einzelnen 
tionalen Miffionsverbänden folgende Bertreter zugebilligt: Nordamerifa- 
ide Miffionsfonferenz (Vereinigte Staaten und Kanada) 0. Großbritan- 
en und Irland 14. Nuftralien 2. Neu-Seeland 1. Südafrika 2. Deut- 
er Miſſionsausſchuß 6. Frankreich 4. Holland 2. Schweden 2. Schweiz 2. 
anemarf 2. Finnland 1. Belgien 1. Sapan 3. China 3. Indien 53. 
on den je drei Delegierten diefer drei Länder müſſen je zwei Japaner, 
hinefen und Inder fein. Die Cabung fieht alſo 68 Delegierte vor, wozu 
e drei oder bier hauptamtlich angejtellten Berufsarbeiter kommen. Die 
bliegenheiten des Miffionsrates find folgende: a) Das Nachdenken und die 
nterſuchung von Miffionsfragen anzuregen, zu ihrer Löfung die in allen 
indern aufzubringende bejte Kenntnis und Erfahrung nubbar zu machen 
d die verfügbaren Ergebnifje allen Miſſionsgeſellſchaften und Miffionen 
ganglicy zu machen. b) Dazu behilflich zu fein, daß die nationalen Mif- 
nsorganifationen der verfchiedenen Länder und ihre Miffionsgefellichaften 
Fühlung miteinander fommen und wo e3 erforderlich ſcheint, ein ein- 
liches Vorgehen in Miffionzfragen zumege zu bringen. c) Durch gemein- 
me Beratung dazu zu helfen, daß ſich eine öffentliche Meinung zum Schub 
t Gemwiljfens-, Religiong- und Miffionzfreiheit bilde. d) Einen Yufammen- 
luß der riftlihen Kräfte in der Welt im Streben nad) Gerechtigkeit in 
ternationalen und interfolonialen Intereſſenfragen anzuftreben, zumal mo 
litiſch ſchwächere Völker beteiligt find. e) Die International Review of 
iſſions und andere Veröffentlihungen, die da3 Studium der Miffionzfragen 
dern, herauszugeben. f) Eine meitere Weltmiffionsfonferenz zu berufen, 
nn es erwünjcht erfcheint. 

Da der Internationale Miffionsrat von den nationalen Miffions- 
janijationen der verjchiedenen Länder zum Zweck de3 Studiums und der 
beitsgemeinfchaft innerhalb der Legitimen Arbeitskreiſe dieſer Gefellfhafter 
3 Leben gerufen iſt, liegt auf der Hand, daß er nicht die Kirchen und die 
chlichen Organifationen als ſolche vertritt. Um das aber außer allen 
veifel zu jtellen, iſt ausdrüdlich erklärt: „Der internationale Miffiongrat 
td feine Entjcheidung treffen und feine Meinungsäußerung über Ver. 
fungs- oder Lehrfragen der Kirchen veröffentlichen, in welchen die Mit- 
eder des Miffionsrates oder die den Nat Fonjtituierenden Körperfchaften 
ht einer Meinung find.“ 

Der Internationale Miffionsrat ift in feiner Weife eine Art Ueber- 
nitee oder Mebergefellichaft, die ſich eine jelbjtändige Verwaltung an— 
en und dadurch Mißtrauen und Argwohn erregen könnte. Die nationalen 
ionsperbände haben an ihn Feines ihrer Tegitimen Selbſtverwaltungs— 
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rechte abgetreten. Der Internationale Miſſionsrat beruht auf der Vorau 
ſetzung, daß die Miſſionsgeſellſchaften oder die hinter ihnen ſtehenden Kirch 
und die Kirchen auf dem Miffionzfelde allein das Recht haben, die praftife 


Miſſionsleitung zu bejtimmen. Sein Erfolg hängt ab von dem. Geijte d 


Gemeinfchaft, gegenfeitigen Verjtändnifjes und dem Willen zur Arbeitsgemeii 
ſchaft innerhalb des fendenden Proteftantismus. Er ſetzt ſich demnach mı 
aus Delegierten der verjchiedenen nationalen Miffionsorganifationen 3 
fammen. Die jebt auf 6000 £ jährlich voranjchlagt jährlichen Ausgabe 
de3 Internationalen Miffionsrates follen in der Weiſe gededt werden, de 
fie prozentual auf da3 für die direfte Miffionsarbeit verwandte Heimatei 
fommen der Gejellichaften, da8 nad) dem jeweiligen Stande der Valu 
in engliihe Währung umzurechnen ift, verteilt werden, Für die Int. Re 
Miff. fol ein eigener Grantiefondg von 1000 £ aufgebracht werden. 
Vielleicht gewährt es den beiten Einblid in die Ziele des Inte 
nationalen Rates, wenn wir einiges über die für die nächſte Zeit in Ausſie 
gefaßten Aufgaben mitteilen. Dr. Sohn Mott wird vorausſichtlich im nächft 
Srühjahr nad) Sapan und Ehina gehen, um verfchiedenen großen Ro 
ferenzen in beiden Ländern (wie der Internationalen chriſtlichen Studen 
fonferenz in Peling, der Allgemeinen China-Miffionsfonferenz in Scham 
und einer großen Zuſammenkunft der riftlichen Arbeiter in Sapan) beizi 
wohnen. Hernach ist er von dem Mohammedaner-Miffionsfomitee geb 
worden, in der Welt des Islams eine Reihe von Spezialfonferenzen an 
oder bier Orten, ähnlich den 1912/13 in Süd- und Oftafien abgehaltenen, 
zubereiten und wennmöglich duuchzuführen. Mr. Oldham wird in Die 
Winter nad) Britiſch-Indien gehen, um die in Verbindung mit den gährende 
nationaliftiichen Bejtrebungen und infolge der Fonjtitutionellen Neuordn! 
der Montagu-Chelmsfordreformen ſich gewaltig verichiebende Miffionslage 
jtudieren. Die ſüdafrikaniſchen Miffionzfreife haben ferner, gebeten, daß 
nächſt einer der Berufsarbeiter de3 Internationalen Miffionsrates zu ih! 
fomme und eine Reihe brennender Miffionsfragen mit ihnen an FR 
Stelle berate. 
Sn allen Ddiefen Fragen. wird die deutfche Pe N % 
Anlaß zu ernjtem Bedenken haben. Einige Paragraphen der Satzung 
den auf unferer Seite ernfte Ueberlegung fordern. Gie lauten: „Da es um 
Vereinfahung internationaler Miffionsorganifation willen und zur Verme 
von Doppellomitees in dem gleichen. Lande notwendig ift, daß ſich die 
gierten eines Landes nicht als befondere nationale Gruppe Tonjtituieren 
handeln; da mithin die Berufsarbeiter des Internationalen Niffionsrates 
den Miffionsgefellfchaften eines Landes nur durch deſſen nationale Miffie 101 
organifation (alfo bei uns durch den Miſſionsausſchuß und die Vertre 
ferenz) in Beziehung treten fönnen, erfucht der Internationale Nat di 
nalen Miffionsorganifationen in den fendenden Ländern, bei denen ei 
bezigliche Ordnung noch nicht (wie in England) getroffen iſt, zu er 
fie den Vorſitzenden und die Sekretäre des J.M.Rates jo mit ben 
len Miflionsorganifationen und etwa auch ihren Spesial- u ’ 
in Ber —— können, daß fie regelmäßig 


\ 
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eingeladen werben, bie für die Mitglieder bejtimmte Korrefpondenz erhalten 
und das Recht befommen, mit Zuftimmung des Vorfigenden und des Schrift- 
führers Gegenftände auf die Tagesordnung zu feßen. 

Damit die Eefretäre des Y.-M.-Nates die ihnen übertragenen Aufgaben 
wirkſam in Beziehung auf die verfchiedenen in Arbeitsgemeinſchaft tretenden 
Zänder durchführen können, erfucht der J.M.-NRat die nationalen Miffionz- 
grganifationen, zu erwägen, ob diefen Gefretäre in Einzelfragen, wo nationale 
Miffionsorganifationen in Webereinftimmung mit dem Z.M.-NRat den Wunſch 
hegen, daß die Sefretäre die Initiative ergreifen, die Stellung und Verant- 
wortung von Schriftführern des Miſſionsausſchuſſes oder feiner Unterfommij- 
ionen eingeräumt werden fönne.“ 

WBecegreiflicherweiſe handelt es ſich in folchen Fragen um. Erwägungen, 
die ſich einfacher erledigen, two wie bisher in England Mr. Oldham neben 
jeinem Amte als’ Eefretär de3 Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes zugleich 
ver Sekretär der britifchen Miffionsgefellfchafts-Vertreterfonferenz und des 
xritiſchen Miffionsausfchuffes war. Wie man ſich diefe Löfung in weit ent- 
ernten Ländern wie China und Japan oder in dem durch nur zu begreifliche 
tationale Erregung von England gefchiedenen Deutfchland denkt, können mir 
tod) nicht jehen. Und „Minutes“ wie die angelfächfifchen und die unter ihrem 
Einflufie ftehenden —— pflegen deutſche Miſſionsverſammlungen nicht 


bzufaſſen noch weniger zu veröffentlichen. Soweit über die Satzung des 


IM Nates, die gewiß den deutſchen Miſſionsausſchuß und die Vertreter- 
es noch eingehend beſchäftigen wird. 

Was nun die andern zur Verhandlung itehenden Fragen betrifft, jo 
vurden auch die anderen Miſſionsarbeiten als die deutſchen, zumal die in 
Afrika hemmenden Einſchränkungen beſprochen. Es wurden dar— 
ber folgende Leitſätze aufgeſtellt: a) Man tritt an jede Regierung am beſten 
rc; die Bürger des betreffenden Landes heran. b) In weitaus der Mehr- 
ab! von Fällen haben Fragen, die mit einer Regierung verhandelt werden, 

) eine internationale Seite; über jolche Verhandlungen follten deshalb die 
Niſſionsvertreter in anderen ae unterrichtet werden. c) Es ijt deshalb 


Dünjhensiwert, daß mo die Umjtände es geftatten, den Sefretären des F.M.- 


ates Mitteilung von den geplanten Verhandlungen gemacht werde, damit fie 
snformationen über die in der gleichen Frage bereits vorliegenden Vorgänge 
der gemachten Erfahrungen in andern Ländern geben fünnen; und daß den 
Zefretären aud die erzielten Ergebnifje mitgeteilt werden. d) Wenn in ein- 
elnen Fällen gemeinfames Vorgehen von mehreren nationalen Organifatio- 
en erforderlich ijt, mag e3 erwünſcht erjcheinen, den Berufsarbeitern des 
„.M. Rates in Anbetracht ihrer internationalen Beziehungen die Jnitiative — 

atürlich unter der Zeitung der beteiligten Miffiongorganifationen — zu über» 


Er; Eine wichtige Verhandlung ont über das gegenfeitige Berhältnis 
er Miffion zu.den aufjtrebenden Kirchen auf den Mifjiong- 
ern jtatt. Das Spezialtomitee, das dieſe Frage vorbereitete, beſtand aus 
ſionsſekretären, Miffionaren und Vertretern der jungen Kirchen. Um eine 
ütige Daritellung der fortgefhrittenen Ideen aus der Feder der erwähnten 
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Sapaner, Ehinejen, Inder und Mfrifaner vor fich zu Haben, wurden dieſe 
letzteren aufgefordert, in einem Subkomitee ihre Anſchauung von dem Ber- 
hältnis der Miffionen zu den jungen Kirchen darzulegen. Vielleicht zum erſten 
Male konnte fi) jo die Gedankenrichtung der eingeborenen Führer auf einer 
internationalen Miffionsfonferenz zur Geltung bringen. Es fehlte auch jenen 
Vertretern weder an Mut noch an Einfiht. Anjtatt aber ein mehr oder we— 
niger ausführlicheg Programm vorzulegen, jtellten fie unter Vermeidung der 
Erhebung irgendwelcher Anſprüche mehrere eindringende und weitreichende 
Fragen. Diefe nun wurden mit einem geeigneten Vorwort, das fie in. die 
rechte Beleuchtung rüdte, als einjtimmiger Kommiffionsbericht dem Plenum 
vorgelegt. Lebteres einigte fi) auf ein Votum, deſſen wichtigere Abjchnitte 
wir mitteilen: 

„Die Hriftliche Bewegung leidet in einem großen Teile des Miſſions⸗ 
feldes, beſonders in Indien und Japan, unter dem ernſten Nachteile, daß ſie 
von den Eingeborenen als ausländiſch empfunden wird. Diefer Nachteil kann 
nur in dem Grade überwunden werden, al3 die Haupleitung der chriſtlichen 
Bewegung in eingeborene Hände übergeht. Nun muß man allerdings in Rech⸗ 
nung ſetzen, daß die Uebung der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften verſchie 
den iſt, daß die Verhältniſſe auf den verſchiedenen Miſſionsſeldern ſehr ver— 
ſchieden liegen, daß auch erſt eingeborene Führer in genügender Zahl und 
Qualität vorhanden ſein müſſen, ehe ihnen die Führung anvertraut werden 
kann, daß mithin keine einhellige Löſung dieſes ſchweren Problems möglich 
iſt. Immerhin drängen ſich unter anderen folgende Fragen bei unſeren Bera⸗ 
tungen gebieteriſch in den Vordergrund. „Iſt es, um den erwähnten Nachteil 
zu vermeiden, rätlich, daß europäiſche Miſſionare unter der Oberleitung der 
Eingeborenenkirche des Landes und in einer den Eingeborenen gleichen Dienſtes 
entſprechenden Amtsbefugnis arbeiten? Und ſollten nicht alle Fragen der Mif- 
fichtspolitif des betreffenden Landes nicht durch ausländiſche Miſſionskomitees 
vom grünen Tifeh, nit durch Miffionstonferenzen, jondern gemeinfam durch 
Eingeborene und Miffionsvertreter beraten und entjchieven werden?“ Dieſe 
Fragen konnten nur. an die Vertreterkonferenzen und an die Miſſionskomtees 
und Geſellſchaften und durch fie an die Miffionare und die Kirchen auf dem 
Miſſionsfelde weiter gegeben iwerden. Immerhin hatte man den Endrud, daß 
damit ungemein weit und tiefgreifende Fragen aufgerollt und in gewiſſer 
Weife ein neues nächſtes Ziel der praftifchen Miffionsarbeit auf den aſiatiſchen 
Miffionzfeldern gejtedt fei. Man orientierte fi) dabei an den Verhältnifjen 
Japans, wo dies Biel im allgemeinen bereits erreicht iſt. Dort find der. 
Hauptfaltor zur Zeit bereit3 die verjchiedenen japanifchen Kirchenkörper, und 
die Miffionare arbeiten als deren Bundesgenoſſen auf Gebieten und in Seifen, 
die den Japanern erwünjcht erſcheinen. 

Bemerkenswert war .aud) die Verhandlung über Die Sri 
Schule auf dem Miffionsfelde. Sie war jorgfältig vorbereitet durch mehr 
ausführliche Zeitfhriftenartifel, die fih mit den durch. die Phelps-Sto 
Kommiffion in Weſt- und Südafrifa aufgerollten Fragen und ‚beren 
meine Hintergründe befchäftigten. Drei Mitglieder diefer Kommiſſ 
Führer Profeſſor Dr. TH. Jeſſe Jones, der Neger Prof. D. Aggrey 
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Hottifche Mifjionar A. W. Wilfie von der Goldfüfte nahmen an der Ver- 
andlung teil und erjtatteten der Verfammlung THriftlih und mündlich Be- 
it. Man twidmete diefer tief einfchneidenden Frage faft einen ganzen Tag.” 
Ran erörterte die Ideale des Miſſionsſchulweſens, fein Verhältnis zu den ſich 
chnell entwidelnden nationalen und kolonialen Schulfyftemen, den befonderen 
Beitrag zur Charafterbildung und Erziehung riftlicher Führerperſönlichkeiten, 
en uns die Miſſionsſchule leiſten kann und dergleichen. (Wir druden die 
ezüglichen Leitfäbe in einer der nächſten Nummern). 

Es Tag nahe, daß die Konferenz auch zu dem bald darauf in Ausſicht 
tehenden internationalen Kongreß zur Einfhränfung der wahn- 
innigen Kriegsrüſtungen der Völfer das Wort nahm. Gie einigte 
ich auf folgende Erklärung: „Der J.M.-Rat betrachtet den Zufammentritt 
iejes internationalen Kongreſſes mit Danf und Teilnahme. Die bedeutenden 
ur Verhandlung fommenden Fragen greifen tief in den Frieden und das 
Wohlergehen vieler Völfer ein. Es iſt unfer ernſtes Gebet zu Gott, daß den 
Delegierten die Weisheit gegeben werde, daß ihre Beratungen zur Aufdefung 
md Annahme von Verftändigungen führe, die auf dem politifchen Gebiete den 
Srundfägen der Bruderfchaft enifprechen, die Jeſus Chriftus gelehrt hat, 
Srundfäße, die in wachſendem Maße Zuftimmung unter allen Völkern finden. 
Wird das Ergebnis der Konferenz eine Uebereinjtimmung im Urteil und Han— 
ein der Völker fein, die der Gerechtigkeit und dem Frieden der Welt dient, 
o zweifeln wir nicht, daß dann die internationale Bruderfhaft von Chrijten 
edes Volfes und jedes Namens fich mit neuer Hoffnung und neuer Zuverſicht 
er Vertretung dieſer Grundſätze in aller Welt weinen würde. Jedenfalls ge— 
oben wir Vertreter der Miffionsarbeiter aus vielen Völkern uns für uns und 
ie hinter uns jtehenden Seife feierlich zu diefem höchſten Dienfte, den wir 
n Ehrifti Namen leiſten fönnen.“ 


f Ein leiter großer Punkt der Tagesordnung war die Fürforge für die 


Beihaffung einer ausreihenden Hriftlihen Xiteratur in den Sprachen. 
ver Miffionsländer, ein Gegenjtand, der zumal im Zufammenheng mit den 
imermüdlichen Arbeiten D. 3. Nitfong, des Sekretärs der Britifchen Bibel- 
jeſellſchaft, im Testen Jahrzehnt erfreulich gefördert ift. Es hat ſich indeffen 
As praltiſcher herausgeſtellt, daß die mannigfachen hier zu bewältigenden Ar— 
seiten nicht von einer internationalen Kommiſſion getragen, ſondern zwiſchen 
ven verſchiedenen Literaturgeſellſchaften auf den Hauptmiſſionsfeldern und 
en nationalen Miſſionskonferenzen in Nordamerika und Großbritannien direft 
ereinbart werden. Der J.M.Rat ftellt nur einen feiner Sekretäre, Warn- 
E zur Vermittlung der etwa notwendig werdenden Verhandlungen zur 
Berfügung. 

- Schließlich ernannte der J.M.Rat einen gefhäftsführenden Ausſchuß, 
bem 6 Nordamerifaner, 4 Briten und 2 Kontinentale (der holländifche ehe- 
alige Miffionsfonjul Baron van Boetzelaer, van Dubbeldam und der Parifer 
ſſionsinſpektor D. Couve) angehören. Die nächſte Tagung ift im Jahre 
auf dem Kontinent Europas ins Auge gefaßt. 
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Die fiebente Herrnhuter Miffionswoce. —— 
Von Julius Richter. EN a0 


Nach einer durch die Kriegsnöte verurfachten Paufe von ſechs — 
hat die Herrnhuter Gemeine wieder die Vertreter der deutſchen Miſſions— 
fonferenzen zu einer Miffionsmoche, der fiebenten in der Reihe diefer Feiern 
jeit dem zmweihundertjährigen Jubiläum des Grafen Zinzendorf 1900, einge 
laden. In letzter Stunde noch ſchienen ſich unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg zu ſtellen, als am 7. Auguſt, einem ſtürmiſchen Tage, ein verheerender 
Brand ein zentral gelegenes Häuſerviertel in Aſche legte. Aber die Gemeine 
hielt trotz der durch dies Unglück geſteigerten Wohnungsnot die Einladung auf⸗ 
recht. So fanden ſich bei der Begrüßung am Montag, den 10. Oktober, abends, 
etva 195 Vertreter der Miffionskonferenzen, -gejellfhaften und anderer Miſ⸗ 
ſionsvereine, etwa 50 Studenten von der Herrnhuter theologiſchen Schule, Göt⸗ 
tingen und Kiel, und Vertreter der kirchlichen und miſſionariſchen Behörden 
der Brüdergemeine in dem ſchlichten, jauber renovierten Kirchſaale zufammen. 
E3 war eine äußerjt anftrengende Arbeitstwoche, die damit begann. Nic) 
nur, daß täglid 6 Stunden (8%—1 vorm. und 84—9% abends) von den 
offiziellen Verhandlungen in Anfpruc genommen wurden. Daneben tagten 
jedesmal von 3—7 Uhr nachmittags Spezialfonferenzen. Es ſchien, daß die 
Bertreter aller deutſchen miſſionariſchen Intereſſenkreiſe das Bedürfnis 
hatten, nad) fo langer Zeit und fo ſchweren Krifen ſich über die fie injon- 
derheit bejchäftigenden Fragen und Aufgaben auszufprechen. Der le. 
ausſchuß beriet unter anderem, wie bei dem mwachjenden Bedürfnis deutfche 
Miſſionsgeſellſchaften nach Auslandshilfe eine vertrauenswürdige Inſtanz oe 
ihaffen werden könne, um die Freunde im Auslande bei ihrer Hilfeteiftung zu 
beraten und einem wilden Wettbewerb vorzubeugen. Die Verbandzfigung der 
Vertreter der deutſchen Miffionzfonferenzen beſchloß, nachdem der Verbands 
vorjtand den Plan in zwei Sitzungen forgfältig vorberaten hatte, den Miffio: 3- 
ausfhuß zu bitten, einen allgemeinen Miffionsbund der an der Bil 
des heimatlichen Miffionslebens und Miffionsinterefjes beteiligten Verbä 
und Organifationen ins Leben zu rufen und für den Geptember 1! 
einen allgemeinen deutſchen Miffionstag in Wernigerode vorzubereiten. 
Freunde der Miffionshilfe erwogen ernitlicy die Trage, ob die letztere 
den erheblich veränderten Verhältniffen des heimatlihen Miſſionslebens 
eine felbjtändige Bedeutung habe, und glaubten diefe Frage entſchieden 
jahen zu follen. Die Miffionswiljenichaftliche Geſellſchaft hielt ihre 
mäßige Jahrestagung und beriet Pläne zur Fortfegung und Förderung ih 
wiffenfhaftlihen Beſtrebungen. Die Miffionsdozenten hatten all 
Wünſche zur Ausgeftaltung unferer Zeitſchrift als des deutſchen ger 
organs der miſſionswiſſenſchaftlichen Bejtrebungen, die es nur bei unfer 
ichränften Mitteln und fnappen Raume ſchwer fein wird, in vollem Umf 
zu erfüllen; fie berieten weiter, was von ihnen zur Pflege des Miſſionsl 
in den akademiſchen Kreiſen zu geſchehen habe. So hielten auch er mifl 
ärztliche Verband und die Freunde der ärztlichen Miffion, die Lehre 
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war nicht zu leugnen, daß diefe fehr vielen Spezialfonferenzen ein fait unge- 
bührliches Maß von Zeit und Kraft in Anſpruch nahmen; e3 fam aber darin 
das dringende Bedürfnis zum Ausdrud, über die Wege und Ziele ihrer Ar- 
beit ſich auszufprechen. 

Der Schwerpunkt der Verhandlungen ter in den Hauptverfammlungen. 
Sie wurden an jedem Morgen durch tiefgründige und erwedliche bibliſche Be— 
trachtungen eingeleitet, welche jreundlichjt die Leiter der Brüdergemeine über- 
nommen hatten. Um die göttliche Zufage: „Meine Kraft ift in den Schwachen 
mächtig“ gruppierten ſich je zwei Betrachtungen über das tiefe Miffiongleid der 
Testen Jahre (Als die Gezüchtigten, aber doch nicht ertötet) und über die > 
ſchwer zu ertragende, aber doc) nicht verbitternde Wartezeit (Pf. 37, 1—5) 
und andererfeit3 über die fieghafte Gottesfraft (Mir ift gegeben alle Gemalt. 
Ich bin bei euch alle Tage). Die Vorträge teilten fi in drei Gruppen. Die | 
erſte behandelte die Lage der deutſchen Mifftionen teils im Rahmen der Welt — 
miſſion, teils auf den einzelnen Miſſionsfeldern. Prof. D. Mirbt leitete dieſe N 
Reihe ein mit einem großzügigen Vortrag über Deutfchlands Anteil an der — 
Weltmiſſion. Ausgehend von der zu einer weitausgreifenden Weltmiſſion 
einladenden, allgemeinen Weltoffenheit, der gewaltigen miſſionari— EN. 
Een Kraftanſpannung in der angelſächſiſchen Welt und dem heißen Wett— * 
bewerb der katholiſchen Kirche ſammelte er die Aufmerkſamkeit auf die für die u 
deutſche Miſſion durch) das Verfailler Friedensdiktat gefchaffene Lage, das eben 
als ein internationaler Völfervertrag die Unterlage für ein neues Miffionsrecht 
bilde und in feinem berüchtigten Paragraphen 438 trübe Ausblide auf die Zu- 
tunft der deutfhen Miffion in ihrer international feitgelegten völligen Necht- 
le eröffne. Gewiß hatte er recht damit, daß diefer Paragraph 438, wenn il 
er wirflic) zur Unterlage und zum Ausgangspunkt für ein Syitem des inter- E 
E: Miffionsreht3 gemacht wird, die deutſche Miffionsarbeit in der un- 
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erträglichiten Weife einfchränfen würde. Vielleicht aber darf man dagegen 
‚geltend machen: a) Diefer Paragraph ift urfprünglich gemeint al3 eine Be— 
timmung zum Schutze des deutfchen Miffiongeigentums, um es vor dem 
Verſchwinden mit dem “übrigen deutfchen Eigentum im Auslande in dem 
odenlofen Sad der Wiedergutmahungsforderungen zu retten und zur Ver— 
wendung für firchliche, miffionarifche und kulturelle Zwecke der betreffenden f 
Miffionsländer zu bewahren; b) der Paragraph ift wie fait alle Vertrags- 
paragraphen einer jehr verfchiedenen Auslegung fähig; und ſchon die einander 
faſt diametral widerſprechenden Ausführungsbeftimmungen, die in Britiſch— 
Indien einerfeits, in Südafrika andererfeit3 dazu erlaffen find, beweiſen, wie— 
—8 für feine Anwendung von dem guten oder ſchlechten Willen der Geſetz— 
geber abhängt; c) der Paragraph ift jedenfalls nicht als dauerndes Geſetz, 
ondern als intertmiftifhe Beſtimmung für einen furzen Zeitraum von 3, 5 
der höchſtens 10 Jahren gemeint; und fchon ift er in China wie in Deutſch— 
üdweſtafrila durch entgegengefeßte Beſtimmungen ganz außer Kraft gejett. 
Riffionsdireftor D. Depfe-Leipzig ergänzte D. Mirbts Ausführungen durd) 
ne ins einzelne gehende, forgfältige Darftellung der auf den uns entriffenen 
fionsfeldern entjtandenen Lage. Da uns diefe in ihrer eingehenden Be- 
ichterjtattung fleißig gefammelte und wohl abgewogene Rundihau für vie 
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Leſer unferer Zeitfchrift wertvoll fchien, haben twir fie in der November-Nr. 
(S. 271) zum Abdruck gebradit. Gerade hierzu gab die Beſprechung eine 
Ville von wertvollen Ergänzungen aus dem Bereiche der einzelnen Gefell- 
Ihaften. Sodann führten drei Vorträge der Miffionsdireftoren Fries und 
Knak und des Herausgebers auf die drei wichtiaften der deutfchen Miffion er- 
baltenen Miffionsfelder in Holländiſch-Indien, China und Südafrika; Knak 
und Richter enttwarfen farbenreiche Bilder von den miteinander ringenden Rich⸗ 
tungen und Strömungen, Förderungen und Hinderungen diefer Miffionzfelder, 
wobei Knak befonders die grundfäßlichen Unterfchiede angelfächfiiher und fon- 
tinentaler Mifjionsart und daS Bedürfnis des Zufammenjchluffes der auf dem 
Boden der deutjchen Reformation gewachfenen Miffion betonte; Fries jhil- 
derte ganz fchlicht, aber um fo ergreifender und iiberzeugender das unmittel- 
bare Wirken Gottes in der „großen Neue“ auf Nias, wie die Niaffer ſelbſt 
die Erweckungsbewegung nennen. Für viele war dieſer Friesſche Vor⸗ 
traa das „Erlebnis“ der Herrnhuter Woche. Cine in den eriten Num- 
mern des nächſten Jahrgangs erfcheinende Artifelferie von Direktor Fries 
wird unfere Lefer tiefe Blide in diefe wunderbare Bewegung tun Iafjen. 
Vielleicht ift in diefe Neihe auch der die Miſſionswoche abjchliegende Vortrag 
des Herausgeber3 über Theofophie und Anthropofophie zu ftellen. Er wird 
im nächſten Sahrbuch der deutfchen Miffionskfonferenzen erjcheinen und da- 
duch der Mehrzahl der Leſer unferer Zeitſchrift zugänglich werden. > 
Eine zweite Vortragsreihe beichäftigte fi) mit Fragen und robfemen, | 
die gegenwärtig im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes jtehen. Die Reihe 
eröffnete Miffionsinfpeftor Lie. Schlunk mit einem Vortrage über die inter 


nationalen Beziehungen der deutſchen Miffionzkreife; es fam ihm in erſter 
inte darauf an, die Gründe überzeugend darzuiegen, welche Die Führer dee 
deutſchen Miffionslebens veranlaßt haben, an der in der erſten Oltoberwoche 
in Lake Mohont bei Newyork tagenden „Internationalen Miffionzkonferenz” 
nicht. teilzunehmen und dadurch zur Beruhigung der über diefe Frage noch 
immer aufgeregten Gemüter beizutragen. Gerade bei jolden Darlequngen iſt 
es der Ton, der die Muſik macht. Da die entſcheidende Beſchlußfaſſung im 
März in Halle unmittelbar unter dem Eindrucke des Abbruchs der Paris 
Londoner Verhandlungen und alfo der brutalen Knechtung unter die unerfü 
baren Beitimmungen des Xerfailler Diktats erfolgte, und wir auch bei der 
Herenhuter Woche wieder unter dem ftarfen Eindrud des allem internationalen 
Treu und Glauben hohnfprechenden Völferbundsdiftat3 der widerrechtlichen und 
mwilifürlihen Teilung Oberfchlefiens tagten, wird jeder billig Denfende auch 
im Auslande verjtehen, daß verantwortliche deutfche Vertreter Bedenken tragen, 
an internationalen Konferenzen teilzunehmen, folange das deutfche Volk als 
außerhalb des Rechts ftehend behandelt wird. Die Rückſicht auf die Einheits⸗ 
front der deutſchen Miſſionsgemeinde darf über dem Beſtreben auf Wieder⸗ 
anfnüpfung internationaler Beziehungen nicht in die Brüche gehen. Auf der 
andern Seite ift e8 in allen Lagern des deutfchen Miſſionslebens deutlich aus- 
geſprochen, daß diefe Zurüdhaltung der Deutfchen nur eine vorläufige Reſerr 
ſei, aus der wir bald solle wieder hg MN au fönnen. Bir wiſſen, 
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auf die mehr oder weniger. bedinqungslofe Wiederzulaffung der deutſchen 
Miffion auf den ung entriffenen Miffionzfeldern hinarbeitet. Wir warten nur, 
nadjdem diefe Kreife ung mährend der Kriegsjahre in unbegreiflicher Weiſe 
im Stiche gelaffen und ung weder gegen die Entreigung eines Arbeitsfeldes 
nad) dem andern noch gegen die brutale Behandlung unferer Miffionars- 
familien, noch die deutfchen Miffionare gegen den wilden Verleumdungsſturm 
wider die deutfche Miffion in einer brüderlichen Weife in Schuß genommen 
haben, ob fie jett ihre wohlwollenden Gefinnungen in Taten umfeßen und nicht 
nur in wohlmeinenden Refolutionen auf Konferenzen, fondern im öffentlichen 
Leben für die enttechteten deutfchen Miffionare eintreten. Bei alledem iſt e3 
eine Frage des perfönlichen Vertrauens zu den miffionarifhen Führern des 
neutralen und bisher jeindlichen Auslandes, warın wir wieder in die im allge- 
meinen evangelifchen Miffionsintereffe, um der Not der Heiden und des 
Wachstums des Neiches Gottes willen, auch weil wir durch die troftlofe Ent- 
wertung der deutihen Valuta in abjehbarer Zeit auf die Hilfsbereitjchaft des 
Auslandes angemwiefen find, dringend erwünfchte internationale Arbeitzge- 
meinfchaft eintreten. Miffionsdireftor D. Hennig behandelte in einem gründ- 
lichen, anderthalbftündigen Vortrag dag in den legten Jahren faft auf allen 
großen Miffionzfonferenzen verhandelte Thema „Miffion und Regierungen“. 
Obgleich wir in unferer Zeitfchrijt erft vor wenigen Monaten da3 auf der 
ontinentalen Miſſionskonferenz erjtattete Referat des holländiſchen Miffions- 
direktors und Miffionspolitifer® Gunning veröffentlicht. haben (©. 18 ff.), 
bat uns D. Hennig fein Referat gütigjt in Ausſicht geſtellt. Seine Ber- 
öffentlichung wurde von der Konferenz dringend gewünfcht; und fie ijt weri- 
boll, weil D. Hennig den deutſchen Staatsgedanfen, die angelſächſiſche Auf- 
faſſung und die verfchiedenen Stimmungen und Strömungen mit Rüdficht 
auf die neuefte britifche Antimiffionspolitif lichtvoll beleuchtet. Einen dritten 
einjtündigen Vortrag hielt Lic. M. Schlunk in einer geſchloſſenen Verſamm— 
lung im engeren Verein, der e3 verdient, durch unfere Zeitfchrift der größeren 
Deffentlichfeit vorgelegt zu werden, Er behandelte in pädagogiſch wertvoller 
Weife die pſychologiſchen Vorausſetzungen des Miſſionsſchulweſens und Die 
fi) daraus ergebenden Folgerungen für den inneren Aufbau und die Biele 
der Volksſchule auf dem Miffionzfelde. Cie dürfe unter feinen Umjtänden 
eine matte Kopie der deutfchen oder englifchen Volksſchule werden; fie babe 
an die Pſyche der „Wilden“ anzufnüpfen und ſich deren gefunde und ziwed- 
mäßige Entwidlung zum Ziele zu fegen. Der Vortrag wird zumal die päd- 
BB j j i 

agogiſchen Kreiſe lebhaft intereſſieren. 

£ Die dritte Vortragsreihe endlich befchäftigte fih mit Fragen des heimat- 
lichen Miſſionslehens. D. Haußleiter legte mit einem breit ausgeführten, an— 
ſchaulichen Bilde von der Schiffahrt die heimatliche Lage der deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften dar. Miſſionsinſpeltor Beyer erörterte in warmherziger 
Weiſe die neuerdings eingeſchlagenen Wege zur Vertiefung und Verinner— 
ichung des heimatlichen Miſſionslebens, befonders die Verwendung des Mij- 
i nsgedanlens in der Evangelifation, in Predigt und Unterridt. D. Schrei» 
er Iegte nochmals feine ſchon wiederholt entwidelten Gedanken zur Arbeits- 
infchaft der deutfchen Miffionzkreife dar und fand diesmal dafür ein offe- 
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nes Ohr. Man war einig in dem Wunfche, einen, wenn aud) loſen, deutichen 
evangelifchen Miffionsbund in Leben zu rufen; nur darüber gingen. die Mei 
nungen auseinander, ob wie D. Schreiber mwünfcht, in diefem Rahmen der. 
Miffionshilfe die Gefhäftsjtele unter Beratung eines . ‚geihäftsführenden 
Ausſchuſſes werde übernehmen können, mweil es bei aller Anerkennung der uns 
begrenzten Dienſtwilligkeit der Miffionshilfe unerwünſcht und unprattiſch er— 
ſcheint, neben den Miſſionsausſchuß und ſeinem in Hamburg befindlichen Se— 
kretariat eine Nebenregierung einzurichten. Dieſe Frage wird ſorgfältig weiter 
erwogen werden müſſen. F 

Die Miſſionswoche ſtand ſchon unter dem Zeichen der 
auf das im nächſten Jahre (17. Juni 1922) zu begehende Zweihundertjahr⸗ 
jubiläum der Herrnhuter Brüdergemeine. Es fiel deshalb beſonders ins 
Gewicht, daß die wirtſchaftliche Lage der Brüdermiſſionen ſich auf allen ihren 
vierzehn Miſſionsfeldern ſo ſchwierig geſtaltet, daß ſelbſt die Fortführung der 
Miſſionsarbeit ernſtlich in Frage geſtellt iſt. Der Wiederaufbau des durch 
die Feuersbrunſt am 7. Auguſt zerſtörten Häuſerviertels, zumal des ument- 
behrlichen „Witwenhaufes“ wird bei den gegenwärtigen, beinahe unerſchwin 
lichen Preifen annähernd 2 Millionen Mark kojten. Gerade in die Seren 
huter Woche platte die Schredensfunde ‚von der Vernichtung der ga gen 
Miffionzftation Kain in Labrador mit den gefamten Vorräten für ein Jah 
ein Verluſt, der auf etwa 25000 Pfund, alſo nach dem gegenwärtigen We: 
des deutjchen ‚Geldes mehr als 5 Millionen Mark beträgt. Dabei weiß ma 
nicht, wie und a die — Geldmittel für — Arbeit in der Uni 


erben en So empfahl fich allerfeit3_der von — D. Mirbt 
geregte Gedanke, zum Subiläum der VBrüdergemeine eine - internation 
Danfesgabe zur Fortführung ihres mweltweiten Miffionsdienites zu jamm 
Wieder und mieder eilten unfere Gedanten bei den in der gar 
Welt zerjtreuten deutſchen Miffionsarbeitern; es murde auf Anregung vo 
D. Haußleiter bejchlofjen, ihnen einen Gruß treuen Gedenkens zu fenden. * 
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Zahl der Echüler in den afademifchen Kolleges im legten Jahre von 
auf 65 916, in den Eefundar- oder Mittelfehulen von 1212333 auf 12818 
und in den Elementarfhulen von 5941482 auf 6133521 gehoben. 
Zahl der Elementarfhulen ift um etwa 5000 auf 155 344 gemachfen. 
Städte der Provinz Baroda haben Schulzwang eingeführt, und drei weite 
reiten die Eiführung desſelben vor. Im Pandſchab bürgert es ſich 
mehr ein, mit allen Far Acker⸗ und —— 
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3553 gejtiegen. Die Zuftände in den afademifchen Kolleges find nod immer 
vielfach unerfreulih. Viele „Studenten“ find für den afademifchen Beruf 
überhaupt ungeeignet. Es liegt ihren lediglich daran, einen, wenn aud) noch 
jo geringen afademifchen Grad zu erringen, um damit ein Pöſtchen mit Ge- 
haft zu ergattern. Sie arbeiten nur gerade ſoviel als unbedingt erforderlich 
ift, um die nicht gerade ſchweren Prüfungen zu beitehen. Sieht man auf der 
einen Ceite, wie die Zahl der Schulen und Schüler wächſt, fo freut man fi) 
ia des Fortſchritts. Erwägt man dann aber umgekehrt, wie ungeheure Majien 
von Knaben und noch viel mehr Mädchen noch ohne irgendweldhen Schul- 
unterricht aufwachſen, jo erfhridt man vor der ungeheuren ungelöften Auf- 
gabe (Eajt and Wet, 1921, 374). 


f In Schottland ijt unter der Führung des bedeutenden Livingftonia- 
Miffionars Donald Frafer ein „heimatliher Miffiong-Feldzug‘ im Gang, der 
alle ſchottiſchen Kirchen und, wenn möglich, alle Gemeinden umfaſſen fol. 
Man möchte mit einer großen, fi” wahrfcheinlich über Jahre hin erftredenden 
Anfirengung dem Miffionsleben einen entfcheidenden Plab im Leben und der 
Arbeit aller ſchottiſchen Kicchen fichern. Die dazu angewandten Methoden find 
folgende: a) Es wird in einer Etadt nad) der anderen eine jogenannte 
„Stadtmiffion“ abgehalten, d. h. eine ganze Woche hindurch findet in allen 
irchen eine lange Reihe teil3 von öffentlichen Gottesdienjten, teil® von Son— 
erverfammlungen für die kirchlichen Vereine und fonftigen Organifationen 
itatt, die ihren Höhepunkt in den am folgenden Senntag ftattfindenden allge- 
meinen öffentlichen Miffionsverfammlungen haben. b) Alle Gymnafien, Real— 
sumnafien und fonftigen höheren Schulen follen jährlich) durch einen Miffionar 
efucht werden, der eine befondere Gabe zur Anfpracdhe an Knaben und Mäd— 
bat, um ihnen fo vor dem Berlafjen der Schule den Miffionsgedanten 
och einmal wirkſam nahezubringen. c) Ein SKandidaten-Komitee möchte 
auf der einen Eeite folche junge Zeute beiderlei Gefchlecht3, die gern Miffio- 
are werden wollen, aber die erforderlichen Mittel zum Beſuch der Univerſi— 
it nicht haben, und auf der anderen Seite opfermwillige Gönner, die folche 
Miffionsfandidaten während ihrer Studienzeit unterjtügen, zufammenbringen. 
1) Ein Preßbüro foll den Miffionsgedanten wirffam in Zeitungen und Zeit- 
ſchriften vertreten. e) Miffionsausftellungen follen in größerem und kleine— 
tem Stil, auch als Wanderauzftellungen in Autos auf dem Lande, veran— 
ftaltet werden. f) Zu Beginn des Winters 1922 foll in Glasgom ein allge- 


dien zurüdgefehrter Miffionar Zohn Grant in Eaft and Weft, 1921, ©. 
0, einen intereffanten Einblid. „Es begegnet uns auf unferen Reifen freuz 
quer durch England vielfach ein Geist der Niedergejchlagenheit und Trau- 
it bei Männern und bei Frauen. Gie haben den Eindrud, daß fie in 
‚ganz undriftlichen Welt Ieben. Sie jehen, daß der Krieg ein fchredliches 

var, und fie fanden ſich außerftande, ihn zu verhindern. Sie haben ein 
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itarfes Gefühl, daß die derzeitige foziale Ordnung Argwohn, Mißtrauen und 
Bürgerfrieg herporruft, aber fie fönnen nit davon loskommen, fönnen noch 
viel weniger das ganze Syſtem umgeſtalten. Sie ſind tief unzufrieden mit den 
gegenwärtigen Leitern der Politik und des Lebens der Nation und mit der 
Ihamlofen Anerkennung. des opportuniftifchen Prinzips. in nationalen un 
internationalen Fragen.. Sie wifjen, daß das Evangelium im Bruderſchafts— 
gedanken eine foziale Botfchaft und in dem Haushaltergedanten ein wirkſchaft— 
lihe3 Programm enthält, daB e3 demnad) eine hriftliche Lebensordnung geben 
muß; aber fie fühlen in fich nicht die Kraft, fie zur Wirklichkeit zu bringen. 
Dabei jehen fie eine nur zu große Maffe von Nerzten, die die Krankheiten * 
Geſellſchaft diagnoſtizieren; aber alle Diagnoſen helfen nichts.“ 

Auf Seite 281 iſt ein böſer Druckfehler unterlaufen, indem in dei 
dritten Reihe der Iaufende Jahresbedarf der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
durch Anhängung einer Null zu viel im Mafchinendrud aus 1100000 biz 
1200 000 Gold-M. die zehnfache Summe geworden iſt. Wir bitten, diefen Jrr- 
tum zu berichtigen. Be 


Miſſionsſtudienkurſus im Daffel. Die Deutſche Miffions-Studien-Kom- 
miffion hatte für die Herbitferien zu einem Miffions-Studien-Aurfus im 
Chriſtlichen Erholungsheim bei Daſſel im Solling eingeladen. Man hatte 
gedacht, die gebildete Frauenwelt Deutſchlands, beſonders die evangelifgien 
Lehrerinnen, für die Miffion zu intereffieren. Und es famen aud) aus allen 
Zeilen de3 Vateralndes frifche junge Menſchen zufammen, begierig, ſich etivas 
bon der Miffion erzählen zu laffen, und die Referenten jtellten ſich auch) darauf 
ein, unermüdlich, unerſchöpflich aus der Fülle ihres Wiſſens und Erlebens zu 
geben. Am Sonnabend, den 1. 10., gegen Abend, waren die meijten zufammen 
auf dem Fleinen Dafjeler Bahnhof angefommen. Der Sonntag follte zur ‚Ein. 
führung in den Kurſus dienen. Darum vereinte der Erntedanfgottesdienjt die 
meijten am Vormittag in der Kirche zu Daſſel, mo Miſſionsinſpektor Schome 
ru3 aus Hermannsburg die Feitpredigt hielt. An Nachmittag — nachdem 
ein jeder Zeit gefunden hatte, in den herbſtdurchleuchteten Wäldern die Tiefe 
und Stille der Natur auf ſich wirken zu Iaffen, — fand dann für die Teil- 
nehmerinnen eine Andacht im Erholungsheim jtatt, in der um Kraft ur 
Empfänglichfeit für die fommende Woche gebeten wurde Schon an Dieje 
eriten Abend mußten uns nad) dem Abendbrot die Miffionarinnen von ihre 
Arbeitsfeld erzählen. Wir hörten durch Schweiter Maria Fiſchdick von de 
wunderbaren Taten, die bei der Erwedkung in Nias gefchehen, ließen uns bo 
Schweſter Helene Schmig aus ihrem Arbeitsgebiet in China berichten und bo 
Schmweiter Gertrud von Maſſenbach aus Aegypten erzählen. Am Montag b 
gann dann der eigentliche Kurſus. An jedem Morgen murden ung in 
Andacht Frauengeftalten aus der Bibel gezeichnet. Wir fahen Jeſus im Ten 
pel die Opfergaben beobachten und das Scherflein der Witwe, die damit all 
gegeben, was fie befaß, hervorheben vor dem Golde der Reichen, die nur aug 
ihrem Ueberfluß etwas abgemworfen. Maria aus Magdala, au? ber der. 
7 —* getrieben, erſtand vor uns, wie ſie dem Herrn diente, die dina 


ER 


Ehronit. RAT. Su 


immt, das der Herr an ihr getan, Lydia, die Purpurkrämerin, die erjte, die 
ie Botichaft des Paulus in Philippi annimmt und damit zugleich den Grund 
gt zu dem überaus herzlichen Verhältnis, das der Apoftel, der ſich jonft nicht 
ienen ließ, gerade mit diefer Gemeinde gehabt, und zuletzt das aläubige 
manäiſche Weib, das fid) dur) die harten Worte de3 Herrn doch nicht ab- 
eifen läßt. Den Stunden der Andacht folgten die der Belehrung, und zwar 
, daß — wenn möglich — mit den rein twiffenjchaftlichen Vorträgen über 
emde Keligionen ſolche über das Los der Frau unter den Völkern, die dieje 
eligion haben, verbunden wurden, während am Abend entfprechende Bilder 
18 dem Mifjionsleben folgten. In Haren Zügen erjtanden vor uns die Typen 
3 Animismus und die Kinefifchen Refigionen — dargefiellt von Prof. D. 
J Richter. Von Fr. A. H. Francke, der lange Jahre in Indien gefangen 
eweſen, hörten wir über ven Hinduismus und Buddhismus, und Dr. Berron 
igte uns in jeinem Vortrag über den Slam, welche Schwierigfeiten gerade 
ieje Religion dem Eindringen des Chriftentums entgegenſetzt. Es war ein 
iter Gedanke geweſen, im Anſchluß an diefe Vorträge Frauen zu zeigen, in 
elcher Lage ihre Schtweftern unter jenen Völtern ſich befinden. Wohin mir 
ben, überall bietet ſich dasfelbe troftlofe Bild der Stellung der Frau, fo dab 
trade diefe Schilderungen wohl in allen Ieilnehrnerinnen den heißen Wunſch 
‚wedten, irgendwie mithelfen zu dürfen, um dieſer Frauennot entgegenzu- 
iirlen. Aus gegen ihren Herrn und Meifter dankerfülltem Herzen heraus 
igte Frau Brodhaus in ihrem Vortrag: „Buddha und die Frauen“ ohne 
üdficht auf gine rein wiljenfchaftliche, objektive Betradytung, nad) der Buddha 
3 ganz gewiß in weitem Umfange ein Exlöfer für die Frauen auch war, 
iepiel mehr Sefus der Frau zegeden, indem er ite als vollftändig gleichbe- 
tigt neben den’ Mann ftelltee Buddha aber hat außerdem für die Men- 
hen — Mann wie Frau — nur dann Grlöfung gebracht, wenn fie aus Der 
eimat in die Heimatlofigfeit gingen, für die anderen nichts. So blieb auch 
18 203 der Frau in Indien unveränderi, wie wir es in einem fpäteren Vor— 
ag von Schweſter Helene Frenkel fahen. In den nächſten daran anfnüpfen- 
n Vorträgen wurden wir nun i ndie Häuſer der Frauen in Aegypten, China 
1d Sndien geführt, und jede der Miffionarinnen fonnte nur wie ihre Vor- 
dnerin dasfelbe Elend bezeugen. Unwiſſend, verachtet, ſelbſt von der Re— 
gion ausgejchloffen, bringt die Frau, fv erzählte ung Schweſter v. Maſſenbach, 
; Harem ihr Leben zu, oft viel zu früh — mit 8 big 11 Jahren — verhei- 
E zur Mutter gemacht. In ähnlicher Lage, berichtete Schweiter Helene 
nit, befindet ſich die hinefifhe Frau. Hier tritt noch der Ahnenkult hin- 
', um das Los der Frau zu verfhlimmern. Einiges Anfehen erlangt fie 
r dann, wenn fie dem Manne die für den Ahnenkult erforderlichen Söhne 
Mädchen werden oft genug gleich bei der Geburt ausgefest. Ganz 
nbers ſchlimm ergeht es, wie uns in der Befprehung Frl. Cooper, die 
inderin des chineſiſchen Blindenhaufes, die auch zu unferem Kurſus ge- 
imen war, bejtätigte, den Meinen blinden Mädchen. Sie werben, wenn fie 
geworden, nur ald Dirnen ausgenußt. Hinter die Mauern der Senana 
te uns Helene Frenkel und zeigte, wie die alten Lieder der arifchen Raffe, 
enen die Frauentugenden aufs Föftlichite verherrlicht Find, heute wenig 
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beachtet ſind. Als Strafe ſchon gilt es für eine in einem früheren. Reben % 
gangene Schuld, überhaupt als Frau auf die Welt zu fommen. Sn jtet 
Furcht lebt die indifhe Frau, einmal, ob fie dem Manne auch Söhne ſcher 
ken wird, und wenn ſie ſolche geboren, ob ſie ihr auch erhalten bleiben, ſon 
trifft ſie die Schuld, muß ſie ſich ſcheu vor den Nebenfrauen, vom Manne kau 
angeſehen, zurüdhalten. Wehe aber ihr, wenn fie Witwe wird! Als Be 
gilt fie, denn fie ift ja jchuld am Tode ihres Mannes, Wohl ihr, wenn 
wie ihr gebührt, dem Manne in den Tod folgt und fi) verbrennen Lab 
Dann wird fie — menigitenz einmal — als Heilige angeftaunt auf dem Tee 
zum Scheiterhaufen. Tut fie das nicht, ijt härtefte Behandlung im Haufe d 
Schiviegereltern ihr Los. Oft wird fie wegen de3 geringiten Verſehens — 
dem Haufe buchjtäbli auf die Straße geworfen und madt nicht jelten ihren 
elenden Dafein dadurd ein Ende, daß fie fi) in den Brunnen jtürzt. In di 
Bilder aus diefer Not hinein ftellte Schweſter Beatrice Rohner Schilderun 
aus ‘dem, was fie erlebt, aus der Schreckens- und Notzeit des armenifd 
Volkes. Alles lauſchte erariffen, al3 diefe hohe Frau aus der Tiefe 
Erlebens Bild auf Bild hervorholte und uns hineinfhauen ließ in das Clen 
des Volkes, das die Zeit nur nad) Maſſakern zählt. Wunderfam verfl 
aber. ließ fie über all dem Leid den Glaubensmut und die Treue herb. 
leuchten, die in allen Verfolgungen doch den Verſuchungen, den Gefah 
durch Uebertritt zum Islam zu entrinnen, ſtandhielten. Wie ſtill war es 
jenem Abend unter uns, der wohl der weihevollſte war. Boll Andacht, ü 
Schweigen gingen wir augeinander über den Hof, darüber die ungeahnte Zal 
der Sterne wunderflar das himmliſche Zeuchten fpann. Neben diefen er! 
ternden und anllagenden, rufenden und bittenden Stimmen aus der Not 
allem des Heidentums und darin wieder der Frauen hoben ſich freund 
und hell die Bilder aus dem Miffionzleben ab. Einen hellen Lichtfchein 
da3 Chriftentum in die Herzen der Frauen, die es faum jaljen Tonnten, 
auch für fie eine Erlöfung da ift, auch für fie der „Heiland“ gefommen 
Und fie fragten die Miffionarin: „Hat er ſich wirklich nicht gefcheut, e 
Dann, in ein Haus zu fommen, in dem Frauen waren, ja, zu den Fr 
felöft zu geben, Die Doc nichts gelten?“ Und welch entzückende Bilder v 
Friſche und Humor malte H. Frenkel vor allem aus, wenn ſie vo 
indiſchen — erzählte! — kleine Hindumäbchen mit je ) 


faßen, fie dann mit BEE Augen mit gefreuzten — auf dem & ö 
in der Schule, wißbegierig, glücklich, lernen zu dürfen, fo glüdlich, daß 
Piennige fi abfparten, die fie zu Haufe felten befamen für irgen 
Heinen Dienft, um fie dem Chriftfind in die Krippe — ganz heimlich 
legen, damit e3 der Freundin, die nicht in die Miſſionsſchule durfte, Y 
Vater die Fibel und Schiefertafel nicht Faufen konnte, möglich — 
auch mitzulernen. Wenn man ſolche Bilder vor Be ſah, dann h 
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Br. 
eher in die Miffionsjtudienbewegung einführen, um Anregungen und praf- 
ihe Winfe zur Bildung von Miffionzjtudienfreifen zu empfangen. Die all- 
meine Miffionslage, über die er dann.nod) berichtete, zeigte den Ernſt des 
ugenblids und fpornte umfomehr die Begeifterung und Arbeitsfreudigkeit 
ex Teilnehmerinnen an. Von Tag zu Tag war man wärmer und mitein- 
der befannter getvorden. Alle tauten mehr und mehr auf, jo daß es wohl 
it alle gleich ſchmerzlich war, ſchon am 8. 10 voneinander Abſchied nehmen 
ı müffen. Gerade daß alle, Referenten wie Zuhörer, wie in einer großen 
amilie miteinander verkehrten, ermöglichte den innigen Zuſammenſchluß. 
nd wenn auch der Leiter des Kurſus, Prof. Richter, zum Schluß wünſchte, 
iß, wenn im nächſten Jahr — wie es aller Wunſch war — wieder eine ſolche 
| getroffen werden könnte, möglichſt — um des Gedantens willen 
andere erjheinen ſollten, fo werden doch viele von den alten wieder» 
‚mmen, wenn fie aufgenommen werden können. Denn ein jeder hatte große, 
© Bereicherung empfangen. Erna Bünjd. 


Zur Judenmijfion. 34 Jahre ang habe ich durch den „Nathanael“ (jiehe 
Üg. MiſſZtſchr. 1917, ©. 414 F.) Verjtändnis und Teilnahme für die Arbeit an 
Srael zu fördern geſucht und ich habe, namentlich von P. Billerbeck treu 
nteritüßt, nicht erfolglos gearbeitet. Der große Krieg aber hat uns Die 
jeher im Auslande genommen. Dazu kam eine in Deutſchland felbjt wider 
begangene Feindſeligkeit, auf die ich bier nicht eingehen will. So war 
nötigt, das Erſcheinen der von allen, die fie näher kannten, jehr geſchätzten 
tihrift mit dem Ende des Sahres 1918 einzuftellen.. Die bis dahin 
hienenen Bände werden noch lange ihren Benugern al3 eine wertvolle 
Juelle von mancherlei Belehrung dienen. 

Obwohl bis zur Grenze meiner Kraft (ic) jtehe im 74. Lebenzjahre und 
abe wohl noch zwei Jahre an einer jegt im Drud befindlichen Kommentar 
‚ Neuen Teftament aus Talmud und Midraſch von 9. Strad und Baul 
bed, Münden, C. 9. Bed, vier Bände, zu arbeiten) in Anfprud ge 
mmen, möchte ich doch die jchriftliche Tätigfeit für die Sudenmiffion nicht 
anz aufgeben und made danfbar Gebrauch von der durch D. Zul. Richter 
fie gegebenen Erlaubnis, in zwanglofer Folge hier von Zeit zu Zeit etwas 
titzuteilen. Die Lefer der „Allg. Miffionzzeitichrift” werden gewiß auch über 
efen Zweig der Miffion gern etwas leſen. 


| Erugrastate. 3 
Es gibt recht viele für Juden bejtimmte Traktate und Traftätchen in 
her und jet noch mehr in englifher Sprache. Eine befonders wert· 
aber doch gründlicher Umarbeitung bedürfende Schrift ſind Franz 
ſchs „Ernſte Fragen an die Gebildeten jüdiſcher Religion“, Leipzig 1888. 
ı ©. (Siehe Nathanael 1889, S. 33—54). 

Niützlichſein können Traftate in den Sprachen aller der Länder, in 
en Juden in nennenswerter Zahl wohnen, außerdem in bebräifcher und 
idifcher üdiſchdeutſcher, jiddiſcher) Sprache verfaßte. Nicht wenige 
ifionsfreunde, ja auch Miſſionsarbeiter meinen irrig: „Jüdiſch ſei Deutſch, 
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nur mit hebröäifchen Buchſtaben gefchrieben und mit einigen hebräifchen 
Wörtern durchſetzt; Fernerjtehenden ift Jüdiſch im mejentlichen ein verderbtes 
Deufh! Ach nein! Züdiſch ift eine befondere, von vielleicht 5—6 Millionen 
Menſchen gefprohene und gelefene Sprache, in der man eine Anzahl von 
Mundarten unterfcheiden fann. Vergl. meine „Siüdifchdeutfchen Terte zur Ein- 
führung in Denfen, Leben und Sprache, der ofteuropäifchen Juden“, Leipzig 
1917. 56 ©. Mit Iateinifhen Buchſtaben gedrudt, ‘alle hebräiſchen und 
polnifchen Ausdrüde find erflärt; alfo für jeden verjtändlid). 

Bei der großen geiftigen wie geiftlichen Verſchiedenartigkeit derer, in 
welchen Verlangen nad) dem Evangelium erweckt bezw. befriedigt werden 
ſoll, iſt eine entſprechende Verſchiedenartigkeit der Traktate erforderlich: m 
darf nicht durch einunddenſelben Traktat Hochgebildeten und Weniggebildeten, 
innerlich Ungereiften und Seelen mit Erkenntnis der menſchlichen Sünd 
haftigkeit und Erlöſungsbedürftigkeit, Freiſinnigen und Traditionsgläubigen 
Genüge Schaffen zu können meinen. Und gänzlich verkehrt ift es, gleichzeitig 
Suden und Chriften etwas bieten zu wollen. Hiergegen wird nur allguhäufi 
namentih in Schriftchen engliicher Sprache gefehlt. 

Noch ein Erfordernis. Traftate für zu Befehrende dürfen nicht „nach 
der Lampe riechen“, dürfen nicht Beweife für die Gelehrfamfeit des Verfaſſers 
geben wollen; aber fie. dürfen auch nicht irgend etwas enthalten, mas mit den 
Ergebniffen ernfter Wiſſenſchaft in Widerfpruch ſteht und einem nachdenkenden, 
vielleicht fchon mit Zweifeln befannten Leſer Anjtoß erregen fönnte. Dex 
Verfafjer foll gute Kenntniſſe haben, aber fein Wiſſen nicht zur Schau tragen 

Dies nachdrücklich auszufprechen, bin ich gerade jetzt durd eine Anzahl 
von ZTraftaten der Chicago Hebrew-Miffion (Illinois U.S. A) veranlaß 
Einige Beifpiele. Norman H. Camp beantiwortet die nicht übel geſtellt 
Stage: „Der größte heut Iebende Mann — mer ijt er? wo ijt er?“ richtig 
„Jeſus“, begründet aber diefe Antwort durch: „Abraham glaubte an die Auf 
erjtehung des Meſſias; denn er ſagte, als Gott von ihm die Opferung fein 
einzigen Sohnes forderte: „Gott wird fich: felbft ein Lamm erfehen“ Ge 
22, 8... Mofe zeigte feinen Glauben an einen auferjtandenen. Meffic 
als er fagte: „Der Herr, dein Gott, wird dir einen Propheten auferwecken 
Deut. 18, 15. Die Erfüllung von Er. 12, 49: „und follt fein Bein an ihm 
zerbrodhen“ durch das Koh. 19, 33—36. Erzählte hat doc) volle Bedeutung 
nur für den, der Chrift bereits ift. So ſteht es auch mit Pjalm 16, 10. „ 
wirft nicht zugeben, daß dein Heiliger verweſe“ und Mpoftelgefh. 2, 2 
(Petrus); 13, 35 (Petrus). Lebt Jeſus wirklich in „dem Körper von Sl 
und Knochen“, in welchem er auferjtanden it? — Das Flugblett „ 
Suchen nad) fühnendem Blut“ läßt einen 70jährigen riftgläubig geworde 
Sohn Israels erzählen, wie die Worte Exod. 12, 13 „Wenn id das B 
ſehe, — ich an euch vorüber“ und Lev. 17, 11 „Denn das Blut iſt die Ve 
föhnung“ ihn beunruhigt haben, und läßt ihn jagen, daß die Juden noch jet 
zur Paſſahzeit ungeſäuerte Brote und das gebratene Lamm effen. 
Eſſen eines Lammes aber hat feit der Zerjtörung des zweiten > 
gehört, weil die Schlachtung ein Opfer ift! — Der Traftat „Den zu 
bon ler. Pater! fon behauptet, daß die gegenmärtige — 
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Jeſu eine günftige fei, zitiert dafür zwei Weußerungen von Iſador (Lies: 
fidor) Singer und Kaufmann Koehler von New-York (lies: K. Köhler Cin— 
nnati) und fügt hinzu: „So könnten wir fajt jeden mearly every) 
erborragenden Rabbiner anführen.“ Das ift eine Hebertreibung; immer- 
in ijt die Zufammenjtellung von oh. de le Roi „Neujüdifche Stimmen über 
ejum. Chriſtum“ beadjtenswert (Nathanael 1902, auch Sonderdrud Leipzig 
ei Hinrichs). Einfeitig ift P.3 Urteil über die SJuden: „Sie find in Gefahr, 
re Religion zu verlieren; ſie beherrſchen den ſie ſind die 
‚\auptlieferer für den Handel mit weißen Sflaven.“ Ganz jchief urteilt auch 
en M. Winter in „Wie ein Ehrift aus den Völkern (gentile) von Blind- 
it in betreff Israels geheilt wurde.“ Die Kirche habe Israel nicht nur 
ine Segnungen, ſondern auch ſeine Namen „Israel, Zion, Jeruſalem, aus— 
wähltes Volk“ uſw. geſtohlen (ſtealed). Die evangeliſche Kirche wird trotz- 
om fortfahren mit Martin Luther zu beten: „Der Israel erlöfen wird von 
inen Sünden allen“ und mit J. M. Meyfart zu fingen: „Serufalem, ‚du 
ochgebaute Stadt.“ 
We, Der mwarmherzige und treiflihe William E. Bladitone fagt manches 
ute über „Das Herz des jüdifhen Problems. Aber auch er verfennt die 
nterſchiede zwiſchen alttejtamentlicer und neutejtamentlicher Heilserfenntnis. 
nd wie vorfihtig man fein muß, wenn man über „Zeichen der Zeit“ und 
ie Nähe der Erfüllung von Verheißungen reden will, zeigt der Sag: „Wenn 
ie orthodoren Juden auch fortfahren, ihre leidenfchaftlichen Gebete um 
Siederherjtellung Paläſtinas und Wiederbau des Tempels zu ſprechen, es 
inn feine Antwort kommen, bis fie den Sohn küſſen“ (Pſalm 2). Wie 
enigjtens die Zioniften reden, jteht die Sache nach der Deklaration Balfours 
1d dem in San-Remo gefaßten Beſchluſſe ganz anders. 
b Und nod) etwas, was in mander Weife noch, wichtiger al3 alles bisher 
Het: ift: die erzählten Gefhichten müffen wahr fein, wirklich Gefchehenes 
geben. Vor vielen Sahren las ich ein rührendes Traktätchen „Charlie 


X fon, der ſterbende Trommlerknabe, von Roßvally“: ein Knabe, der, noch 


jung ins Heer einzutreten, den Cezeffionsfrieg zwijchen den ſüdlichen und 
14 nördlichen Staaten Nordamerifas als Trommler mitgemadt hat. Ein 
idiſcher Arzt muß ihm einen Arm und ein Bein abnehmen. Er wird durch 
— J und die Gebete des Knaben zu Jeſu innerlich ſo bewegt, 
15 er, ala er ſpäter zufällig mit der Mutter des jungen Helden zufammen- 
ft, fich offen zum Glauben an Jeſum befennt. Ich wollte das Heftchen 
Deutſche überfegen, wurde aber (ich weiß nicht mehr ob von F. Stolle- 
Öln oder von E. F. Heman-Bafel) gewarnt: die ganze Erzählung fei 
unden! Weber. Roßvally Fonnte ich Zuverläffiges nicht ermitteln. Jetzt 
ird das Geſchichtchen ohne einen Verfaſſernamen folportiert. 


Situdentiſcher Miffionskurfus. In der Bodelſchwingſchen Arbeiter— 
[onie Lobetal bei Bernau, vor den Toren Berlins, ſoll in der Woche 
en Weihnachten und Neujahr, vom 27. Dezember bis zum 2. Januar ein 
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zugeſagt: Plof D. Richter, Miſſionsdiretlor Knak, die guſſoneinſpettoren 
D. Glüer und Schoene, Miſſionar Heil ſowie der Sekretär der Deut 
Chriſtlichen Etudentenvereinigung, Dr. Joh. Weife und ſtud theol. Bern- 
hard Schiele Der Kurſus will einen Einblid in die vefigionsgefcjicht 
lichen und miffionarifchen Probleme der Arbeitsgebiete der Berliner Miffion 
geben und zugleich das Intereſſe für die Mifjionsregungen in der Studentenk 
welt fördern. Die Nachmittage find für Ruben, Wandern und Winterfport frei 
gelafjen. Der Tagezpreis foll 10 M nicht uberjteigen, jo daß, die Geſamttoſter 
nur etwa 60 M betragen werden. Berliner Studenten, die ihre Feri n 
in Berlin verleben, und die Studierenden anderer Univerjitäten, die auf 7 
Rückwege aus den Weihnachtsferien durch Berlin teijen müffen, werden : 
diefem Kurſus herzlich eingeladen. — Wenn we wird Breisermäßigun 
bewilligt. ER 
Die genaue Tagesordnung verjendet auf u Niffionsinfpe ftor 
Beyer, Dei ND.43, Georgenfirdhitr. 70. i 


Die englifche Kirchenmiffion hat in Tinnevelly in Südindien in die 
Sabre ihr Hundertjähriges Jubiläum gefeiert. Bekanntlich war dort in Ti 
velly die Arbeit bereits durch den Königpriejter von Tandſchaur Chr, Fri 
Schwartz im 18. Jahrhundert begonnen, und Rhenius hatte jeit 1821 im 
fonderen Segen gearbeitet und die Freude gehabt, daß unter den Schanar, dei 
armen Balmyra — den Palmbauern — eine tiefgreifende Bewegung zum 
Ehriftentun entjtanden war. Der deutſche Miffionar Rhenius it jo zu 
der Echöpfer und der überragendjte Geijt der Tinnevelly-Miffion gel 
Fleißige und begabte Miffionare find in feine Fußtapfen getreten: Regla d, 
Sargent, Thomas, Kember, Walfer, Schafter u. a. Mehr als 100000 Se 
taufte bilden dort eine der jtärfften und innerlich gefündejten rirchlichen 
meinden in Südindien. Die Sahrhundertfeier ijt mit großer Begeifte 
besangen morden. — 

Die Volkszählung von Britiſch-Indien im Jahre 1921 hat zur 
lichen Ueberraſchung aller Beteiligten ergeben, daß die Bevölkerung im 
Jahrzehnt nur um 1,2% gewachſen ift, von 315 auf 319 Millionen. Norm 
weife follte die Bevölkerung in einem Jahrzehnt um 10% wachen. 
Indien hatte die Zunahme auch in dem vorausgehenden Jahrzehnt unfer: 
Sahrhunderts nur 6% % betragen, ſeitdem ift fie alfo fait ſtationär gebl b 
Sn einigen Provinzen, wie Bihar und Oriſſa, hat die Benölferung f 
genommen; in der Bomban-Präfidentichaft um 18%, in den Berei 
Provinzen um 3,6 % zugenommen. Man jteht vor einem Nätfel, wenn 
diefe verſchwindend geringe Zahlen lieſt. Allerdings hat die Influer 
epidemie de3 Winters 1918 allein 7 Millionen Hindu das Leben gefojtet. 
ift ja überhaupt ein furchtbarer Gedanke, daß in den drei Monat 
Oktober bis Dezember 1918 der Influenza etwa dreimal -fo viel Menfa 
Opfer gefallen find, als der ganze Weltkrieg verfchlungen hat. Man wir 
Menfchenverlujt der entfetlichen Seuche in jenen Monaten. vo i 
weniger als 20 Millionen A müſſen 


rianermiljion ins Leben getreten. Dr. Ch. Watfon, einer der führenden 
tonsmänner von Nordamerifa, hat das Amt als Miffionzfefretär der / 
Bereinigten‘ Presbyterianermiffion niedergelegt, um Präfident dieſes Hoch— — 
fa Hulunternehmens zu werden. Ein früherer Palaſt eines der höchſten Beamten — 


Ssmael Paſchas mit einem großen angrenzenden Grundſtück in zentraler Lage F 
Alt zu dieſem Zweck erworben. Man hat zunächſt einen Kurſus in allgemeiner 


ldung (ards an sciences mit 150 Studenten begonnen, bon denen zwei 2 I 
ittel Mosleme find. Fakultäten für Orientaliftif, Aderbau und Pädagogik — 
d ins Auge gefaßt. Es iſt gewiß erwünſcht, daß neben der mittelalterlichen —5 
Slemiſchen El-Azhar-Univerſität eine moderne abendländiſche von chriſt— R 
ichem Geift durchwehte Univerfität gefhaffen wird. Es ift wohl auch günjtig, F— 
aß bei den großen nationaliſtiſchen Spannungen zwiſchen Aegyptern und 
Engländern die Univerfität von englifcher Seite gegründet wird, wiewohl IR 


tormalermeife doch die Landesverwaltung die Pflicht hätte, diefe Aufgabe zu Ni 
bernehmen, Es ijt bewundernsiwert, daß die Fleine Vereinigte presbhpteria- . 
ice Kirche Nordamerikas die geoßen Geldmittel für die Univerfitätsgründung © 9 
aufbringt. Wir werden die Entwicklung dieſes eigenartigen Unternehmens 
it Intereſſe verfolgen. — 
SS ’ ’ w Ha 


Bücherbeſprechungen. — 


Martin Schlunmk, Die Weltanfhauung in Wandel der Zeit. Band I: — 
Von den Griechen bis zu Hegel. Band II: Die Weltanfchauung der ' 
neueren Zeit. Jeder Band 160 Ceiten, fteif fartoniert 14 M. Hamburg, — 
Agentur des Rauhen Hauſes — 


Schlunk übernimmt. eine Riefenaufgabe:. in zwei knappen Bändchen 


Zeiten bi3 in unfere unmittelbare Gegenwart darzuftellen. Die Kapitelüber- 

— wie Plato, Ariſtoteles, Origines und die Gnoſis, Auguſtinus, die a 

Rojtit, Descartes, Spinoza, Kant, Goethe, der Kdealismus, der Darwinismus, — 
Monismus uft., geben eine Vorſtellung von dem ungemein reichen 3 


Inhalt. Dabei ift jedes Kapitel als eine Heine Monographie auf Grund der * SS 
ellen jorgfältig durchgearbeitet und gibt ein in ſich abgejchlojfenes Bild. ⸗ 
iſt uns kein Buch bekannt, in dem ſuchende Seelen aus den beſſeren 
ldungsſchichten unſeres Volkes, aber ohne philoſophiſche Vorbildung, fo klar 
app in die großen Weltanſchauungsfragen eingeführt werden. Das 
eignet ih) in befonderem Maße für Miſſionsſtudienkreiſe. 
. Gollod und E. ©. 8. Hewat. An Introduction to Missionary 
e . -Oxford University Press, Humphrey Milford, London 1921. 
7 Seiten, 3 ſh. 6. 
Fräulein Gollod, die Mitherausgeberin der Internat. Rev.-Miff., gibt 
t Bude angehenden Miffionaren ein Vademekum für ihren erften 


‚it ausgezeichnet und als Einführung in die Hermannöburger Miffion 


5. Raeder, Louis Harms, fein Leben und jeine Werfe. Ein Gent. 


N 


326 Bücherbeſprechungen. 


Miſſionsdienſt. Das Buch will ein — Eckehart vom Tage der Abreie 
bis zum erſten Urlaub ſein und geht auf die Fragen und Bedürfniſſe des 
Miſſionslebens mit einer erſtaunlich umfaſſenden Kenntnis der verfjieden- 
artigiten Verhältniffe mit viel Nüchternheit und heiligem Exnft ein, Kapitel 
wie die Darbietung der Botſchaft durch Heidenpredigt, durch Scninrheii- ei 
der ärztlichen Miffion, in fozialer Arbeit lieſt man mit Intereſſe und Gewinn. 
Eine große Anzahl hervorragender Kenner der verjchiedenen Religionen j 
geben anhangsweife Anleitung zum Studium der verfchiedenen Weltreligionen. - 
Das Buch würde angehenden deutfchen Miffionaren mit Gewinn in die Sand 
gelegt werden fünnen, wenn nicht bei der gegenwärtigen Valuta englifhe 
Bücher für: und fo gut wie unsfhwinglih und die mit fehr fora- = 
fältiger Auswahl fajt in jedem Kapitel angegebenen Bücher ganz ee 
englifche oder amerifanifche wären, 


Miſſionsinſpektor P. Ch. Schomerus: 1890-19%0. Drei —— 
Hermannsburger Miſſionsgeſchichte. Zweite erweiterte Auflage der i 
Jahre 1915 erſchienenen Feſtſchrift zum 25jährigen Amtsjubiläum Dei 
Miſſionsdirektors P. D. Georg Hacciug, Hermannaburg 1921. 6 M. 

Schomerus hat fein 1915 erftmalig berausgegebene® Bud in zweiter 

Auflage bis ‚zur Gegenwart weitergeführt. Allerdings wird das Kriegserleben 

der Hermannsburger Miſſion nur unzureichend dargeſtellt. Schomerus be— 

ſchränkt ſich außer einem kurzen Schlußkapitel von vier Seiten meiſt auf kurze 

Sätze, die in den Text eingeſchoben ſind, und Ergänzung der Zahlenangaben 

Nur an einigen Stellen find wenigſtens Abſchnitte eingefügt. Aber das B 


warm zu empfehlen. 


lein. 50 ©. 2 NM. Hermannsburg 1921. 
Eine vollstümliche Darftellung des Lebens und Wirfens des BER — 
Heidepſtors von Hermannsburg. 
Der Evangeliſche Miffionsverlag in Stuttgart bringt eine Fülle vor 
Heineren Miffionsfehriften auf den Büchermarkt. Zum Teil handelt e3 fich 
um Neuauflagen wohlbefannter älterer Traktate, Die als Kindermiffions i 
ſchriften in rotfarbenem Umfchlag den älteren Kindern zum Preis von 60 
oder als „Lichtjtrahlen aus der Heidenwelt“ in Kleineren Heften zu 30 % 
von der Miffion erzählen. Nach Holländifch-Sndien führt das von P. Steiner 
gezeichnete Lebensbild des deutfchen Pfadfinders auf der Inſel Celebes | 
Friedr. Niedel und das Heftchen „Das Cangelium auf der Inſel Java“ 
Lebensſchickſale des Uhrmachers Emde von Surabaya. Aus Kamerun er 
2. Keller unter dem Titel „Ma Bügia. Aus dem Leben einer Balifrau“, 
den heidnifchen AMberglauben allmählich überwindet und in das chriſtliche 
kenntnis hineinwächſt. Von dem Basler Miſſionar J. Jauß werden 
aufgelegt: „Der Stadtfchreiber von Kalikut und fein Sohn“ 48 3.1 
„Die Förſterstochter von Kalikut“ (32 ©. 1 M) und „Weiß oder rot“ (32 
1). ——— aus der indiſchen Miſſion erzähle‘ das neue e Belt 


TEE 
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eberwinder die Krone” (48 ©, 1.50 M). Die Bekehrungsgeſchichte, das 
nnige Leben und der frühe Heimgang des jungen vornehmen Brah— 
men Nirmal. Frau Dr. €. Debler-Heimerdinger befchreibt unter dem 
itel „Der Maler Tſiangkai“ (2 ©. 1 NM) das Bild eines gebildeten, 
er in Laſter und Elend verſunkenen Chineſen, der ſeinen Frieden in Jeſus 
nd. Es iſt erfreulich und hoffnungsvoll, daß die Basler Miſſion in ihrem 


utſchen Miſſionsverlage ſo rüſtig an dem Wiederaufbau des Miſſionslebens 
beitet. 


A. J. Spieth, der Bibelüberſetzer des Ewevolkes. Bremen, 
erlag der Norddeutſchen Miſſion. Dies feſſelnde, feingezeichnete Lebens— 
id de3 bedeutenden Ewemiſſionars, das erſtlich im Nordeutſchen Miffionz- 
atte erſchienen ijt, wird auch in diefer Sonderausgabe mit ihren vielen Bil- 
en danlbare Freunde finden und fein Bild Iebendig erhalten. 

K. 

Koppers, Dr. phil. W., S. V.D. Die Anfänge des menfchlichen Ge- 
einfchaftslebeng im Spiegel der neueren Völkerkunde. M. en Volks⸗ 
reinsverlag. 192 ©. Der Redakteur des „Anthropos“, Profeſſor der 
ölferfunde am Miffionsfeminar in St. Gabriel bei Wien, ift ein Vertreter 
2 neuen eraft-hiftorifhen Forfhungsmethode in der Völkerkunde, die an 
e Stelle der bisherigen weſentlich naturwiſſenſchaftlichen und evolutionifti- 
en treten fol. „Allein dieſe neue Völkerkunde kann darauf Anſpruch er- 
ben, eine wirklich mwahrheitsfündende Magiftra zu fein, und fie ift imftande, 
cht bloß Wahrheiten irgendwelcher belangloſer Art, ſondern Wahrheiten und 
hren von folgenſchwerſter Bedeutung “und größter Aktualität zu bieten.“ 
find 7 Vorträge: Die neuere Völkerkunde und die wifjenfchaftlichen 
eundlagen des Sozialismus; Gejhichte und Methode der neueren Völker— 

de; die Anfänge der Wirtfhaft; die erjten Formen des Eigentums; 
familie und Vorjtand; die Anfänge von Religion und Sittlichkeit; und 
— end Sachkultur im Lichte der Völkerkunde. 


E. Hoffmann, Afrikaniſches Es war einmal. Auf Reifen und am 
dfeuer erlaufchte Geſchichten. Berlin, G. Miffionsbuhhandlung. Broſch. 
0 NM. Der Berliner Miffionar Hoffmann ift ein guter Erzähler, der am 
erdfeuer von den Afrikanern altes und neues erlaufht und es mit dem 
ten Erdgeruch des afrifanifhen Buſches darzuftellen weiß. Es find meijt 
Gt gerade bedeutende Geſchichten; aber fie find charakteriſtiſch; manche 
eudeln von Humor, und alle fpiegeln die Bantuvolfsfeele im guten 
d böfen. 


€. & Bender, Der Weltkrieg und die chriftlichen Miffionen in 
1 jerun. Eafjel, Oneken Nachf. 211 ©., 16 M. Das Bud) gibt allerdings 
ein Bruchſtück von dem, was der Titel verfpriht. Die Geſchichte der 
hefatholiichen Miffion in Kamerun während des Weltkrieges wird kaum 
t, die der großen amerifantfchen Presbyterianer Miffion in Südfamerun 
) nur gejtreift. Aber felbft von dem Striegzerleben der nahe beieinander 


Se Baptiften- und Bajler Miffion in den — um 4 
Kamerunbecken erhalten wir nur eine recht lückenhafte Kunde. Es find i 
der — die Kriegserlebniſſe, wie ſie ſich von den Stationen in Dun 
kepränfung aber find die Erzählungen des amerifanifchen Be Ben i 
höchſt lebendig und lehrreich, fie bieten viel Neues, und werden für eine ( { 
ihichte der deutihen Miffion im Weltfriege eine wertvolle Duelle jein. Rei 
ihließt der Bericht in der Hauptfache mit der Wegführung des — 
ſionars Rhode im Oktober 1917. — 
Dr. Matthias Hallfell, Uganda, eine Edelfrucht er 
fionsbaum der fatholifhen Kirche. Freiberg, Herder. 230 ©., 25 M, 
32 M. Endlich eine katholiſche Geſchichte der Fatholifchen Uganda-Miffi 
Die Lejer werden fich erinnern, daß ic) dor drei Jahrzehnten (1893) eine € 
ſchichte der evangelifhen Uganda-Miffion gefchrieben habe (Güterslo 
E. Bertelsmann). Wie ungemein wechſelreich ijt jeither die Geſchichte di 
großen, innerli und äußerlich bedeutenden Miffionsfeldes im Herzen vo 
Afrika gwejen. Wir begrüßen Dr. Hallfells Gejchichte der fatholiichen Ugand 
' Miſſion mit aufrihtiger Freude. Gie ift eine der beiten Leiftungen Ta 
—* ſcher Miſſionsgeſchichtsſchreibung in der heutigen Zeit, mhaltreich 
fromme Salbaderei, ſachlich und urteilsreif. Sie enthält fi) auch im all 
meinen der üblichen Ausfälle gegen die proteftantifche Miffion; Aler. Mad 
allerdings fommt jchleht weg. Die Darjtellung ift in zwei Bücher einget 
das erſte, umfangreichere (bis ©. 152) ſtellt die Geſchichte, das zweite 
153— 222) die Miſſionsmethode dar. Daß dieſer letzteren eine beſondere 
eingehende Darſtellung gewidmet iſt, iſt ein dankenswerter Fortſchritt. 


€ 
; ob. Hertel, Die Weisheit ver Upanifchaden. Eine Ausw 
den älteften Texten. München, Beenſche Verlagsbuchh. 181 ©., bro 
geb. 21 M. Nah einer wiſſenſchaftlichen Einleitung (S. 1-24) 
7 Upaniſchaden teils ganz, teils in Fürzeren oder längeren Auszügen 
EN jeßt und erläutert, eine handliche und zur Einführung in das uralte u 
Denken wertvolle Monographie. Beſonders intereffant ift dabei das 
Kena-Upanifchad (34—4A1), das nad) der Auslegung des Verfaſſers d 
heit der Einzelſeele mit der Weltſeele leugnet, die Seligkeit perſönliche 
exiſtenz im Himmel lehrt und für Beten, Opfer und fromme Werft 
aljo aus dem Rahmen der jonftigen. Alleins- En in bemertenswer 
herausfällt. 
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